
        
            
                
            
        

    



	Evernight







	Gray, Claudia



	. (2012)



	













Eine Liebe auf Leben und Tod

An jedem Ort wäre Bianca lieber als an diesem: Das Evernight-Internat ist eine Eliteschule, und die anderen Schüler sind einfach zu perfekt – zu clever, zu schön, zu rücksichtslos. Bianca weiß, dass sie niemals dazugehören wird, und reißt aus. Doch sie soll nicht weit kommen. Noch auf dem Gelände der Schule läuft sie Lucas in die Arme. Der junge Mann ist ebenso ein Einzelgänger wie sie, und er ist anscheinend fest entschlossen, das auch zu bleiben. Bianca merkt sehr schnell, dass es eine besondere Verbindung zwischen ihr und Lucas gibt, eine Anziehungskraft, die jedes normale Maß übersteigt. Doch sie muss auch erkennen, dass Lucas von dunklen Geheimnissen umgeben ist. Von Geheimnissen, die alles in Frage stellen, woran Bianca jemals geglaubt hat …

Pressestimmen
"Zauberhaft. Die Geschichte von Bianca und Lucas, die ihr Glück gegen finstere Mächte verteidigen müssen, berührt das Herz. Ein Schmöker mit ganz viel Gefühl."

(Petra )

"Twilight-Fans, aufgepasst. Die Story in Evernight hat garantiert genauso viel Biss!" (Mädchen )

"Junge Liebe, alter Hass und eine Fehde, die Romeo und Julia würdig wäre!" (Romantic Times ) 
Klappentext
"Junge Liebe, alter Hass und eine Fehde, die Romeo und Julia würdig wäre!"
Romantic Times 
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Prolog
 

 

 

 

Der brennende Pfeil bohrte sich in die Wand.
Feuer. Das alte, trockene Holz des Versammlungshauses entzündete sich augenblicklich. Dunkler, öliger Rauch schwängerte die Luft, brannte in meiner Lunge und brachte mich zum Husten. Meine neuen Freunde um mich herum schrien entsetzt auf, ehe sie nach ihren Waffen griffen und sich bereit machten, um ihr Leben zu kämpfen.
All das geschah meinetwegen.
Pfeil um Pfeil schwirrte durch die Luft und gab den Flammen weiter neue Nahrung. Durch den Aschenebel suchte ich verzweifelt Lucas’ Blick. Ich wusste, er würde mich beschützen, was auch immer geschehen mochte, aber auch er war in Gefahr. Wenn Lucas etwas zustieße, während er versuchte, mich zu retten, würde ich mir das nie verzeihen.
In der rußerfüllten Luft rang ich nach Atem, packte Lucas’ Hand und rannte mit ihm zur Tür. Aber sie warteten schon auf uns.
Sie waren nur Silhouetten vor den Flammen - eine dunkle, bedrohliche Phalanx, die unmittelbar vor dem Versammlungshaus stand. Keine der Gestalten schwang eine Waffe, aber das brauchten sie auch nicht, um ihrer Drohung Nachdruck zu verleihen. Sie waren meinetwe gen gekommen. Sie waren gekommen, um Lucas dafür zu  bestrafen, dass er ihre Regeln missachtet hatte. Sie waren gekommen, um zu töten.
Das alles geschieht meinetwegen. Wenn Lucas stirbt, wird es meine Schuld sein.
Wir konnten nirgendwohin fliehen, uns nirgends verbergen. Aber hier konnten wir auch nicht bleiben, nicht, während dieses Feuersturms um uns herum, der bereits so heiß tobte, dass er meine Haut versengte. Nicht mehr lange und die Decke würde einstürzen und uns alle unter sich begraben.
Draußen warteten die Vampire.



1
 

 

 

 

Es war der erste Schultag, was bedeutete: meine letzte Chance, noch davonzulaufen.
Ich hatte keinen Rucksack voller Dinge, die man für ein Überleben in der Wildnis braucht, kein dickes Portemonnaie mit Bargeld, von dem ich mir ein Flugticket nach irgendwohin kaufen konnte, und auch keinen Freund, der am Ende der Straße in einem Fluchtauto auf mich wartete. Vor allem fehlte mir das, was jeder Mensch mit gesundem Verstand einen »Plan« nennen würde.
Aber das spielte alles keine Rolle. Auf keinen Fall würde ich in der Evernight-Akademie bleiben.
Kaum zeichnete sich das erste, gedämpfte Morgenlicht am Himmel ab, schlüpfte ich in meine Jeans und griff nach einem wärmenden, schwarzen Sweatshirt - so früh am Morgen und so hoch in den Hügeln fühlte sich selbst der September frisch an. Achtlos band ich meine langen, roten Haare im Nacken zu einem Knoten zusammen und zog meine Wanderstiefel an. Ich glaubte, leise sein zu müssen, obwohl ich mir keine Sorgen zu machen brauchte, dass meine Eltern aufwachen könnten. Es reicht zu sagen, dass sie nicht gerade Morgenmenschen seien. Gewöhnlich schlafen sie wie Tote, bis der Wecker sie aus dem Schlaf reißt, und das würde erst in einigen Stunden geschehen.
Was mir einen ordentlichen Vorsprung verschaffte.
Vor meinem Schlafzimmerfenster starrte mich ein steinerner Wasserspeier an, riesige Reißzähne vervollständigten seinen zur Grimasse verzerrten Mund. Ich packte meine Jeansjacke und streckte dem Ungeheuer die Zunge heraus. »Vielleicht hast du ja Lust, in der Festung der Verdammten herumzuhängen«, murmelte ich. »Nur zu.«
Bevor ich verschwand, machte ich mein Bett. Normalerweise kostete es meine Mutter ewige Nörgeleien, bis sie mich dazu brachte, aber diesmal wollte ich es selber. Mir war klar, dass meine Eltern heute auch so einen Anfall kriegen würden, und ich hatte das Gefühl, sie ein bisschen dafür zu entschädigen, wenn ich die Bettdecke glatt strich. Sie würden es vermutlich anders sehen, aber das hielt mich nicht davon ab. Als ich die Kissen aufschüttelte, blitzte plötzlich eine merkwürdige Erinnerung an etwas in mir auf, das ich in der Nacht zuvor geträumt hatte, und das Bild vor meinem geistigen Auge war so lebendig und unmittelbar, als träumte ich noch immer:
 

Eine Blume in der Farbe von Blut.
Der Wind heulte in den Bäumen um mich herum und peitschte die Äste in alle Richtungen. Am Himmel über mir wirbelten schwere, dunkle Wolken. Ich strich mir das sturmzerzauste Haar aus der Stirn. Ich wollte nichts anderes als mir die Blume ansehen.
Jedes einzelne, regenbenetzte Blütenblatt war leuchtend rot, schmal und wie eine Klinge geformt, so wie es manchmal bei tropischen Orchideen der Fall ist. Doch die Blüte war auch üppig und gefüllt, und sie klammerte sich nahe an den Stängel wie eine Rose. Die Blume war das Exotischste, Bezauberndste, was ich je gesehen hatte. Ich musste sie unbedingt für mich haben.
 

Warum ließ mich diese Erinnerung schaudern? Es war nur ein Traum. Ich holte tief Luft und versuchte, meine Gedanken wieder zu sammeln. Es war Zeit zu gehen.
Meine Umhängetasche lag griffbereit, denn ich hatte sie bereits am Abend zuvor gepackt. Nur ein paar Dinge hatte ich hineingeworfen - ein Buch, meine Sonnenbrille und etwas Geld für den Fall, dass ich bis nach Riverton kommen musste. Der einzige Ort hier in der Gegend, den man ansatzweise als zivilisiert bezeichnen konnte. Diese Dinge würden mir über den Tag helfen.
Ich lief also gar nicht weg. Jedenfalls nicht richtig, wie wenn man eine Pause einlegt, eine neue Identität annimmt, ich weiß auch nicht, zum Zirkus geht oder so was in der Art. Nein, was ich tat, war etwas anderes: Ich wollte etwas deutlich machen. Seit meine Eltern zum ersten Mal vorgeschlagen hatten, dass wir an die Evernight-Akademie wechseln sollten - sie als Lehrer, ich als Schülerin -, war ich dagegen gewesen. Wir hatten mein ganzes Leben lang in derselben Kleinstadt gelebt, und ich war in dieselbe Schule mit denselben Leuten gegangen, seit ich fünf Jahre alt war. Und genau so wollte ich es auch haben. Es gibt Menschen, die gerne Fremde kennenlernen, mühelos ein Gespräch beginnen und Freundschaften schließen, aber so war ich nie gewesen. Ganz im Gegenteil. Es ist komisch: Wenn einen die Leute »schüchtern« nennen, lächeln sie gewöhnlich dabei. Als wäre es ganz süß und eine Angewohnheit, die verschwinden würde, wenn man älter wurde, wie die Lücken zwischen den Zähnen, wenn  die Milchzähne ausfielen. Wenn sie wüssten, wie es sich anfühlte, wirklich schüchtern zu sein, nicht nur ein wenig scheu anfänglich, dann würde ihnen das Lächeln vergehen. Wenn sie wüssten, wie das Gefühl als Knoten in deinem Magen wächst, deine Handflächen schweißnass und dich selbst unfähig macht, irgendetwas Sinnvolles von dir zu geben: Das ist überhaupt nicht süß.
Meine Eltern lächelten nie, wenn sie das Wort aussprachen. Sie waren zu klug dafür, und ich hatte immer das Gefühl, dass sie mich verstanden, bis sie entschieden, dass sechzehn Jahre das richtige Alter für mich wäre, diese Schüchternheit irgendwie zu überwinden. Und wo könnte man besser damit beginnen als in einem Internat? Vor allem, wenn sie mit von der Partie wären.
Irgendwie konnte ich verstehen, was sie dazu gebracht hatte. Aber das war nur Theorie. Vom ersten Moment an, in dem wir in die Auffahrt zur Evernight-Akademie eingebogen waren und ich das riesige, klotzige, mittelalterliche Steinmonstrum gesehen hatte, wusste ich, dass ich auf überhaupt gar keinen Fall hier zur Schule gehen konnte. Mum und Dad hatten mir keine Beachtung geschenkt. Also musste ich sie nun dazu bringen, mir zuzuhören.
Auf Zehenspitzen schlich ich durch das kleine Fakultätsapartment, in dem meine Familie seit letztem Monat wohnte. Hinter der geschlossenen Tür zum Schlafzimmer meiner Eltern konnte ich meine Mutter leise schnarchen hören. Ich streifte mir meine Tasche über die Schulter, drehte langsam den Türknauf und begann, die Treppe hinunterzusteigen. Wir waren ganz oben in einem der Evernight-Türme untergebracht, was cooler klingt, als es ist. Es bedeutete, dass ich Stufen nehmen musste, die vor mehr  als zwei Jahrhunderten aus dem Felsen gehauen worden waren, was lange genug her war, sodass sie jetzt abgenutzt und ganz schön unregelmäßig waren. Das lange Treppenhaus der Wendeltreppe hatte nur wenige Fenster, und noch war kein Licht an, sodass ein dunkler, schwieriger Weg vor mir lag.
 

Als ich nach der Blume griff, raschelte es in der Hecke. Der Wind, dachte ich, aber es war nicht der Wind. Nein, die Hecke wuchs - wuchs so rasch, dass ich dabei zusehen konnte. Wein und Dornenranken schoben sich zwischen den Blättern hervor und wurden zu verschlungenem Gewirr. Noch ehe ich davonlaufen konnte, hatte die Hecke mich schon fast eingeschlossen und mit einem Wall von Zweigen und Blättern und Dornen umgeben.
 

Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, wieder meinen Albträumen nachzuhängen. Ich holte tief Luft und ging weiter hinunter, bis ich die große Halle im Erdgeschoss erreichte. Es war ein würdevoller Ort, so gestaltet, dass er einen inspirierte oder zumindest beeindruckte: Der Boden war mit Marmorfliesen bedeckt, die gewölbte Decke erstreckte sich hoch oben, und bunte Glasfenster reichten vom Boden bis zu den Dachsparren, jedes in einem anderen, kaleidoskopartigen Muster, abgesehen von einem einzigen genau in der Mitte, das aus schlichtem Glas bestand.
Offensichtlich hatte man am Abend zuvor alles für die Ereignisse des heutigen Tages vorbereitet, denn es war bereits ein Podest für die Schulleiterin aufgestellt worden, um die Schüler zu begrüßen, die später am heutigen Tage  ankommen würden. Niemand sonst schien schon wach zu sein, was bedeutete, dass es niemanden gab, der mich hätte aufhalten können. Mit einem kräftigen Ruck öffnete ich die schwere, geschnitzte Außentür, und dann war ich frei.
Bläulich grauer Nebel waberte in Bodennähe, während ich über das Gelände lief. Als man im achtzehnten Jahrhundert die Evernight-Akademie gebaut hatte, war diese Gegend noch Wildnis gewesen. Auch wenn in der weiteren Umgebung einige kleinere Städtchen entstanden waren, hatte sich doch keines von ihnen bis in die Nähe von Evernight ausgedehnt, und trotz des schönen Ausblicks von den Hügeln und der dichten umliegenden Wälder hatte niemand je ein Haus in der Nähe gebaut. Wem konnte man es schon verübeln, dass er diesen Ort meiden wollte? Ich warf einen Blick auf die hohen Steintürme der Schule hinter mir, die beide mit den wasserspeienden Fratzen umringt waren, und schauderte. Noch einige Schritte und sie begannen mit dem Nebel zu verschmelzen.
 

Evernight erhob sich drohend hinter mir, die Steinmauern der hohen Türme waren die einzige Barriere, der die Dornen nichts anhaben konnten. Ich hätte zur Schule rennen sollen, aber ich tat es nicht. Evernight war gefährlicher als die Dornen, und außerdem hatte ich nicht die Absicht, die Blumen zurückzulassen.
 

Mittlerweile fühlte sich mein Albtraum realer an als die Wirklichkeit. Beunruhigt wandte ich den Blick von der Schule ab und verfiel in einen Laufschritt, um das Gelände hinter mir zu lassen und im Wald zu verschwinden.
Bald ist alles überstanden, sagte ich mir selbst, während ich durchs Unterholz rannte und abgefallene Kiefernzweige unter meinen Füßen knackten. Obwohl ich nur einige hundert Meter von der Eingangstür entfernt war, hatte ich das Gefühl, sie wäre viel weiter weg. Der dicke Nebel ließ einen glauben, bereits tief im Wald zu sein.
Mum und Dad werden aufwachen und feststellen, dass ich verschwunden bin. Dann werden sie endlich einsehen, dass ich es nicht aushalten kann und dass sie mich nicht dazu zwingen können. Sie werden mich suchen kommen, und, na gut, sie werden sauer sein, weil ich ihnen einen solchen Schrecken eingejagt habe, aber sie werden es schon verstehen. Am Ende sehen sie es immer ein, oder? Und dann werden wir wieder wegziehen. Wir verlassen die Evernight-Akademie und werden nie wiederkommen.
Mein Herz schlug schneller. Mit jedem Schritt, mit dem ich die Evernight-Akademie weiter zurückließ, bekam ich es mehr mit der Angst zu tun anstatt weniger. Als ich den Plan geschmiedet hatte, war es mir wie eine absolut blendende Idee vorgekommen. Ich dachte, dabei könnte überhaupt nichts schiefgehen. Jetzt, wo ich ihn in die Tat umsetzte und allein im Wald war, um von hier aus in eine Wildnis aufzubrechen, in der ich mich nicht auskannte, war ich mir plötzlich gar nicht mehr so sicher. Vielleicht war alles völlig sinnlos. Vielleicht würden sie mich wieder zur Akademie zurückschleifen und sich auf keine Diskussion einlassen.
 

Ein Donnern ertönte. Mein Herz schlug schneller. Zum letzten Mal wandte ich mich von Evernight ab und betrachtete die Blume, die an ihrem Zweig zitterte. Ein einziges Blütenblatt war vom Wind abgerissen worden. Ich schob die Hände durch das Dornengewirr und spürte schmerzhafte Striemen auf meiner Haut, aber wild entschlossen ging ich weiter.
Doch als meine Fingerspitzen die Blume berührten, wurde sie augenblicklich dunkler, verwelkte und vertrocknete, bis jedes einzelne Blütenblatt schwarz geworden war.
 

Ich rannte wieder los, Richtung Osten, versuchte, eine möglichst große Entfernung zwischen mich und Evernight zu bringen. Mein Albtraum würde mir keine Ruhe lassen. Es war dieser Ort, der mich bedrückte und mir Angst machte. Wenn ich erst mal von hier fort wäre, würde es besser werden. Ich atmete schwer und warf einen Blick zurück, um zu sehen, wie weit ich gekommen war …
Und da sah ich ihn. Einen Mann im Wald, halb verborgen vom Nebel, vielleicht fünfzig Meter von mir entfernt, mit einem langen, dunklen Mantel bekleidet. Im gleichen Moment, als ich ihn erblickte, setzte er sich in Bewegung und rannte mir hinterher.
Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht gewusst, was wirkliche Angst war. Kaltes Entsetzen erfüllte mich wie eisiges Wasser, und ich stellte fest, wie schnell ich tatsächlich rennen konnte. Ich schrie nicht, denn das war sinnlos. Ich war in den Wald geflüchtet, damit mich niemand finden würde, was das Dümmste war, was ich je getan hatte. Und so, wie es aussah, war es auch meine letzte Tat. Ich hatte nicht mal mein Handy mitgenommen, weil man hier ohnehin keine Verbindung bekam. Es würde keine Hilfe kommen, also musste ich einfach rennen wie verrückt.
Ich konnte seine Schritte hören, brechende Zweige, knisternde Blätter. Er kam näher. O Gott, er war schnell. Wie konnte jemand nur so schnell sein?
Sie haben dir beigebracht, wie du dich selbst verteidigen kannst, dachte ich. Du solltest wissen, was in einer solchen Situation zu tun ist! Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Ich konnte nicht nachdenken. Zweige rissen an den Ärmeln meiner Jacke und zerrten an den Haarsträhnen, die sich aus dem Knoten gelöst hatten. Ich stolperte über einen Stein und biss mir auf die Zunge, aber ich durfte nicht langsamer werden. Er war jetzt näher bei mir, viel zu nah. Irgendwie musste ich wieder einen Vorsprung bekommen. Aber ich konnte nicht noch schneller rennen.
»Ah!«, stieß ich erstickt aus, als er mich zu fassen bekam, und gemeinsam fielen wir hin. Ich schlug mit dem Rücken auf, sein Gewicht presste mich auf den Boden, und seine Beine umschlangen meine. Er legte mir eine Hand über den Mund, und dann riss ich einen Arm frei. In meiner alten Schule hatten sie uns im Selbstverteidigungs-Workshop gesagt, wir sollten immer auf die Augen zielen, also den Typen ganz ernsthaft die Augen ausstechen. Ich hatte immer gedacht, dass ich das könnte, wenn ich mich selbst oder jemand anderen retten müsste, aber nun war ich vor Angst wie gelähmt und mir absolut nicht sicher, dass ich das schaffen würde. Ich bog die Finger und versuchte, allen Mut zusammenzunehmen.
In diesem Augenblick flüsterte der Kerl: »Hast du gesehen, wer hinter dir her war?«
Einige Sekunden lang starrte ich ihn einfach nur an. Dann löste er die Hand von meinem Mund, sodass ich antworten konnte. Sein Körper lag schwer auf meinem, und die Welt schien sich zu drehen. Endlich sagte ich: »Du meinst: Wer außer dir?«
»Außer mir?« Er hatte keine Ahnung, wovon ich sprach.  Verstohlen warf er einen Blick hinter uns, als erwarte er einen Angriff. »Du bist doch vor jemandem davongelaufen, oder?«
»Ich bin einfach nur gerannt. Es war niemand außer dir hinter mir her.«
»Du meinst, du hast gedacht…« Der Typ sprang sofort auf, sodass ich frei war. »Oh, zur Hölle. Tut mir leid. Ich wollte nicht… Mann, ich muss dich ja zu Tode erschreckt haben.«
»Du hast versucht, mir zu Hilfe zu kommen?« Ich musste es aussprechen, ehe ich es selbst glauben konnte.
Rasch nickte er. Sein Gesicht war nahe vor meinem, zu nahe, und es versperrte mir den Blick auf den Rest der Welt. Es schien nichts mehr zu geben außer uns und den Nebelschwaden. »Ich weiß, dass ich dir einen Mordsschrecken eingejagt haben muss, und das tut mir leid. Ich dachte wirklich…«
Seine Worte machten die Sache nicht besser. Mir wurde immer schwindeliger. Ich brauchte Luft und meine Ruhe, und an beides war nicht zu denken, während er so dicht vor mir stand. Ich fuchtelte mit dem Finger in seine Richtung und sagte etwas, das ich praktisch mein ganzes Leben lang noch zu niemandem gesagt hatte und bestimmt noch nie zu einem Fremden, schon gar nicht zu dem erschreckendsten Fremden, dem ich je begegnet war: »Halt - doch - einfach - den - Mund.«
Er hielt den Mund.
Mit einem Seufzer ließ ich meinen Kopf wieder auf den Boden sinken. Ich legte die Handflächen auf meine Augenlider und drückte so fest, dass ich rote Flecken vor den Augen sah. Mein Mund schmeckte unverkennbar nach Blut,  und mein Herz hämmerte so laut, dass es meinen Brustkorb zu sprengen drohte. Ich hätte mir in die Hose pinkeln können, was so ziemlich das Einzige gewesen wäre, was die Lage noch erniedrigender gemacht hätte, als sie bereits war. Stattdessen zwang ich mich dazu, tief ein- und auszuatmen, bis ich mich wieder kräftig genug fühlte, um mich aufzusetzen.
Der Typ saß noch immer neben mir. Schließlich gelang es mir, ihn zu fragen: »Warum hast du mich umgeworfen?«
»Ich dachte, wir müssten uns verstecken und vor demjenigen verbergen, der hinter dir her war, aber es hat sich ja herausgestellt…«, er sah verlegen aus, »dass es ihn gar nicht gab.«
Er senkte den Kopf, und ich sah ihn zum ersten Mal genauer an. Vorher war kaum Zeit dafür gewesen, irgendetwas an ihm zu bemerken. Wenn dein erster Eindruck von jemandem der eines »Psychokillers« ist, dann nimmst du dir nicht die Zeit, auf Einzelheiten zu achten. Jetzt jedoch konnte ich sehen, dass er kein erwachsener Mann war, wie ich zuerst geglaubt hatte. Obwohl er groß war und breite Schultern hatte, war er jung und vermutlich ungefähr in meinem Alter. Er hatte glatte, goldbraune Haare, die ihm in die Stirn fielen und von der Verfolgungsjagd zerzaust waren. Sein Unterkiefer war kräftig und kantig, und er hatte einen festen, muskulösen Körper und erstaunlich dunkelgrüne Augen.
Am bemerkenswertesten überhaupt jedoch war, was er unter seinem langen schwarzen Mantel trug: abgestoßene schwarze Stiefel, schwarze wollene Hosen und ein dunkelrotes Sweatshirt mit V-Ausschnitt, auf dem ein Wappen  prangte. Auf jeder Seite eines silbernen Schwertes war ein Rabe aufgestickt. Es war das Wappen von Evernight.
»Du bist ein Schüler hier an der Akademie«, stellte ich fest.
»Ein zukünftiger Schüler zumindest.« Er sprach leise, als befürchtete er, mich wieder zu verschrecken. »Und du?«
Ich nickte, dann schüttelte ich mein wirres Haar aus und begann es wieder hochzustecken. »Das ist mein erstes Jahr. Meine Eltern sind Evernight-Lehrer, also sitze ich hier fest.«
Das schien ihm seltsam vorzukommen, denn er schaute mich mit gerunzelter Stirn an, und seine grünen Augen sahen mit einem Mal forschend und unsicher aus. Sofort jedoch hatte er sich wieder im Griff und streckte seine Hand aus. »Lucas Ross.«
»Oh. Hallo.« Es kam mir komisch vor, mich jemandem vorzustellen, von dem ich vor fünf Minuten noch geglaubt hatte, dass er mich umbringen wollte. Seine Hand war breit und kalt, und sein Griff war fest. »Ich bin Bianca Olivier.«
»Dein Puls rast«, murmelte Lucas. Er betrachtete mein Gesicht eingehend, was mich wiederum nervös machte, jetzt allerdings auf sehr viel angenehmere Art und Weise. »Okay, wenn du nicht vor einem Angreifer davongerannt bist, warum hast du es denn dann so eilig gehabt? Für mich sah das keineswegs nach morgendlichem Joggen aus.«
Ich hätte ihn angelogen, wenn mir irgendeine brauchbare Erklärung eingefallen wäre, aber das war nicht der Fall. »Ich bin früh aufgestanden, weil ich vorhatte… na ja, ich wollte versuchen abzuhauen.«
»Behandeln dich deine Eltern schlecht? Tun sie dir was an?«
»Nein! Damit hat es überhaupt nichts zu tun.« Ich war empört und beleidigt, aber mir war klar, dass Lucas natürlich irgendetwas Derartiges vermuten musste. Warum sonst sollte ein völlig normales Mädchen durch den Wald hetzen, ehe die Sonne richtig aufgegangen war, als müsste es um sein Leben rennen? Wir hatten uns gerade erst kennengelernt, also hielt er mich vielleicht noch immer für völlig normal. Ich beschloss, ihm nichts von den Bruchstücken des Albtraums zu erzählen, die immer wieder aufblitzten, denn dann würde das Pendel vermutlich in Richtung »durchgedreht« ausschlagen. »Aber ich will nicht hier zur Schule gehen. Ich mochte unsere Heimatstadt, und außerdem ist die Evernight-Akademie so… Hier ist es so…«
»Verdammt unheimlich.«
»Genau.«
»Wohin wolltest du denn? Wartet vielleicht irgendwo ein Job auf dich oder irgendetwas in der Art?«
Meine Wangen brannten, nicht nur von den Anstrengungen des Rennens. »Hm, nein. Ich bin eigentlich auch gar nicht wirklich weggelaufen. Ich wollte nur ein Zeichen setzen, sozusagen. Ich dachte, wenn ich das täte, würden meine Eltern vielleicht endlich begreifen, wie ernst es mir damit ist, dass ich nicht hier sein will, und vielleicht würden wir dann wegziehen.«
Lucas blinzelte eine Sekunde lang, dann grinste er. Sein Lächeln löste all die seltsame, aufgestaute Energie in mir und verwandelte sie von Angst in Neugierde, sogar Aufregung. »Wie ich mit meiner Steinschleuder.«
»Was bitte?«
»Als ich fünf Jahre alt war, fand ich, dass meine Mutter gemein zu mir war. Also entschloss ich mich wegzulaufen. Ich nahm meine Steinschleuder mit, weil ich ja ein großer, starker Mann war, musst du wissen. Ich konnte für mich selbst sorgen. Ich glaube, ich hatte auch eine Taschenlampe und eine Packung Kekse dabei.«
Trotz meiner Verlegenheit musste ich lächeln. »Ich schätze, du hast deine Sachen besser als ich gepackt.«
»Ich stapfte also aus dem Haus, in dem wir wohnten, und lief den weiten Weg bis… zum äußersten Ende des Gartens. Dort verschanzte ich mich. Ich blieb den ganzen Tag draußen, bis es anfing zu regnen. An einen Regenschirm hatte ich nicht gedacht.«
»Und das bei all dieser sorgfältigen Planung.« Ich seufzte.
»Ja, ich weiß. Es ist tragisch. Ich ging also wieder ins Haus, nass und mit schmerzendem Magen, nachdem ich ungefähr zwanzig Kekse verdrückt hatte, und meine Mum, die eine kluge Frau ist, auch wenn sie mich krank macht, nun ja, sie tat so, als wenn nichts geschehen wäre.« Lucas zuckte mit den Schultern. »Und das werden deine Eltern auch tun. Das weißt du doch ganz genau, oder?«
»Stimmt.« Meine Kehle wurde vor Enttäuschung ganz eng. Mir war die Wahrheit tatsächlich schon die ganze Zeit klar gewesen. Ich hatte einfach irgendwas tun müssen, und zwar eher, um meinen eigenen Frust auszuleben, als um meinen Eltern eine Botschaft zu vermitteln.
Dann stellte mir Lucas eine Frage, die mich verblüffte: »Willst du wirklich weg von hier?«
»Du meinst, ob ich wirklich… abhauen will?«
Lucas nickte, und er sah so aus, als ob er es ernst meinte. 
Aber das tat er wohl doch nicht. Das konnte er nicht ernst meinen. Bestimmt hatte er das gefragt, um mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Und so gab ich es zu: »Nein, will ich nicht. Ich werde zurückgehen und mich für die Schule fertig machen wie ein braves Mädchen.«
Und da war es wieder, dieses Grinsen. »Niemand hat gesagt, du müsstest ein braves Mädchen sein.«
Er sagte das in einem Ton, bei dem ich mich ganz warm und weich im Innern fühlte.
»Es ist nur so… Was die Evernight-Akademie angeht… Ich glaube nicht, dass ich hier je dazugehören werde.«
»Darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Es könnte eine gute Sache sein, wenn man hier nicht hergehört.« Er sah mich ernst und durchdringend an, als ob er eine ganz andere Idee hätte, wohin ich gehören könnte. Entweder mochte mich dieser Typ wirklich, oder ich bildete mir etwas ein, weil ich so gerne wollte, dass er mich mochte. Ich hatte viel zu wenig Erfahrung, um sagen zu können, was davon zutraf.
Eilig rappelte ich mich auf. Als Lucas ebenfalls aufgestanden war, fragte ich: »Und was hast du gerade gemacht, als du mich gesehen hast?«
»Wie ich schon sagte, ich dachte, du wärst in Schwierigkeiten. Hier in der Gegend gibt es ganz schön raue Burschen. Nicht jeder hat sich selbst unter Kontrolle.« Er strich sich einige Kiefernnadeln vom Sweatshirt. »Ich hätte keine falschen Schlüsse ziehen sollen. Mein Instinkt ist mit mir durchgegangen. Tut mir leid.«
»Das ist in Ordnung, ehrlich. Ich hab schon verstanden, dass du mir nur helfen wolltest. Ich meinte aber, was du  getan hast, bevor du mich gesehen hast. Die Einführungsveranstaltung fängt doch erst in einigen Stunden an. Es ist wirklich früh. Sie haben den Schülern gesagt, sie sollen so gegen zehn Uhr eintreffen.«
»Ich war nie gut darin, mich an die Regeln zu halten.«
Das war interessant. »Dann… bist du also ein Frühaufsteher, der zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett hüpft?«
»Eigentlich weniger. Ich bin noch gar nicht im Bett gewesen.« Sein Lächeln war einfach umwerfend, und mir war bereits jetzt klar, dass er genau wusste, wie er es einzusetzen hatte. Aber das war mir egal.
»Meine Mutter kann mich nicht selbst herbringen. Sie ist auf Geschäftsreise, würdest du vermutlich sagen. Ich habe den Nachtzug genommen und dachte mir, ich laufe schon mal hierher. Schau mir ein bisschen die Umgebung an. Rette in Not geratene junge Damen.«
Als ich daran dachte, wie schnell Lucas hinter mir hergerannt war, und mir klarmachte, dass er das getan hatte, um mein Leben zu retten, änderte sich die Erinnerung. Die Furcht war verschwunden, und nun musste ich darüber lächeln. »Warum bist du nach Evernight gekommen? Ich sitze hier wegen meiner Eltern fest, aber du hättest dir doch wahrscheinlich auch eine andere Schule aussuchen können. Einen angenehmeren Ort. Also praktisch jeden anderen.«
Lucas schien ernstlich nicht zu wissen, was er darauf antworten sollte. Er schob die Zweige beiseite, während wir durch den Wald liefen, damit sie mir nicht das Gesicht zerkratzten. Niemand hatte je den Weg für mich freigemacht. »Das ist eine lange Geschichte.«
»Ich hab’s nicht eilig zurückzugehen. Außerdem müssen wir vor der Einführung noch einige Stunden totschlagen.«
Er senkte den Kopf, hielt den Blick jedoch fest auf mich gerichtet. Irgendetwas an dieser Bewegung war eindeutig aufregend, doch ich wusste nicht, ob er das beabsichtigt hatte. Seine Augen hatten beinahe genau die gleiche Farbe wie der Efeu, der an den Türmen von Evernight wuchs.
»Es ist auch eine Art Geheimnis.«
»Ich kann ein Geheimnis für mich behalten. Ich meine, du wirst doch wohl ebenfalls kein Wort über das alles hier verlieren, oder? Über das Weglaufen und Durchdrehen…«
»Ich werde es keinem verraten.« Nach einigen weite ren Sekunden Bedenkzeit gestand Lucas schließlich: »Ein Vorfahre von mir hat vor beinahe hundertfünfzig Jahren versucht, hier zur Schule zu gehen. Aber er wurde… ausgesiebt, so sagt man wohl.« Lucas lachte, und es fühlte sich an, als würde das Sonnenlicht durch die Baumkronen brechen. »Also ist es an mir, die Familienehre wiederherzustellen.«
»Das ist nicht fair. Du solltest deine Entscheidung nicht auf der Grundlage dessen treffen müssen, was er getan oder gelassen hat.«
»Es betrifft ja nicht alle meine Entscheidungen. Ich darf mir immerhin meine Socken frei aussuchen.« Er lächelte, als er sein Hosenbein hochzog und so den Rand seiner karierten Socken über seinen schweren schwarzen Stiefeln enthüllte.
»Weshalb haben sie denn deinen Ur-Ur-was-auch-immer ausgesiebt?«
Lucas schüttelte mitleidsvoll den Kopf. »Er war in seiner ersten Woche an einem Duell beteiligt.«
»An einem Duell? Weil jemand seine Ehre beleidigt hat?« Ich versuchte mich zu entsinnen, was ich aus historischen Liebesromanen und Filmen über Duelle wusste. Aber mir fiel nichts anderes ein, als dass Lucas’ Geschichte definitiv weitaus spannender als meine eigene war. »Oder ging es um ein Mädchen?«
»Da hätte er sich aber beeilen müssen, um in den ersten Tagen an der Schule ein Mädchen kennenzulernen.« Lucas machte eine Pause, als ob ihm gerade eingefallen wäre, dass es auch für ihn der erste Schultag war und er bereits mit mir Bekanntschaft gemacht hatte. Ich spürte ein Ziehen, als ob mich etwas buchstäblich drängte, mich zu ihm zu beugen. Aber da wandte Lucas seinen Kopf ab und starrte zu den Türmen von Evernight hinüber, die gerade eben noch durch die Äste und Zweige der Kiefern zu erkennen waren. Es wirkte, als ob das Gebäude selbst ihn beleidigt hätte.
»Es ist alles Mögliche denkbar. Damals haben sie sich alle naselang duelliert. Unsere Familienlegende besagt, dass der andere Kerl angefangen hat. Das Entscheidende ist, dass er zwar überlebt hat, nicht jedoch, ohne eine der Buntglasscheiben in der Eingangshalle zu zerschmettern.«
»Na klar. Da gibt es ein Fenster aus einfachem Glas, und ich habe nie verstanden, warum.«
»Jetzt weißt du es. Evernight ist seitdem eng mit meiner Familie verbunden gewesen.«
»Bis jetzt.«
»Bis jetzt«, stimmte er zu. »Und mir macht das nichts aus. Ich glaube, ich kann hier eine Menge lernen. Was nicht heißt, dass ich hier alles mögen muss.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt irgendetwas hier mag«, gestand ich. Außer dich, fügte die Stimme in meinem Kopf hinzu, die plötzlich ganz verflucht mutig geworden war.
Lucas schien diese Stimme hören zu können. In der Art und Weise, wie er mich ansah, lag etwas Wissendes. Mit seinen markanten Gesichtszügen und der Schuluniform hätte er wie ein typischer amerikanischer Junge aussehen sollen, aber so war es nicht. Während der Verfolgungsjagd und in den Augenblicken danach, als er glaubte, wir würden um unser Leben kämpfen, hatte ich etwas Wildes unter der Oberfläche hervorblitzen sehen. Er sagte: »Ich mag die Gargoyles, die Berge und die frische Luft. Das ist bislang alles.«
»Du magst die Gargoyles?«
»Mir gefällt es, wenn die Monster kleiner als ich sind.«
»So habe ich es noch nie gesehen.«
Wir waren an der Grenze zum Schulgelände angekommen. Die Sonne war jetzt voll aufgegangen, und ich spürte, wie die Schule aufwachte und sich darauf vorbereitete, die Schüler in Empfang zu nehmen und sie durch den gewölbten, steinernen Eingang zu verschlucken.
»Ich hasse dies alles.«
»Es ist noch nicht zu spät wegzulaufen, Bianca«, sagte er leichthin.
»Ich will nicht weglaufen. Ich will nur nicht von all diesen Fremden umgeben sein. Vor Menschen, die ich nicht kenne, kann ich mich nie normal benehmen, und zwar so, wie ich eigentlich bin - warum lächelst du?«
»Ich hab den Eindruck, du weißt ganz gut, wie du mit mir sprechen musst.«
Ich blinzelte und war von mir selbst überrascht. Lucas  hatte recht. Wie war das möglich? Ich stammelte: »Bei dir… Ich schätze… Ich denke, du hast mir so einen Schrecken eingejagt, dass ich jetzt überhaupt keine Angst mehr habe.«
»Hey, wenn das klappt…«
»Ja.« Aber ich spürte bereits, dass es da noch andere Gründe gab. Vor Fremden hatte ich immer noch Angst, aber er war kein Fremder mehr. Und so war es bereits vom allerersten Augenblick an gewesen, als ich begriffen hatte, dass er versuchte, mir das Leben zu retten. Ich hatte das Gefühl, als ob ich Lucas schon immer gekannt hätte, als ob ich schon jahrelang darauf gewartet hätte, dass er kommt. »Ich sollte zurückgehen, ehe meine Eltern bemerken, dass ich verschwunden bin.«
»Lass dich nicht von ihnen ärgern.«
»Das werden sie schon nicht tun.«
Lucas schien nicht richtig überzeugt, aber er nickte, als er einen Schritt von mir weg machte und sich in die Schatten drängte, während ich ins Licht trat. »Wir sehen uns dann dort.«
Ich hob eine Hand, um ihm zum Abschied zuzuwinken, aber Lucas war schon nicht mehr da. In Sekundenbruchteilen war er im Wald verschwunden.
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Mir war von dem Adrenalinstoß noch immer ganz zittrig zumute, als ich die lange Wendeltreppe zur obersten Wohnung im Turm hinaufstieg. Dieses Mal machte ich mir nicht die Mühe, leise zu sein. Ich ließ meine Umhängetasche von der Schulter gleiten und warf mich aufs Sofa. Noch immer hatte ich einige Blätter in meinen Haaren, die ich nun abzupfte.
»Bianca?« Meine Mutter kam aus dem Schlafzimmer und verknotete dabei die Gürtelenden ihres Bademantels. Schlaftrunken lächelte sie mich an.
»Hast du einen Morgenspaziergang gemacht, Süße?«
»Hmm.« Ich seufzte. Es schien mir nicht sonderlich sinnvoll, jetzt noch eine dramatische Szene zu machen.
Als Nächstes trat Dad aus der Tür und umarmte Mum von hinten. »Ich kann es nicht glauben, dass unser kleines Mädchen schon die Evernight-Akademie besucht.«
»Alles kommt so plötzlich.« Sie seufzte. »Je älter man wird, desto schneller vergeht die Zeit.«
Er nickte. »Ich weiß.«
Ich stöhnte. Die beiden quatschten immer so und machten sich einen Spaß daraus zu sehen, wie sie mir damit auf die Nerven gingen. Mum und Dad lächelten noch breiter.
Sie sehen zu jung aus, um deine Eltern zu sein, pflegten in meiner Heimatstadt alle zu sagen. Was sie wirklich meinten, war, dass sie zu schön waren. Na ja, beides traf zu.
Das Haar meiner Mutter hatte die Farbe von Karamell, das meines Vaters war von so dunklem Rot, dass es beinahe schwarz aussah. Er war durchschnittlich groß, aber muskulös und stark; sie war in jeder Hinsicht zierlich. Mums Gesicht war so scharf geschnitten und oval wie eine antike Gemme, während Dad einen kantigen Unterkiefer und eine Nase hatte, die aussah, als ob er in seiner Jugend einige Kämpfe ausgetragen hatte. Aber in seinem Gesicht sah sie irgendwie gut aus. Und ich? Ich hatte rote Haare, die meistens auch einfach nur rot aussahen, und eine Haut, die so blass war, dass sie eher käsig als antik wirkte. Wann immer sich meine DNA nach rechts hätte winden müssen, hatte sie eine Linksdrehung gemacht. Mum und Dad sagten immer, dass sich alles auswachsen würde, aber das mussten sie als Eltern wohl behaupten.
»Lass uns zusehen, dass du was zum Frühstück bekommst«, sagte Mum und ging in die Küche. »Oder hast du schon was gegessen?«
»Nein, noch nicht.« Es wäre keine schlechte Idee gewesen, wenn ich vor meiner groß angelegten Flucht etwas zwischen die Zähne bekommen hätte, wie mir mit einem Schlag klar wurde. Mein Magen knurrte. Wenn Lucas mich nicht aufgehalten hätte, dann würde ich just in diesem Augenblick im Wald umherirren, wäre unglaublich hungrig und hätte einen langen Marsch nach Riverton vor mir. So viel zu meinen tollen Plänen.
Die Erinnerung an Lucas ließ mich nicht los, und immer wieder blitzte das Bild, wie wir beide durch Gras und Blätter rollten, vor meinem geistigen Auge auf. Als es geschah, hatte es mir Angst eingejagt, doch wenn ich jetzt daran dachte, fing ich an zu beben, und das war ein ganz anderes Gefühl.
»Bianca.« Die Stimme meines Vaters klang streng, und ich sah schuldbewusst auf. Hatte er irgendwie erraten, worüber ich gerade grübelte? Sofort wurde mir klar, dass das paranoid war, aber es war unübersehbar, wie ernst er es meinte, als er sich neben mich setzte und sagte: »Ich weiß, dass du dich nicht darauf freust, aber Evernight ist wichtig für dich.«
Das war die gleiche Art von Ansprache, die ich zu hören bekommen hatte, wenn ich als Kind Hustensaft nehmen musste.
»Ich will dieses Gespräch jetzt wirklich nicht schon wieder führen müssen.«
»Adrian, lass sie in Ruhe.« Mum reichte mir ein Glas, ehe sie wieder zurück in die Küche ging, wo ich etwas in der Pfanne brutzeln hören konnte. »Und überhaupt: Wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir zu spät zur Vorbesprechung der Lehrerschaft.«
Dad warf einen Blick auf seine Uhr und stöhnte. »Warum müssen sie diese Treffen immer so früh ansetzen? Kein Mensch kann um diese Zeit schon da sein wollen.«
»Ich weiß«, murmelte sie. Für die beiden war alles vor dem Mittagessen zu früh. Trotzdem arbeiteten sie schon mein ganzes Leben lang als Lehrer und kämpften eine lange, aussichtslose Schlacht gegen ihre Müdigkeit um acht Uhr morgens.
Während ich mein Frühstück verdrückte, machten sie sich fertig und alberten herum, um mich ein bisschen aufzumuntern. Dann blieb ich allein am Tisch zurück. Für  mich war das in Ordnung. Ich saß lange auf meinem Stuhl, während die Zeiger der Uhr weiterwanderten und die Einführung für die Schüler näher rückte. Ich glaube, ich versuchte mir vorzumachen, solange das Frühstück nicht zu Ende wäre, müsste ich auch die anderen neuen Leute nicht treffen.
Na ja, die Aussicht, dass Lucas dort unten sein würde - ein freundliches Gesicht, ein Beschützer -, half ein bisschen. Aber nicht viel.
Als ich es schließlich nicht mehr länger hinauszögern konnte, ging ich in mein Zimmer und zog die Evernight-Uniform an. Ich hasste Uniformen und hatte noch nie zuvor eine tragen müssen. Am schlimmsten aber war, dass die Rückkehr in mein Schlafzimmer mich sofort wieder an den seltsamen Albtraum erinnerte, den ich in der Nacht zuvor gehabt hatte.
Ein gestärktes weißes Hemd.
Dornen kratzen auf meiner Haut, schlagen nach mir und befehlen mir umzukehren.
Ein roter Schottenrock.
Blütenblätter rollen sich ein und werden schwarz, als ob sie im Herzen eines Feuers brennen.
Graues Sweatshirt mit dem Wappen von Evernight.
Okay, war das nicht ein guter Zeitpunkt, nicht mehr so hoffnungslos morbide zu sein? Genau jetzt?
Ich war wild entschlossen, mich wenigstens am ersten Tag des Schuljahres wie ein ganz normaler Teenager zu verhalten, und starrte mein Bild im Spiegel an. Die Uniform sah nicht schrecklich an mir aus, aber auch nicht gerade fantastisch. Ich band meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, pflückte einen winzigen Zweig heraus, den ich  übersehen hatte, und entschied, dass ich, was meinen Aufzug anging, es würde dabei belassen müssen.
Der Gargoyle starrte mich noch immer an, als fragte er sich, wie jemand so bekloppt aussehen konnte. Vielleicht machte er sich aber auch über das völlige Versagen meines Fluchtplans lustig. Wenigstens würde ich mir sein hässliches Steingesicht nicht länger ansehen müssen. Ich straffte die Schultern und verließ mein Zimmer wirklich und wahrhaftig zum letzten Mal. Von diesem Augenblick an gehörte es mir nicht mehr.
Ich hatte den ganzen letzten Monat mit meinen Eltern auf dem Campus gewohnt, was genug Zeit gewesen war, um buchstäblich die gesamte Schule zu erkunden: die große Eingangshalle und die Hörsäle im Erdgeschoss. Weiter oben verzweigte sich das Gebäude in zwei riesige Türme. Die Jungen lebten gemeinsam mit einigen Lehrern im Nordturm, wo sich ebenfalls vermoderte Räume befanden, in denen alte Akten für immer und ewig zu verschwinden schienen. Die Mädchen wohnten im Südturm, wo sich auch die übrigen Lehrerwohnungen - einschließlich die meiner Eltern - befanden. Die oberen Geschosse des Hauptgebäudes über der großen Halle beherbergten die Klassenräume und die Bibliothek. Evernight war im Lauf der Zeit vergrößert und mit Anbauten versehen worden, sodass nicht jeder Teil der Akademie im gleichen Stil errichtet war und manchmal nicht so ganz zum Rest zu passen schien. Es gab Flure, die sich wanden und voller Abzweigungen waren, die manchmal nirgendwohin führten. Von meinem Turmzimmer aus sah ich aufs Dach hinaus, einem Sammelsurium verschiedener Bogen und Schindeln unterschiedlicher Stilrichtungen. Und so hatte  ich gelernt, mich zurechtzufinden. Allerdings war das so ziemlich alles, worin ich mich gut vorbereitet fühlte.
Wieder stieg ich die Treppe hinab. Egal wie häufig ich diesen Weg schon genommen hatte: Das Gefühl blieb, ich könnte jeden Augenblick auf den rauen, ungleichmäßigen Stufen stolpern, und Hals über Kopf bis zum Fuß der Treppe hinunterfallen.
Es ist dumm, sagte ich zu mir selber, über Albträume von sterbenden Blumen nachzugrübeln oder Angst zu haben, auf der Treppe zu stürzen. Auf mich wartete etwas, das weitaus angsteinflößender als das war.
Ich trat aus dem Treppenschacht in die große Halle. Heute Morgen in aller Frühe war es hier still wie in einer Kathedrale gewesen. Jetzt war die Halle voller Leute, und eine Vielzahl von Stimmen erfüllte den Saal. Trotz des Gewirrs kam es mir so vor, als würden meine Schritte laut widerhallen; sofort wandten sich mir Dutzende von Gesichtern zu. Jede einzelne Person schien den Eindringling anzustarren. Genauso gut hätte ich ein Neonschild mit der Aufschrift »Ich bin die Neue« um den Hals tragen können.
Die anderen Schüler standen so dicht gedrängt in Grüppchen da, dass sich kein Neuankömmling dazwischenzwängen konnte, und ihre dunklen Augen schossen blitzschnell zu mir. Es war, als könnten sie geradewegs in mich hineinschauen und mein panikerfülltes Herz hämmern sehen. Mir kam es so vor, als würden sie alle gleich aussehen - nicht auf offensichtliche Weise, aber in ihrer Vollkommenheit glichen sie einander. Die Haare eines jeden Mädchens glänzten, ob sie ihr nun offen über den Rücken fielen oder zu einem ordentlichen, festen Knoten hochgesteckt waren. Die Typen sahen allesamt selbstsicher und kräftig aus, und  ihr Lächeln war maskenhaft. Alle trugen die Uniform, bestehend aus Sweatshirts, Röcken, Blazern und Hosen in allen erlaubten Farben: in Grau, Rot, Schwarz oder entsprechend kariert. Das Wappen mit den Raben war als Abzeichen überall zu sehen, und die anderen trugen das Emblem, als gehöre es ihnen. Sie strahlten Selbstbewusstsein, Überlegenheit und Verachtung aus. Ich konnte die Hitze fühlen, die ich verströmte, während ich am Rand des Raumes herumstand und von einem Fuß auf den anderen trat.
Niemand sagte Hallo.
Plötzlich schwoll das Murmeln erneut an. Offenkundig waren unbeholfene neue Mädchen nur wenige Augenblicke ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit wert. Meine Wangen brannten vor Scham, denn anscheinend hatte ich bereits irgendetwas falsch gemacht, obwohl ich nicht die geringste Ahnung hatte, was. Oder spürten sie wie ich selber, dass ich hier nicht wirklich hergehörte?
Wo steckte Lucas? Ich reckte meinen Hals und suchte in der Menge nach ihm. Mir kam es so vor, als wäre ich in der Lage, allem gegenüberzutreten, solange Lucas an meiner Seite war. Vielleicht war es dumm, so über einen Jungen zu denken, den ich kaum kannte, doch das war mir egal. Lucas musste hier irgendwo sein, aber ich konnte ihn nicht finden. Inmitten all dieser Menschen fühlte ich mich völlig allein.
Als ich mich in eine weit entfernte Ecke des Raumes schob, dämmerte mir, dass noch einige andere Schüler in der gleichen Lage wie ich steckten. Besser gesagt: Sie waren ebenfalls neu. Ein Junge mit sandfarbenem Haar und strandgebräunter Haut sah so zerknautscht aus, dass man den Eindruck gewinnen konnte, er hätte in seiner Uniform  geschlafen. Allerdings konnte man mit diesem betont superlässigen Auftreten hier keine Punkte machen. Er trug ein offenes Hawaiihemd über seinem Sweatshirt und unter seinem Blazer, und die knallige Fröhlichkeit wirkte in der düsteren Atmosphäre Evernights beinahe trotzig. Ein Mädchen hatte sein schwarzes Haar so kurz geschnitten, dass es mehr wie ein Junge aussah, doch es war kein angesagter Igelkopf, sondern sah vielmehr so aus, als wäre es sich wahllos mit dem Rasierapparat darübergefahren. Die Uniform schlotterte zwei Nummern zu groß um seinen Körper. Um es herum schien die Menge sich zu teilen, als würde sie von irgendeiner Kraft zur Seite gedrängt. Das Mädchen hätte genauso gut unsichtbar sein können. Noch vor unserer ersten Unterrichtsstunde war es als jemand gebrandmarkt, der nicht zählte.
Wie ich mir da so sicher sein konnte? Weil es mir ebenso erging. Ich war am Rande der Menge gefangen, eingeschüchtert vom Lärm der Stimmen, fühlte mich winzig in der riesigen Steinhalle und so verloren, wie es nur möglich war.
»Alle herhören!«
Als die Stimme ertönte, wurde es sofort still. Wir drehten uns zum anderen Ende der Halle um, wo Mrs. Bethany, die Schulleiterin, aufs Podium getreten war.
Sie war eine große Frau mit dickem, dunklem Haar, das sie auf ihrem Hinterkopf aufgetürmt trug wie eine Frau aus viktorianischer Zeit. Ihr Alter konnte ich überhaupt nicht abschätzen. Ihre spitzenbesetzte Bluse wurde am Hals von einer goldenen Anstecknadel zusammengehalten. Falls man über eine Frau, die derartig streng wirkte, überhaupt sagen konnte, sie sei schön, dann war sie schön.  Ich hatte sie bereits kennengelernt, als meine Eltern und ich in den Wohntrakt für Lehrer eingezogen waren. Damals hatte sie mir ein bisschen Angst eingeflößt, aber ich hatte mir eingeredet, das käme daher, dass ich ihr zum ersten Mal gegenüberstand.
Allerdings war sie nun noch beeindruckender, falls das möglich war. Als ich sah, wie sie augenblicklich und völlig mühelos über all diese Leute im Raum das Kommando übernahm - über ebendie Leute, die mich in stillschweigender Übereinkunft ausgeschlossen hatten, noch ehe ich den Mund hatte aufmachen können -, begriff ich zum ersten Mal, dass Mrs. Bethany Macht besaß. Nicht die Sorte Macht, die mit dem Amt einer Schulleiterin automatisch einherging, sondern richtige Macht, die von innen heraus kam.
»Willkommen in Evernight.« Sie streckte die Hände aus. Ihre Nägel waren lang und glänzten. »Einige von Ihnen waren schon früher bei uns. Andere haben schon seit Jahren von der Evernight-Akademie gehört, vielleicht von ihren Familien, und sich immer gefragt, ob sie eines Tages in unsere Schule eintreten werden. Und wir haben dieses Jahr weitere neue Schüler, was das Ergebnis unserer veränderten Zulassungspolitik ist. Wir denken, es ist an der Zeit für unsere Schüler, mit einem breiteren Kreis von Menschen bekannt zu werden, die einen ganz unterschiedlichen Hintergrund haben, damit sie besser auf das Leben außerhalb dieser Schulmauern vorbereitet sind. Jeder hier kann eine Menge von den anderen Schülern lernen, und ich vertraue darauf, dass Sie sich gegenseitig mit Respekt behandeln werden.«
Sie hätte es ebenso gut in riesigen roten Buchstaben an  die Wand sprühen können: »Einige von Ihnen gehören hier nicht her.« Die neue »Zulassungspolitik« war zweifellos dafür verantwortlich, dass es den Surferjungen und das Mädchen mit den kurzen Haaren hierherverschlagen hatte. Sie sollten überhaupt keine »wirklichen« Evernight-Schüler sein. Sie sollten lediglich als Lerngegenstand für die wirklich dazugehörige Masse dienen.
Ich war nicht Teil der neuen Politik. Wenn es nicht nach meinen Eltern gegangen wäre, wäre ich gar nicht hier. Mit anderen Worten: Ich war nicht mal zugehörig genug, um eine Ausgeschlossene zu sein.
»In Evernight behandeln wir Schüler nicht wie Kinder.« Mrs. Bethany sah keinen von uns ausdrücklich an; sie schien einfach ihren abwesenden Blick über uns schweben zu lassen; trotzdem entging ihr nichts in ihrem Blickfeld. »Sie sind gekommen, um zu lernen, wie Sie sich als Erwachsene in die Welt des einundzwanzigsten Jahrhunderts einfügen können, und genau dieses Verhalten erwarten wir hier von Ihnen. Das bedeutet nicht, dass es in Evernight keine Regeln gäbe. Unser Ansehen erfordert die strengste Disziplin. Wir erwarten viel von Ihnen.«
Sie sagte nicht, was für Folgen Verstöße nach sich ziehen würden, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Nachsitzen nur ein Anfang wäre.
Meine Handflächen waren schweißnass. Meine Wangen brannten, und vermutlich leuchtete ich wie ein Signalfeuer. Ich hatte mir geschworen, dass ich stark sein und mich nicht von der Masse einschüchtern lassen würde. So viel zu diesem Thema. Die hohe Decke und die weit aufragenden Wände der großen Halle schienen näher zu rücken, und noch immer hatte ich das Gefühl, kaum atmen zu können.
Meiner Mutter gelang es irgendwie, meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, ohne zu winken oder meinen Namen zu rufen, was nur Mütter können. Sie und Dad standen ganz am Ende der Reihe von Lehrern, die darauf warteten, vorgestellt zu werden, und sie beide warfen mir ein hoffnungsvolles Lächeln zu. Sie wollten so gerne sehen, dass es mir gut ging.
Dieses Hoffen gab mir den Rest. Es war schwer genug, meine eigene Angst in den Griff zu bekommen, auch ohne die Sorge im Nacken zu haben, sie möglicherweise zu enttäuschen.
Mrs. Bethany beendete ihre Ansprache. »Morgen wird der Unterricht beginnen. Heute haben Sie Gelegenheit, sich in Ihren Zimmern einzurichten, Ihre Klassenkameraden kennenzulernen und sich zurechtzufinden. Wir erwarten von Ihnen, für morgen vorbereitet zu sein. Wir sind froh, dass Sie bei uns sind, und wir hoffen, dass Sie das Beste aus Ihrer Zeit hier in Evernight machen.«
Applaus brandete auf, und Mrs. Bethany nahm ihn mit einem leichten Lächeln und einem kurzen Schließen ihrer Augen entgegen: ein langsames, befriedigtes Blinzeln wie das einer gut genährten Katze. Dann setzten die Gespräche wieder ein, lauter als zuvor. Es gab nur eine Person, mit der ich gerne sprechen wollte, zumal es auch so aussah, als gäbe es nur einen Menschen, der Interesse daran hatte, sich mit mir zu unterhalten.
Ich lief einmal durch den ganzen Raum, immer am Rand mit dem Rücken zur Wand. Begierig suchte ich die Menschenmenge nach Lucas’ bronzefarbenem Haar ab,  seinen breiten Schultern und den dunklen, grünen Augen. Wenn ich nach ihm Ausschau hielt und er nach mir, dann sollten wir einander doch bald in die Arme laufen. Trotz meiner Furcht vor großen Gruppen und meiner Neigung, sie für größer zu halten, als sie tatsächlich waren, wusste ich, dass sich nicht mehr als einige hundert Schüler in der Halle befanden.
Er würde auffallen, sagte ich zu mir selbst. Er ist nicht wie die anderen, so kalt, so hochnäsig und stolz. Aber schon bald gestand ich mir ein, dass das nicht stimmte. Lucas war kein Snob, aber er hatte das gleiche gute Aussehen, den gleichen geschmeidigen Körper und, nun ja, die gleiche Ausstrahlung von Vollkommenheit. In dieser Menge würde er nicht weiter auffallen; er wäre ein ganz natürlicher Teil davon.
Im Gegensatz zu mir.
Langsam zerstreute sich die Versammlung; die Lehrer verließen die Halle, und auch die Schüler gingen verschiedener Wege. Ich trödelte herum, bis ich beinahe die Letzte in der großen Halle war. Bestimmt würde Lucas nach mir suchen. Er wusste, wie verängstigt ich war, und fühlte sich bestimmt schuldig, weil er diese Sorge noch verstärkt hatte. Er würde doch wohl Hallo sagen kommen.
Tat er aber nicht. Schließlich musste ich einsehen, dass ich ihn wohl verpasst hatte, was bedeutete, dass mir nichts anderes übrig blieb, als auf mein Zimmer zu gehen und meine Mitbewohnerin kennenzulernen.
Langsam machte ich mich auf den Weg die Steintreppe hinauf, wobei meine neuen Schuhe mit ihren harten Sohlen laut klackerten. Am liebsten wäre ich immer weiter emporgestiegen, geradewegs bis in die Lehrerwohnung meiner Eltern. Aber wenn ich das täte, dann konnte ich sicher sein, dass sie mich sofort wieder hinunterschicken würden. Nach dem Abendessen würde noch genügend Zeit sein, meine Sachen zusammenzupacken und wirklich bei ihnen auszuziehen. Im Augenblick war es das Wichtigste, sich »einzugewöhnen«.
Ich versuchte es von der positiven Seite zu sehen. Vielleicht war meine Zimmergenossin genauso genervt von der Schule wie ich. Mir fiel wieder das Mädchen mit den superkurzen Haaren ein, und ich hoffte, dass ich mir mit ihr mein Zimmer teilen würde. Wenn ich mit einer anderen Außenseiterin zusammenlebte, würde das die Dinge möglicherweise leichter machen. Es würde eine Qual werden, mit einer Fremden zusammenzuwohnen und ununterbrochen jemanden um sich zu haben, den man gar nicht kannte - sogar beim Schlafen -, aber ich hoffte, dass sich dieses Gefühl irgendwann legen würde. Auf eine Freundin wagte ich nicht zu hoffen.
Patrice Deveraux hatte auf dem Formular gestanden. Ich versuchte, diesen Namen mit dem Mädchen zu verknüpfen, das ich gesehen hatte, aber er passte nicht recht. Trotzdem: Alles war möglich.
Ich öffnete die Tür, und mit einem Schlag wurde mir klar, dass der Name meiner Zimmerkameradin wunder bar zu ihr passte. Sie war keineswegs eine andere Außenseiterin. Stattdessen war sie so etwas wie die Verkörperung des Evernight-Typs.
Patrice’ Haut hatte die Farbe eines Flusses bei Sonnenaufgang, nämlich das kühlste, weichste Braun, und ihr Haar war zu einem lockeren Knoten zurückgebunden, sodass ihre Perlenohrringe und ihr schlanker Hals unübersehbar waren. Sie saß am Garderobentisch und war damit beschäftigt, Nagellackfläschchen aufzureihen, während sie mir entgegensah.
»Dann bist du also Bianca«, sagte sie. Kein Händeschütteln, keine Umarmungen - nur das Klappern der Flakons auf dem Tisch: hellrosa, korallenrot, melone, weiß. »Du bist nicht gerade das, was ich erwartet habe.«
Besten Dank auch. »Du auch nicht.«
Patrice legte den Kopf schief und musterte mich, und ich fragte mich, ob wir einander bereits hassten. Dann hob sie eine perfekt manikürte Hand und begann, an ihr ihre Bedingungen abzuzählen. »Du kannst mein Parfüm benutzen, aber nicht meinen Schmuck oder meine Klamotten ausleihen.« Sie sagte nichts über das Ausborgen meiner Sachen, aber es war auch so offensichtlich, dass sie niemals auf eine solche Idee kommen würde. »Ich habe vor, meistens in der Bibliothek zu lernen, aber wenn du hier arbeiten möchtest, dann sag mir Bescheid, und ich werde mich woanders mit meinen Freunden treffen. Hilf mir bei den Fächern, in denen du gut bist, und ich werde das Gleiche für dich tun. Ich bin mir sicher, wir können eine Menge voneinander lernen. Klingt das annehmbar?«
»Durchaus.«
»In Ordnung. Wir werden schon miteinander auskommen.«
Ich glaube, wenn sie mir von Anfang an mit falscher Freundlichkeit entgegengekommen wäre, hätte mich das mehr gestört. So wie die Dinge lagen, konnte ich es Patrice abnehmen, dass sie sozusagen eine geschäftliche Beziehung mit mir im Sinn hatte. »Ich bin froh, dass du das denkst«, sagte ich. »Ich weiß, dass wir… unterschiedlich sind.«
Sie widersprach nicht. »Deine Eltern sind hier beide Lehrer, oder?«
»Ja. Gerüchte verbreiten sich schnell.«
»Dir wird es hier gut gehen. Sie werden sich um dich kümmern.«
Ich versuchte sie anzulächeln und hoffte, dass sie recht behalten würde. »Warst du schon mal hier in Evernight?«
»Nein, es ist das erste Mal.« Patrice sagte das, als ob die Tatsache, dass sich ihre gesamten Lebensumstände mit einem Schlag änderten, ihr nicht mehr ausmachte, als beispielsweise in ein neues Paar Designerschuhe zu schlüpfen. »Es ist wunderbar hier, findest du nicht?«
Ich behielt meine Meinung über die Architektur für mich. »Du hast gesagt, du hättest hier bereits Freunde.«
»Ja, na klar.« Ihr Lächeln war so zart wie alles an ihr, vom aprikosenfarbenen Lipgloss über ihr Parfüm bis hin zu den Nagellackflaschen, die sorgsam auf dem Garderobentisch aufgereiht standen.
»Courtney und ich haben uns letzten Winter in der Schweiz kennengelernt. Vidette war eine Freundin von mir, als ich in Paris lebte. Und Genevieve und ich haben einen Sommer zusammen in der Karibik verbracht - war es in St. Thomas? Vielleicht auch auf Jamaika. Ich kann es mir einfach nicht merken.«
Meine lausige Heimatstadt erschien mir in diesem Moment noch trostloser als jemals zuvor. »Also dann verkehrt ihr alle… in den gleichen Kreisen?«
»Mehr oder weniger.« Erst jetzt schien es Patrice aufzufallen, wie unbehaglich ich mich fühlte. »Irgendwann werden das auch deine Kreise sein.«
»Ich wünschte, ich wäre mir da so sicher wie du.«
»Ach, du wirst schon sehen.« Sie war in einer Welt aufgewachsen, in der endlose Sommer in den Tropen für jeden in greifbarer Nähe lagen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich jemals ein Teil davon werden würde. »Kennst du denn irgendjemanden hier? Abgesehen von deinen Eltern natürlich?«
»Nur die Leute, die ich heute Morgen getroffen habe.« Womit ich Lucas und Patrice meinte und es so auf die stattliche Summe von zwei Personen brachte.
»Es bleibt noch mehr als genug Zeit, Freunde zu finden.« Patrice sprach mit lebhafter Stimme, während sie sich daranmachte, ihre restlichen Sachen zu verstauen: seidene Halstücher in der Farbe von Elfenbein und Strümpfe in Schattierungen von braun- bis taubengrau. Was glaubte sie wohl, wo sie so elegante Kleidungsstücke würde tragen können? Aber vielleicht war es für Patrice auch undenkbar, ohne sie zu reisen. »Ich habe gehört, dass Evernight ein wunderbarer Ort ist, um Männer kennenzulernen.«
»Um Männer kennenzulernen?«
»Hast du schon jemanden?«
Ich wollte ihr von Lucas erzählen, doch ich konnte es nicht. Was immer zwischen mir und Lucas im Wald geschehen war, hatte etwas zu bedeuten, aber meine Gefühle waren noch zu neu für mich, als dass ich sie schon hätte teilen können. Alles, was ich hervorbrachte, war: »Ich habe jedenfalls keinen Freund in meiner Heimatstadt zurückgelassen.«
Ich kannte all die Jungs in meiner alten Schule seit unserer Kinderzeit, und ich erinnerte mich an sie, als sie noch mit ihrer Eisenbahn gespielt und mir Knete in die Haare geschmiert hatten. Und das machte es praktisch unmöglich, leidenschaftliche Gefühle für irgendeinen von ihnen zu hegen.
»Einen Freund.« Ihre Lippen kräuselten sich, als ob ihr das Wort kindisch vorkäme. Aber Patrice machte sich nicht über mich lustig. Ich war nur einfach zu jung und unerfahren, als dass sie mich wirklich hätte ernst nehmen können.
»Patrice? Ich bin’s, Courtney.« Das Mädchen klopfte an die Tür, während sie sie bereits öffnete, denn sie war sich offenbar sicher, willkommen zu sein. Sie war sogar noch schöner als Patrice, mit blonden Haaren, die ihr beinahe bis auf die Taille fielen, und einem Schmollmund, den ich bislang nur bei den angehenden Filmstars in Fernsehserien zu Gesicht bekommen hatte, die sich Collagenbehandlungen leisten konnten. Der gleiche Schottenrock, der komisch um meine Knie schlotterte, ließ ihre Beine tausendmal länger aussehen. »Oh, euer Zimmer ist viel besser als meins. Ich liebe es!«
Die Räume sahen sich eigentlich alle ziemlich ähnlich: ein Schlafzimmer, groß genug für zwei Personen, mit weißen, schmiedeeisernen Betten und geschnitzten Holzkommoden zu beiden Seiten. Das Fenster ging zu einem der Bäume hinaus, die in nächster Nähe von Evernight wuchsen, aber mir fiel nichts Bemerkenswertes daran auf.
Dann jedoch kam mir in den Sinn, dass es wirklich etwas gab: »Wir haben es nicht so weit zu den Badezimmern«, sagte ich.
Courtney und Patrice starrten mich an, als hätte ich sie beleidigt. Waren sie zu schick, um zuzugeben, dass wir Badezimmer benötigten?
Verlegen fuhr ich fort: »Ich habe mir… hm… noch nie  ein Badezimmer geteilt. Ich meine, natürlich schon mit meinen Eltern, aber nicht mit… Wie ist das eigentlich, teilen wir es uns zu zwölft? Das wird ja der Wahnsinn morgens …«
Jetzt wären sie an der Reihe gewesen, zuzustimmen und etwas einzuwerfen. Stattdessen jedoch musterte mich Courtney neugierig. Ich nehme an, diese Neugierde war ganz normal, aber ich wünschte, sie würde irgendetwas sagen. Der Blick aus ihren schmalen Augen kam mir beinahe bedrohlich vor, sogar noch mehr, als es sonst bei Fremden immer der Fall war.
»Wir sehen uns heute Abend auf dem Gelände um«, sagte sie - natürlich zu Patrice, nicht zu mir. »Um was zu essen. Ein Picknick, könnte man sagen.«
Die Mahlzeiten in Evernight sollten in den Schülerzimmern eingenommen werden. Offenkundig versuchten sie, es als »Tradition« zu verkaufen, ganz so wie in den früheren Tagen, bevor irgendjemand die Cafeteria erfunden hatte. Die Eltern würden Päckchen schicken, um die spartanischen Vorräte aufzustocken, die jede Woche zugeteilt wurden. Das bedeutete, dass ich kochen lernen musste, und zwar mit Hilfe der kleinen Mikrowelle, die mir meine Eltern gekauft hatten. Patrice machte sich über derart weltliche Fragen offenbar keinen Kopf. »Klingt lustig. Findest du nicht, Bianca?«
Courtney warf ihr einen scharfen Blick zu; augenscheinlich war ihr Angebot nicht als offene Einladung zu verstehen gewesen.
»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich muss mit meinen Eltern essen. Aber danke, dass ihr mich fragt.«
Courtneys leicht wulstige Lippen wirkten fast makaber,  als sie sie zu einem Grinsen verzog. »Du willst tatsächlich noch mit Mummy und Daddy rumhängen? Was denn, ziehen sie dich noch mit der Flasche groß?«
»Courtney«, tadelte Patrice sie, aber ich konnte sehen, dass sie amüsiert war.
»Du musst mal Gwens Zimmer sehen.« Courtney zog Patrice durch die Tür. »Dunkel und trostlos. Sie schwört, es könnte auch genauso gut ein Verlies sein.«
Gemeinsam gingen sie weg, und die zarten Bande, die Patrice und ich zu knüpfen begonnen hatten, waren im Handumdrehen wieder zerrissen. Ihr Gelächter hallte im Flur wider. Meine Wangen brannten, als ich nun ebenfalls rasch das Zimmer verließ, aus dem Stockwerk mit den Schlafzimmern floh und hinaufstürmte, um in der Wohnung meiner Eltern Zuflucht zu finden.
Zu meiner Überraschung ließen sie mich rein, ohne einen Aufstand zu machen. Sie fragten nicht einmal, warum ich so früh kam. Stattdessen nahm mich Mum fest in den Arm, und Dad sagte: »Guck doch mal, was wir bislang für dich eingepackt haben, ja? Ein bisschen was ist noch für dich zu tun, aber wir haben schon mal angefangen.«
Ich war so dankbar, dass ich hätte weinen können. Stattdessen ging ich in mein Zimmer, denn ich sehnte mich nach Ruhe und Frieden an einem geschützten Ort.
In meinem Schrank hingen nur noch einige Anziehsachen für den Winter, alles andere war in Dads alter Ledertruhe verstaut worden. Als ich einen raschen Blick in meine Kulturtasche warf, fand ich dort mein Make-up, Haarspangen, Shampoo und den ganzen Rest, den meine Eltern fürsorglich eingepackt hatten.
Die meisten meiner Bücher würden hierbleiben; ich besaß zu viele, um sie auf den wenigen Regalen in unserem Schlafraum unterzubringen. Aber meine Lieblingsbücher lagen schon bereit, um von mir in eine Kiste gelegt zu werden: Jane Eyre, Sturmhöhe und meine Astronomiebücher. Das Bett war gemacht, und auf meinem Kopfkissen lag ein kleiner Stapel von Dingen, die ich an meine Wände hängen konnte, wie zum Beispiel Postkarten, die mir Freunde im Laufe der Jahre geschickt hatten, und einige Sternenkarten, die ich in unserem alten Haus an die Wände gepinnt hatte. Aber in diesem Zimmer hing noch etwas anderes, als wollten meine Eltern mir zeigen, dass dies auch noch immer mein Zuhause war: ein kleiner, gerahmter Druck von Klimts Der Kuss. Ich hatte dieses Poster vor Monaten in einem Laden bewundert, und offenbar hatten sie es gekauft, um mich an meinem ersten Tag in der neuen Schule damit zu überraschen.
Zuerst war ich einfach nur dankbar für das Geschenk. Aber dann konnte ich nicht aufhören, das Bild anzustarren, und konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass ich es vorher noch nie richtig gesehen hatte.
Der Kuss war eines meiner Lieblingsbilder. Seit den Tagen, an denen meine Mutter mir zum ersten Mal ihre Kunstbücher gezeigt hatte, hatte ich Klimt immer geliebt. Ich bewunderte es, wie er alle Flächen und Linien vergoldet hatte, und mochte die Schönheit der bleichen Gesichter, die aus den kaleidoskopartigen Bildern, die er geschaffen hatte, verstohlen herausblickten. Nun aber sah ich das Bild mit anderen Augen. Ich hatte nie wirklich darauf geachtet, wie sich das Paar zueinanderneigte - der Mann beugte sich von oben hinunter, als würde er von einer unerklärlichen Macht zu ihr gezogen werden. Der Kopf der  Frau war zurückgebogen, als zerrte die Schwerkraft auch an ihm. Die Lippen der Frau waren dunkel im Kontrast zu ihrer blassen Haut und prall durchblutet. Am schönsten aber war die Tatsache, dass der schimmernde Hintergrund des Bildes so wirkte, als würde er mit dem Mann und der Frau verschmelzen. Es hatte den Anschein, als wäre er ein dichter, warmer Nebel, den ihre Liebe erst sichtbar machte und der die Welt um sie herum golden erscheinen ließ.
Die Haare des Mannes waren dunkler als die von Lucas. Aber ich versuchte trotzdem, ihn mir vorzustellen. Meine Wangen waren warm und gerötet, aber dieses Mal war es eine andere Art von Hitze.
Ich zwang mich mit einem Ruck, wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren: Beinahe war es, als ob ich eingeschlafen wäre und zu träumen begonnen hätte. Rasch strich ich mein Haar glatt und holte einige Male tief Luft. Im Hintergrund lief in der Stereoanlage Glenn Millers »String of Pearls«, wie mir nun auffiel. Big-Band-Musik bedeutete immer, dass Dad gute Laune hatte.
Unwillkürlich musste ich lächeln. Wenigstens einer von uns mochte die Evernight-Akademie.
Als ich schließlich fertig zusammengepackt hatte, war es beinahe Zeit fürs Abendbrot. Ich ging ins Wohnzimmer, wo die Musik noch immer spielte, und stieß dort auf Mum und Dad, die zusammen tanzten und dabei allerhand Quatsch machten. Dad spitzte, gespielt sexy, die Lippen, und Mum hielt den Saum ihres schwarzen Rockes in einer Hand.
Mum wirbelte in Dads Armen herum, und er beugte sie nach hinten. Sie ließ den Kopf beinahe bis auf den Fußboden sinken, lächelte und entdeckte mich in diesem Moment. »Süße, da bist du ja.« Sie hing noch immer kopfüber, während sie sprach, aber dann half ihr Dad, sich wieder aufzurichten. »Bist du fertig mit Packen?«
»Hm. Danke, dass ihr schon mal angefangen habt, das hat es leichter gemacht. Und danke auch für das Bild, das ist wunderschön.« Sie lächelten einander an, erleichtert darüber, mir wenigstens eine kleine Freude gemacht zu haben.
»Das wird ein richtiges Festessen heute.« Dad nickte zum Tisch. »Deine Mutter hat sich selbst übertroffen.« Normalerweise kochte meine Mutter keine großen Mahlzeiten, sodass dieser Abend wirklich eine besondere Sache war. Sie hatte all meine Lieblingsspeisen zubereitet, und zwar in viel größeren Mengen, als ich je würde essen können. Erst jetzt stellte ich fest, dass ich am Verhungern war, weil ich nichts zu Mittag gegessen hatte. Während des ersten Teils des Abendessens mussten sich Mum und Dad allein unterhalten. Mein Appetit sorgte dafür, dass mein Mund ständig viel zu voll zum Sprechen war.
»Mrs. Bethany sagte, sie hätten mittlerweile alle Laborräume neu ausgestattet«, berichtete Dad zwischen zwei Schlucken aus seinem Glas. »Ich hoffe, ich kann mir die Geräte erst mal ohne Schüler anschauen. Vielleicht sind manche davon so modern, dass ich gar nicht weiß, wie ich sie bedienen soll.«
»Das ist der Grund, warum ich Geschichte unterrichte«, antwortete Mum. »Die Vergangenheit verändert sich nicht mehr. Der Zeitraum wird nur immer größer.«
»Habe ich einen von euch beiden als Lehrer?«, fragte ich mit vollem Mund.
»Schluck erst mal den Bissen runter.« Dads Tadel schien  ganz automatisch zu kommen. »Du musst bis morgen warten wie die anderen auch.«
»Oh. Okay.« Es sah ihm gar nicht ähnlich, mich so abzuwürgen, und ich war beleidigt.
»Wir wollen gar nicht erst damit anfangen, dir zu viele Extrainformationen zu geben«, sagte Mum einfühlsamer. »Du musst so viel wie möglich mit den anderen Schülern gemeinsam haben, findest du nicht?«
Sie sagte es leichthin, aber es traf mich wie ein Schlag. »Wer ist denn schon hier, mit dem ich irgendetwas gemeinsam haben sollte? Die Evernight-Kinder, deren Familien schon seit Jahrhunderten herkommen? Die Außenseiter, die noch weniger hierherpassen als ich? Zu welcher Gruppe soll ich denn wohl passen?«
Dad seufzte. »Bianca, sei doch vernünftig. Es macht keinen Sinn, schon wieder darüber zu streiten.«
Es war höchste Zeit, das Thema zu wechseln, aber ich konnte nicht. »Ja, ja, ich weiß. Wir sind nur ›zu meinem Besten‹ hier. Wie kann es denn gut für mich sein, unser Zuhause und all meine Freunde zurückzulassen? Das solltet ihr mir mal erklären, ich habe das nämlich bislang noch nicht richtig begriffen.«
Mum griff nach meiner Hand. »Es ist gut für dich, weil du bisher kaum aus Arrowwood herausgekommen bist. Weil du selten genug mal die unmittelbare Nachbarschaft verlassen hast, außer, wir haben dich dazu gezwungen. Und weil die Hand voll Freunde, die du dort gewonnen hast, kaum für immer ausreichen wird.«
Sie hatte recht, und ich wusste es.
Dad stellte sein Glas ab. »Du musst lernen, mit veränderten Lebensumständen klarzukommen, und du musst  unabhängiger werden. Das sind die wichtigsten Fertigkeiten, die deine Mutter und ich dir vermitteln können. Du kannst nicht immer unser kleines Mädchen bleiben, Bianca, egal wie gerne wir das auch wollen. Und dies hier ist die beste Möglichkeit für uns, dich auf dem Weg zu der Person, die du mal werden wirst, zu begleiten.«
»Hört auf, so zu tun, als wenn es nur ums Erwachsenwerden geht«, sagte ich. »Das stimmt nicht, und das wisst ihr selbst. Es geht darum, was ihr für mich wollt, und ihr seid entschlossen, euren Willen durchzusetzen, ob es mir nun gefällt oder nicht.«
Ich stand auf und verließ den Tisch. Anstatt wieder in mein Zimmer zu gehen und mein Sweatshirt zu holen, schnappte ich mir Mums Strickjacke von der Garderobe und zog sie über. Selbst so früh im Herbst war es nach Anbruch der Dunkelheit kühl auf dem Schulgelände.
Mum und Dad fragten nicht, wohin ich wollte. Das war eine alte Regel bei uns: Jeder, der kurz davor war, richtig wütend zu werden, musste einen kurzen Spaziergang machen, um die Diskussion einen Moment lang zu unterbrechen und dann zurückzukommen und zu sagen, was man wirklich auf dem Herzen hatte. Es spielte keine Rolle, wie wütend wir waren, diese Spaziergänge halfen immer.
Tatsächlich war es so, dass ich diese Regel aufgestellt hatte, als ich neun Jahre alt war. Ich finde, das klang nicht so, als ob mangelnde Reife wirklich mein Problem wäre.
Dass ich mich so verloren auf der Welt fühlte, dass ich ganz sicher und vollkommen überzeugt davon war, nirgends einen wirklichen Platz zu haben, das hatte nichts damit zu tun, dass ich ein Teenager war. Es war ein Teil  von mir, und das war noch nie anders gewesen. Und vielleicht würde es auch immer so bleiben.
Während ich über das Schulgelände schlenderte, ließ ich meine Blicke schweifen und fragte mich, ob ich Lucas im Wald wiedersehen würde. Es war eine blöde Idee, denn warum sollte er wohl seine ganze Zeit draußen verbringen? Aber ich fühlte mich so einsam, dass ich einfach nachsehen musste. Er war nicht da. Hinter mir ragte die Evernight-Akademie auf und sah eher wie eine Burg aus, nicht wie ein Internat. Man konnte sich Prinzessinnen vorstellen, die in schmalen Zimmern gefangen gehalten wurden, Prinzen, die in den Schatten gegen Drachen kämpften, und böse Hexen, die die Tore mit Zaubern belegt hatten. Noch nie waren mir Märchen so ungelegen gekommen.
Der Wind änderte die Richtung und trug jetzt Geräusche herüber - Gelächter aus dem Pavillon im Westen. Zweifellos waren das die »Picknickerinnen«. Ich schlang die Strickjacke enger um mich herum und machte mich auf den Weg in den Wald, jedoch nicht wieder in östliche Richtung zur Straße wie heute Morgen, sondern zu dem kleinen See hin, der im Norden lag.
Es war zu spät und zu dunkel, um viel sehen zu können, aber ich mochte es, wie der Wind durch die Bäume wehte, den kühlen Geruch von Fichten und den Schrei einer Eule ganz in der Nähe. Ich atmete bewusst tief ein und aus und verscheuchte so die Gedanken an die Mädchen, an Evernight oder sonst irgendetwas. Ich ließ mich einfach vom Moment treiben.
Dann erschreckten mich Schritte ganz in der Nähe - Lucas, dachte ich -, aber es war Dad, der, die Hände tief in den Taschen vergraben, auf dem gleichen Weg wie ich  entlangschlenderte. Natürlich hatte er mich gefunden. »Diese Eule ist ganz nahe. Man sollte meinen, dass wir sie erschreckt haben.«
»Wahrscheinlich riecht sie Nahrung. Sie fliegt nicht davon, solange sie auf eine Mahlzeit hofft.«
Wie um mir recht zu geben, erschütterte ein heftiges, rasches Flügelschlagen die Zweige über unseren Köpfen, und dann schoss der dunkle Schatten einer Eule zu Boden. Ein entsetztes Quieken verriet, dass eine Maus oder ein anderes Kleintier gerade als Abendessen dienen musste. Dann drehte die Eule so schnell ab, dass wir ihren Flug nicht mehr verfolgen konnten, aber Dad und ich starrten ihr hinterher. Ich wusste, dass ich die Jagdfähigkeiten der Eule bewundern sollte, aber unwillkürlich bemitleidete ich die Maus.
Dad sagte: »Es tut mir leid, wenn ich vorhin etwas barsch gewesen bin. Du bist eine reife junge Frau, und ich hätte nichts anderes andeuten sollen.«
»Das ist schon in Ordnung. Ich habe mich wohl auch ein bisschen gehen lassen. Letztlich weiß ich ja, dass es keinen Sinn hat, darüber zu streiten, dass wir hergekommen sind. Jedenfalls jetzt nicht mehr.«
Dad lächelte mich liebevoll an. »Bianca, wie du weißt, haben deine Mutter und ich nie zu hoffen gewagt, dass wir dich bekommen würden.«
»Ich weiß.« Bitte, dachte ich, nicht schon wieder die Geschichte vom Wunderbaby.
»Als du in unser Leben getreten bist, haben wir uns ganz auf dich konzentriert. Vielleicht war das zu viel. Aber das ist unser Fehler, nicht deiner.«
»Dad, nicht.« Ich liebte es, wenn unsere Familie beisammen war, und wenn es nur uns drei auf der Welt gab. »Sprich nicht so, als ob es etwas Schlechtes wäre.«
»Mach ich nicht.« Er schien traurig, und zum ersten Mal fragte ich mich, ob es ihm hier vielleicht auch nicht gefiel. »Aber alles ändert sich irgendwann, Süße. Je eher du das akzeptieren lernst, desto besser.«
»Ich weiß. Tut mir leid, dass ich mir das alles immer noch so zu Herzen nehme.« Mein Magen knurrte, und ich zog die Nase kraus und fragte hoffnungsvoll: »Kann ich mir mein Essen noch mal aufwärmen?«
»Ich habe so eine Ahnung, dass deine Mutter sich bereits darum gekümmert hat.«
Hatte sie tatsächlich. Der Rest des Abends verlief beinahe unbeschwert. Ich dachte mir, ich könnte mir auch einfach eine schöne Zeit machen, solange es noch ging. Tommy Dorsey ersetzte Glenn Miller und wurde dann seinerseits von Ella Fitzgerald abgelöst. Wir unterhielten uns und machten Witze über alles Mögliche, vor allem Kinofilme und Fernsehen, also über alles, was meine Eltern überhaupt nicht interessieren würde, wenn es mich nicht gäbe. Ein- oder zweimal versuchten Mum und Dad, einen Scherz über die Schule zu machen.
»Du wirst ganz unglaubliche Leute kennenlernen«, versprach Mum.
Ich schüttelte den Kopf und dachte an Courtney. Sie gehörte bereits jetzt definitiv zu den am wenigsten unglaublichen Leuten, die ich je getroffen hatte.
»Das kannst du nicht wissen.«
»Kann ich doch, und tue ich auch.«
»Was denn, kannst du neuerdings in die Zukunft blicken?«, zog ich sie auf.
»Liebling, davon hast du mir ja noch gar nichts erzählt. Was sieht denn die Wahrsagerin sonst noch so?« Dad stand auf, um eine neue Platte aufzulegen. Dieser Mann hielt immer noch am guten alten Vinyl fest.
»Das möchte ich jetzt aber wissen.«
Mum machte das Spiel mit und legte die Fingerspitzen an die Schläfen wie eine Zigeunerin, die angestrengt in ihre Kugel schaut. »Ich glaube, Bianca wird - mit Jungs ausgehen.«
Lucas’ Gesicht blitzte vor meinem geistigen Auge auf, und sofort beschleunigte sich mein Pulsschlag. Meine Eltern tauschten Blicke. Konnten sie mein Herz etwa durch den ganzen Raum pochen hören? Vielleicht.
Ich versuchte, einen Witz zu machen: »Ich hoffe, das werden süße Typen sein.«
»Aber nicht zu süß«, warf mein Vater ein, und wir alle lachten.
Mum und Dad hielten das für wirklich lustig, obwohl ich nur darum bemüht war, die Tatsache zu überspielen, dass ich Schmetterlinge im Bauch hatte.
Es war komisch, ihnen nichts von Lucas zu erzählen. Ich hatte ihnen immer das meiste aus meinem Leben anvertraut. Aber mit Lucas war das etwas anderes. Über ihn zu sprechen wäre so, als würde ich den Zauber brechen. Zumindest noch für eine Weile sollte er mein Geheimnis bleiben. Auf diese Weise könnte ich ihn für mich behalten.
Schon jetzt wollte ich ihn nur für mich allein haben.
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»Du hast deine Uniform nicht maßanpassen lassen, oder?« Patrice strich ihren Rock glatt, als wir uns für unseren ersten Unterrichtstag fertig machten.
Warum war mir das nicht schon vorher aufgefallen? Natürlich hatten all die echten Evernight-Typen ihre Uniformen zu einer Schneiderin geschickt, die die Blusen hier ein Stückchen enger und die Röcke eine Idee kürzer machten, sodass sie schick und vorteilhaft statt sackartig und geschlechtsneutral aussahen. So wie meine halt. »Nein. Ich habe nicht daran gedacht.«
»Das musst du unbedingt noch machen«, erklärte Patrice. »Anpassen nach den eigenen Maßen macht einen himmelweiten Unterschied. Keine Frau sollte sich das entgehen lassen.« Mir war bereits klar, dass es ihr gefiel, kluge Ratschläge zu geben, um damit anzugeben, wie weltgewandt und schlau sie war. Allerdings hätte mir das mehr ausgemacht, wenn sie nicht so offensichtlich recht gehabt hätte. Ich seufzte und machte mich wieder an die Arbeit, denn ich versuchte gerade, meine Haare dazu zu bringen, unter dem Haarband zu bleiben. Sicherlich würde ich irgendwann im Laufe des Tages auf Lucas stoßen, also wollte ich das Beste aus meinem Aussehen machen, jedenfalls das Beste, was diese blöde Uniform hergab.
Wir standen in einer schier endlosen Reihe in der großen Halle, um die Einteilung in die jeweiligen Kurse abzuwarten; vermutlich war das schon vor hundert Jahren so gewesen. Die Schülermassen waren weniger unruhig, als sie es in meiner alten Schule gewesen wären. Jeder schien zu wissen, was von ihm erwartet wurde.
Vielleicht war diese Ruhe auch nur eine Illusion. Mein eigenes Unbehagen schien alle Geräusche zu schlucken, alles zu dämpfen, bis ich mich fragte, ob mich überhaupt jemand hören würde, wenn ich schrie.
Zunächst blieb ich mit Patrice zusammen, aber nur, weil wir unseren ersten Kurs, amerikanische Geschichte, gemeinsam hatten. Meine Mutter würde uns unterrichten. Von meinen beiden Eltern würde ich nur sie als Lehrerin haben; anstatt Dads Biologiekurs zu wählen, hatte ich mich für Chemie bei Professor Iwerebon entschieden. Es war komisch, neben Patrice herzulaufen, ohne etwas zu sagen, aber mir blieb gar nichts anderes übrig - bis ich endlich Lucas sah. Das Sonnenlicht, das durch das raureifbeschlagene Fenster des Flures fiel, ließ seine goldbraunen Haare wie Bronze strahlen. Erst hatte ich geglaubt, er hätte Patrice und mich gesehen, aber er lief weiter, ohne langsamer zu werden.
Ich lächelte. »Ich sehe zu, dass ich dich gleich wieder einhole, in Ordnung?«, fragte ich Patrice, schoss allerdings im gleichen Augenblick davon, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie zuckte mit den Schultern, als sie sich nach jemand anderem umsah, dem sie sich anschließen konnte.
»Lucas?«
Eigenartigerweise schien er mich nicht zu hören. Da ich ihm nicht noch mal hinterherbrüllen wollte, nahm ich  einige Stufen im Laufschritt, um ihn einzuholen. Er war auf dem Weg in die entgegengesetzte Richtung von Patrice und mir und wollte offenbar nicht in Mums Unterricht, aber ich war bereit, das Risiko einzugehen und zu spät zu kommen. Diesmal rief ich lauter: »Lucas!«
Er drehte kurz den Kopf, um mir einen Blick zuzuwerfen, dann schaute er sich nach den anderen Schülern in der Nähe um, als befürchte er, man könne uns belauschen. »Hey, na du?«
Wo war mein Beschützer aus dem Wald? Der Typ, der nun vor mir stand, benahm sich nicht gerade so, als wolle er sich um mich kümmern; er tat vielmehr so, als würde er mich gar nicht kennen. Aber er kannte mich ja eigentlich auch gar nicht, oder? Wir hatten einmal im Wald miteinander gesprochen, als er versucht hatte, mein Leben zu retten, und ich hatte mich damit revanchiert, dass ich sagte, er solle den Mund halten. Nur weil ich der Meinung war, das wäre der Anfang von etwas Großartigem, bedeutete das noch lange nicht, dass er das genauso sah.
Tatsächlich sah es definitiv ganz anders aus. Eine Sekunde lang drehte er den Kopf zu mir, dann winkte er kurz und nickte, so wie man einer flüchtigen Bekanntschaft zunickt. Danach setzte Lucas einfach seinen Weg fort, bis er in der Menge verschwunden war.
Er hatte mich also auflaufen lassen! Ich fragte mich, wie es möglich war, dass ich Jungs sogar noch weniger verstand, als ich es bislang für möglich gehalten hatte.
Die Mädchentoilette auf dieser Etage war ganz in der Nähe, sodass ich mich in einer Kabine verkriechen und mich wieder einkriegen konnte, anstatt in Tränen auszubrechen. Was hatte ich nur falsch gemacht? Egal wie seltsam unser erstes Treffen gewesen war: Lucas und ich hatten am Ende doch eine Unterhaltung geführt, die so vertraut war, als wäre ich mit einem meiner besten Freunde zusammen. Vielleicht wusste ich nicht viel über Jungs, aber ich war mir ganz sicher gewesen, dass die Nähe zwischen uns echt gewesen war. Da hatte ich mich wohl getäuscht. Ich war wieder ganz allein in Evernight, und es fühlte sich noch viel schlimmer an als vorher.
Als ich mich wieder beruhigt hatte, rannte ich zu Mums Klassenraum, was allerdings trotzdem nicht mehr ausreichte, um pünktlich einzutreffen. Sie warf mir einen Blick zu, und ich zuckte mit den Schultern, als ich mich an einen Tisch in der letzten Reihe sinken ließ. Mum wechselte nahtlos vom Mutter-Modus in den Lehrerinnen-Modus.
»Also, wer von euch kann mir irgendetwas über die Amerikanische Revolution erzählen?« Mum verschränkte die Hände und sah sich erwartungsvoll im Klassenraum um. Ich machte mich kleiner auf meinem Stuhl, obwohl ich wusste, dass sie mich nicht als Erste aufrufen würde. Ich wollte nur ganz sichergehen, dass sie wusste, wie es mir mit der Aussicht darauf ging. Ein Junge neben mir hob die Hand und erlöste uns andere damit. Mum lächelte ihn an. »Und Sie sind Mr….?«
»More. Balthazar More.«
Das Erste, was es über ihn zu sagen gab, war die Tatsache, dass er tatsächlich wie ein Typ aussah, der den Namen »Balthazar« tragen konnte, ohne ununterbrochen damit aufgezogen zu werden. Zu ihm passte er. Er schien auf alles vorbereitet zu sein, was meine Mutter auf seine Ausführungen erwidern könnte, aber nicht auf die nervige  Weise der meisten anderen Typen im Raum. Er war einfach selbstbewusst.
»Nun, Mr. More, wenn Sie die Gründe für die Amerikanische Revolution für mich zusammenfassen sollten, was würden Sie dann zuerst nennen?«
»Die vom englischen Parlament auferlegte Steuerlast brachte das Fass zum Überlaufen.« Er sprach leichthin, beinahe ein bisschen gelangweilt. Balthazar war groß und breitschultrig, und zwar so, dass er nicht richtig an den altmodischen Holztisch, an dem er saß, passte. Mit seiner Haltung machte er jedoch das Beste aus der Situation, und es wirkte, als würde er sich immer so hinlümmeln, anstatt aufrecht zu sitzen. »Natürlich ging es den Leuten auch um religiöse und politische Freiheit.«
Mum hob eine Augenbraue. »Also sind Gott und die Politik zwar mächtig, aber wie immer regiert Geld die Welt.« Leises Lachen lief durch den Raum. »Vor fünfzig Jahren hätte kein amerikanischer Highschool-Lehrer die Steuern erwähnt. Und vor hundert Jahren hätte sich die gesamte Unterhaltung um Religion gedreht. Vor hundertfünfzig Jahren wäre die Antwort davon abhängig gewesen, wo Sie leben. Im Norden hätte man Ihnen beigebracht, was politische Freiheit bedeutet. Im Süden hätte man Sie über wirtschaftliche Freiheit belehrt - was ohne Sklavenhandel unmöglich war.« Patrice schnaubte. »In Großbritannien gab es natürlich jene, die die Vereinigten Staaten von Amerika als ein seltsames, intellektuelles Experiment angesehen haben, das zum Scheitern verurteilt war.«
Nun lachten mehrere Schüler, und mir wurde klar, dass Mum bereits die gesamte Klasse auf ihrer Seite hatte. Selbst  Balthazar konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, das mich beinahe Lucas vergessen ließ.
Allerdings nur beinahe. Aber es machte Spaß, ihn und sein lässiges Grinsen zu beobachten.
»Und ich möchte, dass Sie genau diesen Teil der Geschichte begreifen.« Mum schob die Ärmel ihrer Strickjacke hoch und schrieb an die Tafel: Sich entwickelnde Deutung. »Die Vorstellung der Leute von der Vergangenheit verändert sich in gleichem Maße wie die Gegenwart. Das Bild im Rückspiegel ist in jeder einzelnen Sekunde ein anderes als vorher. Um die Geschichte zu verstehen, reicht es nicht aus, Namen, Orte und Jahreszahlen zu kennen, und viele von Ihnen kennen eine Menge davon, da bin ich mir sicher. Aber Sie müssen die unterschiedlichen Interpretationen zusammentragen, die die historischen Ereignisse im Laufe der Jahrhunderte erfahren haben. Das ist die einzige Möglichkeit, eine Perspektive zu entwickeln, die den Prüfungen der Zeit standhalten kann. Einen Großteil unserer Energie in diesem Jahr werden wir auf diesen Ansatz verwenden.«
Die Schüler beugten sich vor, schlugen ihre Notizblöcke auf und hingen Mum fasziniert an den Lippen. Siedend heiß fiel mir plötzlich ein, dass ich vielleicht ebenfalls anfangen sollte, mir Aufzeichnungen zu machen. Auch wenn Mum mich lieber als die anderen hatte, würde sie mich möglicherweise schneller als jeden anderen im Klassenraum durchrasseln lassen.
Die Stunde verflog mit den Fragen der Schüler, die Mum offenbar auf die Probe stellen wollten, jedoch schien ihnen zu gefallen, was sie zu sehen und zu hören bekamen. Ihre Stifte kratzten übers Papier, und ich konnte mir einfach nicht erklären, wie man so schnell schreiben konnte. Mehr als einmal fühlten sich meine Finger an, als ob ich einen Krampf bekommen würde. Mir war nicht klar gewesen, wie stark die Schüler auf Konkurrenz aus waren. Nein, das stimmte eigentlich nicht, denn es war ganz offensichtlich, dass sie in Sachen Kleidung, Besitz und romantischen Vorlieben miteinander konkurrierten. Diese Gier flirrte in der Luft um sie herum. Ich hatte nur nicht bemerkt, dass sie sich auch in ihren Schulleistungen aneinander maßen. Egal in welcher Hinsicht: In Evernight wollte jeder in allem, was er tat, der Beste sein.
Wie gut, dass mich das gar nicht unter Druck setzte.
 

»Deine Mutter ist fantastisch«, schwärmte Patrice, als wir nach der Stunde über den Flur gingen. »Sie hat das Gesamtbild im Blick, weißt du? Nicht nur einen kleinen Ausschnitt der Welt wie die meisten anderen Leute.«
»Stimmt. Ich meine… ich versuche, so wie sie zu sein. Eines Tages.«
Genau in diesem Augenblick bog Courtney um die Ecke. Ihre blonden Haare hatte sie so straff zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, dass ihre Augenbrauen noch verächtlicher in die Höhe gezogen wurden. Patrice wurde steif; offensichtlich akzeptierte sie mich nicht so weit, dass es gereicht hätte, auch Courtney gegenüber zu mir zu stehen. Ich rechnete mit weiteren fiesen Bemerkungen und wappnete mich. Stattdessen schenkte Courtney mir jedoch eine Art Lächeln, und ich konnte ihr ansehen, dass sie fand, sie sei netter zu mir, als ich es eigentlich verdiente. »Dieses Wochenende Party«, sagte sie. »Samstag. Am See. Eine Stunde nach Anbruch der Ausgangssperre.«
»Geht klar.« Patrice zuckte nur eine Schulter, als sei es ihr völlig egal, zu der vermutlich coolsten Party in Evernight, wenigstens bis zum Herbstball, eingeladen zu werden. Oder waren förmliche Bälle nicht angesagt? Bei Mum und Dad hatte es so geklungen, als wäre es das größte Ereignis des Jahres, aber ihre Vorstellungen von Evernight waren mir bereits suspekt.
Mein Nachsinnen über Bälle und die Frage, wie cool oder uncool sie waren, hatten mich davon abgebracht, Courtney selbst eine Antwort zu geben. Sie starrte mich an, offenkundig verärgert, dass ich sie nicht mit Dank überschüttete.
»Und?«
Hätte ich mehr Mumm in den Knochen gehabt, hätte ich ihr gesagt, dass ich sie für eingebildet und langweilig hielt und Besseres zu tun hatte, als zu ihrer Party zu kommen. Stattdessen aber brachte ich mühsam hervor: »Hm, toll. Das wird bestimmt super.«
Patrice stieß mir in die Rippen, als Courtney mit wippendem Pferdeschwanz davonstolzierte. »Siehst du? Habe ich dir doch gesagt. Die Leute werden dich schon akzeptieren, na ja, weil du doch ihre Tochter bist.«
Was für eine Versagerin musste man sein, seine Beliebtheit in der Schule den Eltern zu verdanken? Trotzdem konnte ich es mir nicht leisten, wählerisch zu sein, wenn man mich irgendwo zu akzeptieren schien, egal aus welchem Grund.
»Was wird das denn für eine Party? Ich meine, auf dem Schulgelände? In der Nacht?«
»Du warst doch schon mal auf einer Party, oder?« Manchmal klang Patrice auch nicht netter als Courtney.
»Na klar.« Ich zählte meine eigenen Geburtstagspartys als Kind dazu, aber das musste Patrice ja nicht wissen. »Ich frage mich nur, ob… ob es da auch Alkohol geben wird.«
Patrice lachte, als ob ich etwas Komisches gesagt hätte. »O Bianca, werde erwachsen.«
Sie machte sich auf den Weg in die Bibliothek, und ich hatte den Eindruck, dass sie keinen Wert auf meine Begleitung legte. Also kehrte ich allein in unser Zimmer zurück.
Irgendwie sind meine Eltern cool, dachte ich. Warum kann das in der nächsten Generation nicht genauso sein?
 

Meine Eltern hatten gesagt, ich würde mich bestimmt bald eingewöhnen und mich dann auch wohler in Evernight fühlen. Nun, nach der ersten Woche wusste ich, dass sie nur mit dem ersten Teil recht hatten.
Der Unterricht war meistens ganz in Ordnung. Mum machte ein einziges Mal eine Anspielung darauf, dass ich ihre Tochter war, dann schloss sie mit den Worten: »Weder Bianca noch ich werden diese Tatsache noch einmal erwähnen. Und Sie sollten das ebenfalls nicht tun.« Alle lachten; sie fraßen ihr mittlerweile wirklich aus der Hand. Wie schaffte sie das bloß? Und warum hatte sie mir nicht auch beigebracht, wie man das machte?
Einige andere der Lehrer waren etwas gewöhnungsbedürftiger, und ich vermisste die Zwanglosigkeit und freundliche Atmosphäre meiner alten Schule. Hier waren die Professoren beeindruckend und voller Kraft, und es war unvorstellbar, ihren hohen Erwartungen nicht gerecht zu werden. Da ich mein ganzes Leben damit zugebracht hatte, mich in Bibliotheken zu verkriechen, war ich auf diese Art Arbeit vorbereitet, und ich verbrachte mehr Zeit als je zuvor mit Lernen. Das einzige Fach, das mir wirklich Sorgen bereitete, war Englisch, denn das war das Fach, in dem wir von Mrs. Bethany unterrichtet wurden. Irgendetwas an ihr, vielleicht ihre Haltung oder die Art, wie sie den Kopf schieflegte, ehe jemand aus der Klasse eine ihrer Fragen beantwortete, war… nun ja, war einschüchternd.
Trotzdem blieb es dabei: Der Lehrstoff würde kein Problem werden, das zeichnete sich bereits ab. Mein Sozialleben war jedoch eine andere Geschichte.
Courtney und die anderen Evernight-Typen hatten beschlossen, dass ich niemand war, den man meiden musste; meine beliebten Eltern hatten mir das Recht verschafft, auf der sicheren Seite zu sein und einfach ignoriert zu werden, aber das war es dann auch schon. Die anderen »Neuzugänge« beobachteten mich währenddessen mit großem Misstrauen. Ich teilte mir ein Zimmer mit Patrice, und offenkundig war das schon Grund genug anzunehmen, dass ich mich nicht gegen sie und ihre Freunde stellen würde.
Die einzige andere »Ausgestoßene«, mit der ich zu tun hatte, war Raquel Vargas, das Mädchen mit der Kurzhaarfrisur. Eines Morgens stöhnten wir gemeinsam über die Masse an Mathehausaufgaben, die wir aufbekommen hatten, aber das war es dann auch schon mit unserem Sozialkontakt. Raquel, das konnte ich spüren, schloss nicht so leicht Freundschaften; sie schien zwar einsam zu sein, aber mehr in sich selbst zurückgezogen. Nicht dass sie sich groß von mir unterschied, wahrlich nicht, aber irgendwie ging es ihr noch elendiger.
Dafür sorgten die anderen Schüler.
»Selbes Sweatshirt, selbe Hose«, höhnte Courtney im Singsang, als sie eines Tages an Raquel vorbeischlenderte. 
»Und das gleiche dumme Armband. Ich wette, dass wir es morgen wieder zu sehen bekommen.«
Raquel schoss zurück. »Nicht jeder kann es sich leisten, jede Variante der Schuluniform zu kaufen.«
»Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte Erich, ein Junge, der häufig mit Courtney rumhing. Er hatte schwarze Haare und ein schmales, spitzes Gesicht. »Nur die Leute, die hierhergehören.«
Courtney und all ihre Freunde lachten. Raquels Wangen wurden tiefrot, aber sie ging nur wortlos weiter, was das Gelächter noch lauter werden ließ. Als sie an mir vorbeikam, trafen sich unsere Blicke. Ich versuchte, ihr ohne Worte zu bedeuten, dass sie mir leidtat, aber das schien sie nur noch mehr aufzubringen. Offensichtlich konnte Raquel nicht viel mit Mitleid anfangen.
Ich hatte das Gefühl, dass Raquel und ich, hätten wir uns woanders kennengelernt, eine Menge Gemeinsamkeiten hätten entdecken können. Aber auch wenn sie mir leidtat, war ich nicht sicher, ob es gut wäre, viel Zeit mit jemandem zu verbringen, der noch niedergeschlagener als ich war. Allerdings dachte ich, ich wäre nur halb so bedrückt, wenn ich verstehen würde, was da zwischen Lucas und mir passiert war.
Wir waren beide im Chemiekurs von Professor Iwerebon, saßen aber in verschiedenen Ecken des Raumes. Wann immer ich nicht damit beschäftigt war, den starken nigerianischen Akzent unseres Lehrers zu entschlüsseln, beobachtete ich heimlich Lucas. Er sah mir weder während des Unterrichts noch danach in die Augen, und er sprach nie mit mir. Am seltsamsten daran war, dass Lucas ansonsten keineswegs zurückhaltend darin war, sich gegen all die anderen zu stellen. Er war schnell damit bei der Hand, sich mit jedem anzulegen, der sich seiner Auffassung nach angeberisch, hochnäsig oder verletzend benahm - was praktisch jeder der Evernight-Typen rund um die Uhr tat.
Einmal zum Beispiel fingen zwei Jungs an zu lachen, als auf dem Schulgelände ein Mädchen, das kein Evernight-Typ war, seinen Rucksack fallen ließ und dann halb darüber stolperte. Lucas, der unmittelbar hinter den beiden lief, sagte: »Das ist schon Ironie.«
»Was?« Erich war einer der beiden lachenden Typen. »Dass die Schule jetzt auch totale Versager aufnimmt?« Das Mädchen, das die Tasche hatte fallen lassen, errötete.
»Selbst wenn das stimmen würde, wäre das keine Ironie«, stellte Lucas klar. »Ironie ist der Unterschied zwischen dem, was gesagt wird, und dem, was geschieht.«
Erich schnitt ein Gesicht. »Wovon sprichst du?«
»Du hast sie ausgelacht, weil sie gestolpert ist, und das, obwohl du selbst gleich flach auf dem Gesicht landen wirst.«
Ich konnte nicht genau sehen, wie Lucas Erich zu fassen bekommen hatte, sodass er kurz darauf ausgestreckt im Gras lag. Einige Leute lachten, aber die meisten von Courtneys Freunden starrten Lucas an, als ob er sich etwas hatte zuschulden kommen lassen, indem er sich für dieses Mädchen eingesetzt hatte.
»Siehst du, das ist Ironie«, sagte Lucas und ging davon.
Wenn ich die Chance gehabt hätte, hätte ich Lucas gerne gesagt, dass ich fand, er hatte das Richtige getan, und mir wäre es völlig egal gewesen, ob Erich oder Courtney oder diese Typen dabei zuhörten. Aber leider bekam ich keine  Gelegenheit. Lucas ging an mir vorbei, als ob ich plötzlich unsichtbar geworden wäre.
Erich hasste Lucas. Courtney hasste Lucas. Patrice hasste Lucas. Soweit ich das beurteilen konnte, hasste praktisch jeder in der Evernight-Akademie Lucas, abgesehen von dem schlaksigen Surfertypen, der mir am ersten Tag aufgefallen war, und mir. Okay, Lucas war ein Unruhestifter, aber ich hielt ihn für mutig und ehrlich, wovon sich viele Leute in der Schule etwas abgucken konnten. Anscheinend jedoch würde ich Lucas aus der Ferne bewundern müssen. Was den Augenblick anging, war ich immer noch allein.
 

»Bist du immer noch nicht fertig?« Patrice hockte auf unserem Fensterbrett. Die Nacht hob die Silhouette ihres schlanken Körpers hervor, der selbst dann noch anmutig aussah, als sie sich anschickte, auf einen der nächsten Äste zu springen. »Die Aufsicht wird bald wiederkommen.«
Jede Nacht patrouillierten in Evernight Aufsichten auf den Gängen. Meine Eltern waren die einzigen beiden Lehrer, die ich noch nicht über die Flure hatte huschen sehen, um irgendwelche Regelbrecher dingfest zu machen. Dies war ein guter Grund dafür, durchs Fenster zu verschwinden, solange wir noch die Möglichkeit dazu hatten, aber ich war damit beschäftigt, mein Aussehen im Spiegel herzurichten.
»Herrichten« war dabei ganz buchstäblich zu verstehen. Patrice sah mühelos cool aus in ihrer engen Freizeithose und einem hellrosa Sweatshirt, das ihre Haut strahlen ließ. Ich hingegen versuchte, in Jeans und einem schwarzen T-Shirt gut auszusehen. Ohne viel Erfolg, wie ich hinzufügen könnte.
»Bianca, nun komm schon.« Patrice war mit ihrer Geduld am Ende. »Ich gehe jetzt. Komm mit oder lass es sein.«
»Ich komme.« Was spielte es überhaupt für eine Rolle, wie ich aussah? Ich ging nur deshalb zu dieser Party, weil ich zu feige gewesen war abzulehnen.
Patrice machte einen Satz auf den Ast, dann auf den Boden, und sie landete so sicher wie eine Turnerin beim Abgang vom Barren. Ich schaffte es, ihr zu folgen, doch die Rinde schabte meine Handflächen auf. Die Angst, entdeckt zu werden, ließ mich besonders auf den Lärm rings um uns herum achten: Gelächter drang aus irgendeinem Zimmer, die ersten herbstlichen Blätter raschelten auf dem Boden, und wieder rief eine Eule auf der Jagd.
Die Nachtluft war kühl genug, um mir einen Schauer über den Rücken zu jagen, als wir über das Schulgelände in den Wald rannten. Patrice konnte sich ohne jedes Geräusch durchs Unterholz bewegen: ein Talent, um das ich sie beneidete. Vielleicht würde auch ich eines Tages über so viel Körperbeherrschung verfügen, aber das war nur schwer vorstellbar.
Schließlich sahen wir den Schein des Feuers. Sie hatten am Ufer des Sees ein Lagerfeuer entzündet, das klein genug war, sodass es keine ungewünschte Aufmerksamkeit auf sich lenkte, aber doch groß genug, um Wärme abzugeben und ein gespenstisch flackerndes Licht zu verbreiten.
Die Schüler saßen dicht gedrängt hier und dort und steckten die Köpfe zusammen, um zu flüstern oder zu lachen. Ich fragte mich, ob es das gleiche Lachen war wie das, was ich in der Nacht des Picknicks gehört hatte. Oberflächlich betrachtet, sahen meine Mitschüler wie jede andere Gruppe von Teenagern aus, die gemeinsam ihre Zeit verbrachten. Aber es lag eine Energie in der Luft, die meine Sinne schärfte, die jede Bewegung der Schüler mit Spannung auflud und dem Lächeln der meisten etwas Grausames beimischte. Ich erinnerte mich daran, was ich gedacht hatte, als ich Lucas bei unserem ersten Zusammentreffen im Wald kennengelernt hatte. Es gab gewisse Menschen, bei denen man unter der Oberfläche etwas Wildes erahnen konnte, und ebendiese Wildheit spürte ich auch hier.
Jemand hatte ein Radio mitgebracht, aus dem hypnotisierende, weiche Musik ertönte. Ich kannte den Sänger nicht, und der Text war nicht in Englisch. Patrice verschmolz sofort mit dem Kreis ihrer Freunde, sodass ich allein stehen blieb und mich fragte, wohin ich mit meinen Händen sollte.
In die Taschen? Nein, das sah blöd aus. Auf die Hüften? So als ob ich wütend wäre oder was? Nein, okay, selbst darüber nachzugrübeln, ist armselig.
»Hallo, du«, sagte Balthazar. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er hinter mich getreten war. Er trug einen schwarzen Samtblazer und hielt eine Flasche in einer Hand. Der Schein des Feuers tauchte sein Gesicht in warmes Licht; er hatte lockige Haare, einen kräftigen Unterkiefer und buschige Augenbrauen. Er wirkte wie ein harter Kerl, wie ein Raufbold und einer, der schneller mit einem Faustschlag als mit einem Witz zur Hand war. Aber seine Augen ließen ihn zugänglich erscheinen, ja sogar sexy, denn aus ihnen leuchteten Intelligenz und auch Humor. In seinem Lächeln lag kein grausamer Zug. »Willst du Bier? Es ist noch was da.«
»Nein danke.« Er musste selbst in der Dunkelheit bemerken, dass ich rot anlief. »Ich bin noch nicht… alt genug«
Noch nicht alt genug? Als ob das hier irgendjemanden interessierte. Ich hätte mir auch gleich Trottel auf die Stirn schreiben und allen eine Menge Zeit ersparen können.
Balthazar lächelte, aber nicht so, als ob er sich über mich lustig machte. »Du weißt doch bestimmt, dass die Kinder früher mit ihren Eltern Wein zum Abendessen tranken. Und Ärzte rieten Frauen, deren Babys nicht richtig saugen wollten, ihnen ein bisschen Bier als zusätzliche Nahrung zu verabreichen.«
»Das mag damals so gewesen sein. Aber heute ist heute.«
»Das stimmt.« Er drängte mich nicht weiter, und mir war klar, dass er nicht mal ein bisschen angetrunken war. Also entspannte ich mich. Trotz seiner Größe und offenkundigen Stärke hatte Balthazar etwas Beruhigendes an sich. »Seit dem ersten Tag schon wollte ich dir Hallo sagen.«
»Tatsächlich?« Ich hoffte, dass ich nicht quiekte beim Reden.
»Aber ich warne dich, ich führe nichts Gutes im Schilde.« Balthazar musste den Ausdruck auf meinem Gesicht gesehen haben, denn er lachte tief und dröhnend. »Deine Mutter sagte, sie habe dich früher auch schon unterrichtet, und da wollte ich ein paar Tipps von dir, worauf es bei ihr ankommt. Ich muss hinter die Geheimnisse meiner Lehrer kommen, okay?«
Ich entschied, dass Mum nichts dagegen haben würde, wenn ich etwas ausplauderte. »Du musst aufpassen, ob sie auf den Hacken wippt.«
»Wippt?«
»Ja. Das bedeutet normalerweise, dass sie irgendetwas interessant findet, weißt du? Und wenn sie sich dafür interessiert, dann denkt sie, das sollte bei dir genauso sein.«
»Was bedeutet, dass es in einem Test drankommt.«
»Du hast es erfasst.«
Wieder lachte er. Er hatte ein Grübchen im Kinn, das ihn geradezu aufreizend wirken ließ. Fast hatte ich das Gefühl, Lucas gegenüber unloyal zu sein, als mir auffiel, wie gutaussehend Balthazar war, aber es war unmöglich, das nicht festzustellen. Und nachdem mich Lucas in der vergangenen Woche ignoriert hatte, war ich mir auch gar nicht mehr so sicher, ob er meine Loyalität überhaupt verdiente. Außerdem fühlte es sich gut an, dass mich ein toller Typ beachtete.
Balthazar trat etwas näher. »Ich weiß es jetzt schon: Ich werde noch mal froh sein, dass wir uns kennengelernt haben.«
Ich grinste zurück, und ganze drei Sekunden lang hatte es den Anschein, als wenn die Party doch noch Spaß machen könnte. Und dann tauchte Courtney auf. Sie trug einen superkurzen, schwarzen Rock und eine weiße Bluse, die wirklich weit aufgeknöpft war. Sie war nicht gerade üppig ausgestattet, aber sie machte es dadurch wett, dass sie keinen BH trug, was mehr als offensichtlich war. »Balthazar. Ich bin so froh, dass wir mal wieder plaudern können.«
»Wir haben schon genug geplaudert.« Balthazar schien sogar noch weniger erfreut darüber, sie zu sehen, als ich. Ihr schien das jedoch nicht aufzufallen, oder sie ignorierte es.
»Kommt mir vor wie Jahre her, dass wir zusammen gechillt haben. Viel zu lange. Zuletzt haben wir uns in London gesehen, oder?«
»In St. Petersburg«, berichtigte er sie. Er konnte den Namen der Stadt einwerfen, als sei es ein Papierbecher, den er loswerden wollte. Offenbar war er mutig und weltgewandt genug, furchtlos jeden Ozean zu überqueren.
Courtney strich mit der Hand die Vorderseite seines Blazers glatt, und die Bewegung ihrer Finger umschmeichelte seinen kräftigen Körperbau. In diesem Augenblick beneidete ich sie - nicht um ihr atemberaubendes Aussehen oder ihre Reisen durch Europa, sondern um ihren Mut zum Risiko. Wenn ich mit Lucas im Wald nur halb so forsch gewesen wäre, ihn berührt oder seine Bemerkung darüber, dass ich ein »anständiges Mädchen« sei, als Flirtgrundlage genutzt hätte, würde er sich jetzt vielleicht nicht so aufführen, als ob wir Fremde wären. Courtneys Stimme schnitt durch meine Träumereien.
»Du hast hier doch eigentlich gar nichts zu tun, Balthazar, oder?«
»Ich habe mich gerade mit Bianca unterhalten.«
Courtney warf mir über die Schulter hinweg einen Blick zu. Ihre langen, blonden Haare hingen ihr locker bis auf die Taille, und sie wogten wie eine Welle, als sie den Kopf herumwarf. »Hast du irgendetwas Interessantes mitzuteilen, Bianca?«
»Ich…« Was wollte sie denn hören? Alles wäre besser gewesen, als das, was ich tatsächlich antwortete, nämlich: »Hm, nö.«
»Dann macht es dir doch nichts aus, wenn wir mal einen Augenblick verschwinden, oder?« Sie begann, Balthazar mit  sich wegzuziehen, ohne auf eine Antwort zu warten. Er warf mir einen Blick zu, und ich wusste, ein einziges Wort von mir hätte ihn aufgehalten. Aber ich stand nur hilflos dort und sah den beiden nach.
Einige Leute kicherten. Ich warf einen Blick zur Seite und entdeckte Erich, und trotz des tanzenden Feuerscheins war ich mir ziemlich sicher, dass er mit dem Finger auf mich zeigte.
Ich trat aus dem Licht und hatte vor, mir ein Fleckchen zu suchen, an dem ich niemanden störte, und abzuwarten, bis ich Patrice oder sonst jemanden, der als halbwegs freundlich durchginge, zu fassen bekäme. Aber jeder Schritt, mit dem ich mich von den anderen entfernte, fühlte sich gut an, und ehe ich mich’s versah, hatte ich die Party verlassen.
Wenn wir uns nicht nach der Ausgangssperre aus der Schule geschlichen hätten, dann wäre ich nun geradewegs durch die Tür und hoch in mein Zimmer gestürmt. Rechtzeitig jedoch fiel mir ein, dass ich gegen die Regeln verstoßen hatte, und ich überlegte es mir anders. Stattdessen lief ich in Richtung Westen über den Rasen auf den Weg zum Pavillon und schmiedete Pläne, wie ich wieder ins Gebäude kommen wollte.
Nach den ersten Schritten sah ich jemanden dort stehen. Zuerst hatte ich keine Ahnung, wer das sein könnte, aber wer auch immer es war, er hatte ein Fernglas vor dem Gesicht. Als das Mondlicht das bronzefarbene Haar zum Leuchten brachte, wusste ich es. »Lucas?«
»Hallo Bianca.« Es dauerte einige Sekunden, bis er das Fernglas sinken ließ und mich angrinste. »Schöne Nacht für eine Party.«
Ich starrte auf das Fernglas. »Was machst du denn da?«
»Wonach sieht es denn aus? Ich beobachte heimlich die Party.«
Er war beinahe so barsch wie auf dem Flur, bis er mein Gesicht richtig erkennen konnte. Ich musste immer noch ganz elend aussehen, denn er fragte mich mit sanfterer Stimme: »Alles in Ordnung?«
»Mir geht’s gut. Ich bin ein Loser, aber mir geht’s gut.«
Lucas lachte. »Ich habe gesehen, dass du es ganz schön eilig hattest. Hat dir jemand Schwierigkeiten gemacht?«
»Nein, eigentlich nicht. Aber das alles kam mir so … bedrohlich vor, schätze ich. Du weißt ja, wie ich mit Fremden bin.«
»Gut für dich. Das ist nicht der richtige Umgang für dich.«
»Da könntest du recht haben.« Ich starrte auf das Fernglas. Nur jemand mit ausgezeichneter Nachtsicht konnte irgendetwas erkennen, auch wenn ich davon ausging, dass der Feuerschein die Sache ein bisschen leichter machte. »Warum beobachtest du die Party?«
»Ich gucke, ob sich irgendjemand betrinkt, unvorsichtig wird oder allein davonläuft.«
»Was denn, bist du jetzt eine von Mrs. Bethanys Fluraufsichten, oder was?«
»Wohl kaum.« Lucas ließ das Fernglas sinken. Er war so gekleidet, dass er mit der Dunkelheit verschmolz: schwarze Hose und ein langärmliges T-Shirt, das seine kräftigen Arme und die muskulöse Brust betonte. Er war drahtiger als Balthazar, und sein Gesicht war schärfer geschnitten. Etwas an ihm war auf aggressive Weise männlich. »Habe mich nur gefragt, was zur Hölle diese Typen treiben, wenn  sie nicht andere herumschubsen, angeben und allen auf die Nerven gehen. Man sollte glauben, dass ihnen für anderes wenig Zeit bleibt.« Er warf mir einen abschätzigen Blick zu. »Du scheinst sie ja ganz gerne zu mögen.«
»Wie bitte?«
Er zuckte die Achseln. »Du hängst doch immer mit ihnen rum.«
»Tu ich gar nicht! Patrice ist meine Zimmergenossin, also muss ich mit ihr Zeit verbringen, und ihre Freunde kommen ständig vorbei, also kann ich ihnen überhaupt nicht aus dem Weg gehen. Ich meine, einige von ihnen sind ganz in Ordnung, aber die meisten jagen mir eine Heidenangst ein.«
»Keiner von ihnen ist in Ordnung, das kannst du mir glauben.«
Ich dachte, ich sollte ein gutes Wort für Balthazar einlegen, aber ich wollte in diesem Augenblick eigentlich lieber nicht über ihn sprechen. Außerdem merkte ich, dass mich Lucas in die Defensive gedrängt hatte, und dazu hatte er überhaupt kein Recht. »Warte mal! Warst du deshalb so kühl zu mir? Hast du darum so getan, als wenn wir uns nicht kennen?«
»Wenn so ein süßes Mädchen wie du dieser Meute in die Fänge gerät, dann wollte ich nicht auch noch zusehen müssen. Nicht, wenn ich nichts dagegen tun kann.« Ich war überrascht, wie viel Gefühl in seiner Stimme lag. Wir standen noch immer einige Schritte voneinander entfernt, aber ich hatte das Gefühl, noch nie jemandem so nah gewesen zu sein. »Als ich sah, wie du von der Party weggelaufen bist, wurde mir klar, dass bei dir noch nicht alles verloren ist.«
»Vertrau mir, ich bin nicht Teil dieser Gruppe«, sagte ich. »Ich glaube, sie haben mich nur dabeihaben wollen, um sich über mich lustig zu machen. Und ich bin nur hingegangen - na ja, weil ich hier schließlich irgendjemanden kennen muss. Du warst der einzige Freund, den ich hier hatte, und ich dachte doch, ich hätte dich verloren.«
Lucas legte die Hände um eine der verschnörkelten Verzierungen des Geländers; ich tat das Gleiche, sodass wir Seite an Seite standen. Nun waren wir beide mit den Windungen verschlungen wie Efeuranken. »Ich habe deine Gefühle verletzt, nicht wahr?«
Leise stimmte ich ihm zu: »Ja, irgendwie schon. Ich meine… Ich weiß, dass wir uns nur einmal unterhalten haben …«
»Aber es hat dir etwas bedeutet.« Einen Moment lang trafen sich unsere Blicke. »Mir hat es auch etwas bedeutet. Ich habe nur nicht gemerkt… Also, ich dachte, es wäre nur mir so gegangen.«
Lucas hatte nicht gespürt, dass ich ihn ebenfalls mochte? Ich würde die Männer nie verstehen. »Am ersten Schultag bin ich dir nachgegangen, um mich mit dir zu unterhalten.«
»Ja, und kurz vorher bist du neben Patrice Deveraux gelaufen und hast mit ihr geredet, und sie ist hier so angesagt, wie man nur sein kann. Seien wir doch mal ehrlich: Ihre Art und meine passen nicht gut zusammen.« Einen Moment lang sah sein Gesicht unwirsch aus. »Du hast mir gesagt, du würdest nur ganz selten mit Fremden sprechen, deshalb bin ich davon ausgegangen, dass ihr vertraut miteinander seid.«
»Ich teile mir ein Zimmer mit ihr. Ich muss irgendwie  eine Ebene mit ihr finden, wenn ich den Tag durchstehen will.«
»Okay, ich habe es einfach falsch aufgefasst. Tut mir leid.«
Ich konnte spüren, dass an der Sache mehr dran war. Aber es schien Lucas ernstlich leidzutun, dass er voreilige Schlüsse gezogen hatte, und das reichte mir. Mein Beschützer hatte immer ein Auge auf mich gehabt, selbst wenn ich es gar nicht bemerkt hatte. Als mir das klar wurde, überfiel mich ein wohliges Gefühl, als hätte er mir einen wärmenden Mantel um die Schultern gelegt, um es mir angenehmer zu machen und mich trocken zu halten.
Die Stille zwischen uns dehnte sich aus, aber sie war nicht unbehaglich. Es gab Menschen, mit denen man auch schweigen konnte und bei denen man nicht das Gefühl hatte, die Lücken im Gespräch mit bedeutungslosem Geplapper füllen zu müssen. Nur mit einigen wenigen Leuten in meiner Heimatstadt war ich so eng befreundet gewesen, und ich hatte immer geglaubt, es würde Jahre dauern, bis ein solcher Zustand erreicht wäre. Zwischen Lucas und mir gab es ihn bereits.
Ich erinnerte mich daran, wie mutig Courtney gewesen war, und entschied mich, dass ich wenigstens halb so forsch auftreten konnte. Auch wenn ich nie gut darin gewesen war, Gespräche in Gang zu halten, versuchte ich es. »Kommst du mit deinem Zimmergenossen denn nicht klar?«
»Mit Vic?« Lucas lächelte schwach. »Für einen Zimmerkameraden ist er ganz in Ordnung. Die meiste Zeit über ist er völlig unauffällig. Irgendwie ein Trottel. Aber als Typ ganz okay.«
Bei der Bezeichnung »Trottel« glaubte ich zu wissen, von wem er sprach. »Vic ist der Kerl, der manchmal Hawaiihemden unter seinem Blazer trägt, stimmt’s?«
»Genau der.«
»Ich habe noch nicht mit ihm geredet, aber er wirkt ganz lustig.«
»Ist er auch. Vielleicht können wir ja irgendwann mal was zusammen unternehmen.«
Mein Herz hämmerte, als ich mich vorwagte. »Das wäre schön, aber… Ich würde lieber die Zeit mit dir allein verbringen.« Unsere Blicke trafen sich, und ich hatte das Gefühl, eine unsichtbare Linie überschritten zu haben. War das gut oder schlecht?
»Wir könnten… aber…« Warum zögerte Lucas? »Bianca, ich hoffe wie du, dass wir Freunde sind. Ich mag dich. Aber es ist keine schlaue Idee, wenn du viel Zeit mit mir verbringst. Wie du gesehen hast, bin ich nicht gerade der angesagteste Typ auf dem Campus. Ich bin nicht hier, um Freunde zu finden.«
»Dann willst du dir lieber Feinde machen? So wie du dich mit Erich angelegt hast, könnte man fast den Eindruck gewinnen.«
»Wäre es dir lieber, wenn ich nett zu Erich wäre?«
Erich war ein Vollidiot, und das wussten wir beide. »Nein, natürlich nicht. Na ja, du gehst nur ganz schön … auf Konfrontationskurs. Ich meine, musst du denn all die Typen so sehr hassen? Ich mag sie auch nicht, aber du … Es ist so, als ob du schon ihren Anblick nicht ertragen könntest.«
»Ich vertraue auf meine Instinkte.«
Dagegen konnte ich nichts einwenden. »Aber das sind  Leute, mit denen man es sich nicht verscherzen möchte, wenn es sich vermeiden lässt.«
»Bianca, wenn du und ich… Wenn wir…«
Wenn wir was? Mir fielen viele Antworten auf diese Frage ein, und die meisten gefielen mir. Wieder trafen sich unsere Blicke und verschmolzen miteinander, sodass es unmöglich war, sie wieder abzuwenden. Die Intensität, die in Lucas’ Augen lag, war beinahe überwältigend, selbst wenn sie nicht mir galt, aber wenn sie das tat, wie in diesem Moment, wo er mein Gesicht so eindringlich musterte, alle seine Worte abwog, bevor er sie laut aussprach, dann raubte es mir fast den Atem.
Endlich beendete Lucas den Satz: »Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie es an dir ausließen. Und das würden sie irgendwann.«
Er wollte mich also beschützen? Ich würde es zu schätzen wissen, wenn es nicht so verrückt wäre. »Weißt du, ich glaube, meine gesellschaftliche Lage ist nicht so, dass du sie in irgendeiner Weise beschädigen könntest.«
»Sei dir da mal nicht so sicher.«
»Sei du mal nicht so hartnäckig.«
Eine Weile sprach keiner von uns. Das Mondlicht fiel durch die Efeublätter, und Lucas war nah genug, dass ich seinen Geruch wiedererkannte. Er erinnerte mich an Zedern und Pinien und roch wie der Wald um uns herum, als ob er irgendwie ein Teil dieses dunklen Ortes wäre.
»Ich hab’s vermasselt, oder?« Lucas klang beinahe so niedergeschlagen, wie ich mich fühlte. »Ich bin so was nicht gewöhnt.«
Ich hob die Augenbrauen. »Dich mit Mädchen zu unterhalten?« So wie Lucas aussah, wagte ich das zu bezweifeln. 
Als er nickte, war jedoch offensichtlich, dass er es ernst meinte. Das diabolische Glitzern war aus seinen Augen verschwunden. »Ich bin viele Jahre lang herumgereist und von Ort zu Ort gezogen. Alle, an denen mir etwas lag - es schien mir, als ob sie viel zu schnell wieder fort waren. Ich schätze, ich habe gelernt, die Leute nicht an mich heranzulassen.«
»Du gibst mir das Gefühl, dass ich dumm bin, weil ich dir vertraue.«
»So etwas darfst du nicht denken. Das ist mein Problem. Ich würde es furchtbar finden, wenn du es zu deinem machen würdest.«
Ich hatte mein ganzes Leben in einer kleinen Stadt verbracht, und ich hatte immer geglaubt, dass ich mich deshalb so schwer damit tat, Fremde kennenzulernen. Aber nach dem, was Lucas gerade gesagt hatte, konnte ich nachvollziehen, dass ein Leben auf ständiger Wanderschaft den gleichen Effekt haben konnte: dass man isoliert war und seine Gedanken in sich hineinfraß, weshalb es die schwierigste Sache der Welt schien, sich auf andere einzulassen.
Vielleicht also war sein Zorn nichts anderes als meine Schüchternheit. Es war das sichtbare Zeichen dafür, dass wir beide einsam waren. Aber möglicherweise würden wir nicht mehr lange allein sein.
Leise sagte ich: »Bist du es denn nicht leid, wegzurennen und dich zu verstecken? Ich bin es jedenfalls.«
»Ich laufe nicht davon, und ich verstecke mich auch nicht«, entgegnete Lucas. Dann schwieg er kurz und dachte nach. »Nun ja, verdammt noch mal.«
»Ich kann mich ja auch irren.«
»Nein.« Lucas ließ den Blick unbeirrt auf mir ruhen,  und gerade, als ich das Gefühl hatte, dass ich zu offen gewesen war, fuhr er fort: »Ich sollte das nicht tun.«
»Das?« Mein Herz schlug ein wenig schneller.
Lucas schüttelte den Kopf und grinste. Der dämonische Blick war zurück. »Wenn es später kompliziert wird, sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
»Vielleicht bin ich ja diejenige, die kompliziert ist.«
Sein Lächeln wurde noch breiter. »Ich sehe schon, es wird eine Weile dauern, bis wir uns daran gewöhnt haben.« Ich liebte es, wenn er mich auf diese Weise anlächelte, und ich hoffte, dass wir noch stundenlang so beisammenbleiben würden. Aber in ebendiesem Moment legte Lucas den Kopf schräg. »Hast du das gehört?«
»Was?« Aber da wusste ich auch schon, was er gemeint hatte: Aus der Ferne ertönte das Geräusch der Vordertür zur Schule, die mehrere Male aufgestoßen wurde, und dann waren Schritte auf dem Hauptweg zu vernehmen. »Sie kommen, um die Party aufzulösen.«
»Tja, schade für Courtney«, sagte Lucas. »Aber es gibt uns die Chance, wieder reinzugehen.«
Wir rannten über den Hof und lauschten auf die Geräusche, die deutlich machten, dass die Party ein Ende gefunden hatte. Als wir durch die Vordertür schlüpften und sicher wieder im Innern der Schule angekommen waren, lächelten wir uns an.
»Bis bald«, flüsterte Lucas, als er meinen Arm losließ und auf seinen Flur zusteuerte. Und als ich in mein eigenes Zimmer rannte und mich in mein eigenes Bett warf, hatte ich nur ein Wort im Ohr: bald.
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Ich erreichte unseren Schlafraum gerade noch rechtzeitig, um unter die Decke zu schlüpfen, ehe Patrice hereinkam, begleitet von Mrs. Bethany. Helles Licht aus dem Flur schien ins Zimmer, sodass ich nur die Silhouette der Schulleiterin sehen konnte.
»Sie wissen, warum wir hier Regeln haben, Patrice.« Ihre Stimme war weich, aber es stand außer Frage, dass es Mrs. Bethany durchaus ernst meinte. Das war mehr als nur ein bisschen beängstigend, obwohl ich nicht einmal diejenige war, die gescholten wurde. »Sie sollten verstehen, dass diese Regeln befolgt werden müssen. Wir können hier nicht nachts in der Gegend herumlaufen. Die Leute würden anfangen zu reden. Die Schüler würden die Kontrolle verlieren. Und das Ergebnis wäre eine Tragödie. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«
Patrice nickte, dann wurde die Tür zugeschlagen. Ich richtete mich im Bett auf und flüsterte: »War es schlimm?«
»Nein, nur nervig«, knurrte Patrice, während sie damit begann, sich auszuziehen. Wir kleideten uns nun schon seit einer Woche gemeinsam im selben Raum um, aber mir war das immer noch irgendwie unangenehm. Ihr nicht, nicht einmal, als sie ihr Hemd abstreifte und mich anstarrte: »Du hast ja noch deine Sachen an!«
»Hm, ja.«
»Ich dachte, du wärst früher von der Party verschwunden.«
»Bin ich auch. Aber… ich bin nicht sofort wieder ins Gebäude gekommen. Die Aufsichten haben patrouilliert. Dann haben die Typen gemerkt, wo ihr steckt, und sind losgezogen. Ich bin erst drei Minuten vor dir wieder hier gewesen.«
Patrice zuckte mit den Schultern, als sie nach ihrem Nachthemd griff. Ich versuchte mein Bestes, mich umzuziehen, ohne mich aus meiner Ecke umzudrehen. Das Gespräch war beendet, und ich hatte zum ersten Mal meine Zimmergenossin erfolgreich angelogen.
Vielleicht hätte ich Patrice erklären sollen, warum ich so spät dran war. Die meisten Mädchen würden vermutlich übersprudeln und jedem, der es hören wollte, von dem tollen Typen erzählen, den sie gerade näher kennengelernt hatten. Aber ich mochte das Geheimnis. Die Tatsache, dass nur ich davon wusste, machte das Ganze zu etwas Besonderem. Lucas mag mich, und ich mag ihn auch. Ich denke, wir werden vielleicht bald zusammen sein.
Der letzte Gedanke ging möglicherweise etwas weit, entschied ich, als ich wieder unter die Bettdecke rutschte. Meine Gedanken rasten, sodass ich keinen Schlaf fand, und ich lächelte in mein Kopfkissen.
Er gehört mir.
 

»Habe gehört, letzte Nacht gab es eine Party«, sagte Dad, während er einen Hamburger und Pommes vor mir auf dem Familientisch abstellte.
»Hmm«, antwortete ich, den Mund voller Fritten. Dann besann ich mich und murmelte: »Ich meine, das habe ich auch gehört.«
Mum und Dad wechselten Blicke, und ich hatte den Eindruck, dass sie eher amüsiert als verärgert waren. Ich war erleichtert.
Es war das erste unserer gemeinsamen Sonntagabendessen. Mir war jede Sekunde lieb, in der ich zurück bei meiner Familie in der Lehrerwohnung war, anstatt von Evernight-Schülern umgeben zu sein. Auch wenn meine Eltern versuchten, es zu überspielen, merkte ich doch, dass sie mich mindestens ebenso vermisst hatten wie ich sie. Im Radio lief Duke Ellington, und trotz der elterlichen Befragung war die Welt wieder in Ordnung.
»Die Sache ist doch nicht aus dem Ruder gelaufen, oder?« Mum hatte offenbar beschlossen, die Tatsache zu ignorieren, dass ich so tat, als sei ich nicht da gewesen. »Soweit ich gehört habe, gab es Musik und Bier.«
»Ich weiß von nichts.« Das war keine richtige Lüge; ich meine, ich war schließlich nur ungefähr eine Viertelstunde auf der Party gewesen.
Dad schüttelte den Kopf und sagte zu Mum: »Es ist nicht so schlimm, solange es nur Bier war. Aber die Regeln müssen befolgt werden, Celia. Ich mache mir keine Sorgen wegen Bianca, aber einige der anderen…«
»Ich habe nichts gegen die Regeln. Aber es ist nur natürlich, wenn sich die älteren Schüler hin und wieder dagegen auflehnen. Es ist besser, es gibt ab und zu kleinere Verstöße, als dass es irgendwann einen ernsten Zwischenfall gibt.«
Mum wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Welcher Kurs gefällt dir bislang am besten?«
»Deiner natürlich.« Ich warf ihr einen Blick zu und fragte sie, ob sie wirklich glaube, ich sei dumm genug, irgendetwas anderes zu antworten, und sie lachte.
»Und abgesehen von meinem?« Mum stützte ihr Kinn auf die Hand und ignorierte leichthin die Keine-Ellbogenauf-dem-Tisch-Regel. »Englisch vielleicht? Das hat dir doch immer am meisten Spaß gemacht.«
»Nicht bei Mrs. Bethany.«
Diese Bemerkung brachte mir keinerlei Sympathie ein. »Du musst auf sie hören.« Dad sagte es sehr nachdrücklich, und er stellte sein Glas zu heftig auf dem alten Eichentisch ab, sodass es klirrte. »Sie ist jemand, den du unbedingt ernst nehmen musst.«
Ich dachte: Zu dumm, dass sie ihre Vorgesetzte war. Was würde passieren, wenn sich herumsprechen würde, dass ihr Kind über die Schulleiterin herzog? Denk doch zur Abwechslung mal an jemand anderen und nicht nur an dich.
»Ich versuche, mich mehr anzustrengen«, versprach ich.
»Wir wissen, dass du das tun wirst.« Mum legte ihre Hand auf meine.
 

Am Montag ging ich mit dem festen Vorsatz in meinen Englischkurs, einen Neuanfang zu machen. Wir hatten gerade mit »Mythologie und Folklore« angefangen, beides Themen, die mir schon immer Spaß gemacht hatten. Wenn ich mich Mrs. Bethany gegenüber auf irgendeinem Gebiet beweisen konnte, dann ganz sicher hier.
Zunächst schien es aber so, als könnte ich mich bei Mrs. Bethany überhaupt nicht beweisen.
»Ich schätze, dass nur recht wenige von Ihnen unse ren nächsten Text bereits gelesen haben werden«, sagte sie, während ein Stapel Taschenbücher im Klassenraum herumgereicht wurde. Mrs. Bethany roch immer ein wenig nach Lavendel: süß und zugleich penetrant. »Trotzdem  denke ich, dass praktisch jeder von Ihnen schon von diesem Buch gehört hat.«
Der Stapel erreichte meinen Tisch, und ich griff nach einem Exemplar von Bram Stokers Dracula. In der nächsten Reihe hörte ich Raquel abfällig murmeln: »Vampire?«
Kaum hatte sie das gesagt, schien das Zimmer auf seltsame Weise elektrisch aufgeladen. Mrs. Bethany hakte sofort nach. »Haben Sie irgendein Problem mit unserer nächsten Lektüre, Miss Vargas?«
Ihre Augen funkelten, als sie ihren vogelähnlichen Blick auf Raquel ruhen ließ, die wirkte, als würde sie sich mit Freuden die Zunge abbeißen, wenn sie dadurch ihre Äußerung zurücknehmen könnte. Das einzige Sweatshirt zu ihrer Uniform, das sie besaß, war schon etwas ausgeleiert und sah an den Ellbogen fadenscheinig aus.
»Nein, Ma’am.«
»Das klang aber ganz anders. Bitte, Miss Vargas, klären Sie uns auf.«
Mrs. Bethany verschränkte die Arme vor der Brust und schien ihr Spielchen zu genießen. Ihre Fingernägel waren dick und seltsam gerillt. »Wenn Sie der Meinung sind, dass die nordische Sagenwelt mit ihren Riesenmonstern es wert ist, im Unterricht behandelt zu werden, warum dann nicht auch Vampire?«
Was immer Raquel sagen würde, konnte nur falsch sein. Sie würde versuchen, etwas zu antworten, und Mrs. Bethany würde sie in jedem Fall fertigmachen, und zwar wahrscheinlich bis zum Ende der Stunde.
Bislang hatte Mrs. Bethany in jeder Sitzung ihren Spaß daran gehabt, jemanden zu finden, den sie quälen konnte, gewöhnlich zur Belustigung jener Schüler, deren einflussreiche Familien sie offenbar vorzog. Das Klügste für mich wäre sicherlich gewesen, den Mund zu halten und zuzulassen, dass an diesem Tag Raquel Mrs. Bethanys Prügelknabe war, aber ich konnte es nicht ertragen, einfach nur zuzusehen.
Zögernd hob ich meine Hand. Mrs. Bethany gönnte mir kaum einen Blick. »Ja, Miss Olivier?«
»Dracula ist doch einfach kein gutes Buch, oder?« Alle starrten mich an, entsetzt, dass jemand es wagte, Mrs. Bethany etwas entgegenzusetzen. »Die Sprache ist blu mig, und dann diese ganzen ineinander verschachtelten Briefe.«
»Es mag sein, dass es eine Person gibt, die die Briefform nicht zu schätzen weiß, obwohl so viele ausgezeichnete Autoren des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts dafür Verwendung fanden.« Das Klackern von Mrs. Bethanys Schuhen auf dem Fliesenboden schien unnatürlich laut, als sie auf mich zukam. Raquel hatte sie offenbar vergessen. Der Geruch von Lavendel wurde stärker. »Finden Sie den Stil antiquiert? Überkommen?«
Warum hatte ich bloß meine Hand gehoben?
»Es ist nur kein rasch fortschreitender Roman, das ist alles, was ich sagen wollte.«
»Schnelligkeit ist natürlich das Kriterium, nach dem Literatur gewöhnlich zu beurteilen ist.« Vereinzeltes Kichern bewirkte, dass ich unbehaglich auf dem Stuhl herumrutschte. »Vielleicht wollen Sie Ihre Klassenkameraden fragen, warum irgendjemand dieses Buch lesen sollte?«
»Wir beschäftigen uns mit Folklore«, warf Courtney ein. Sie wollte mir jedoch nicht zu Hilfe kommen, sondern einfach nur angeben. Ich fragte mich, ob sie mir eins  auswischen oder vor allem Balthazar auf sich aufmerksam machen wollte. Seit Tagen schon achtete sie sorgsam darauf, dass ihr Kilt ihre Beine so vorteilhaft wie möglich zur Geltung brachte, wenn sie sich setzte, doch bislang schien er davon unbeeindruckt.
»Ein immer wieder auftretendes Motiv in der Folklore überall auf der Welt ist der Vampir.«
Mrs. Bethany nickte Courtney knapp zu. »In der modernen, westlichen Kultur ist kein Vampirmythos berühmter als der von Dracula. Was gibt es also für einen besseren Ausgangspunkt für uns?«
Ich überraschte alle und mich am meisten, als ich sagte: »Die Zähmung des Widerspenstigen.«
»Wie bitte?« Mrs. Bethany hob die Augenbrauen.
Niemand in Raum schien zu verstehen, worauf ich hinauswollte, wenn man von Balthazar absah, der sich unverhohlen auf die Lippe biss, um nicht loszuprusten.
»Die Zähmung des Widerspenstigen, The Turn of the Screw. Jene Novelle von Henry James über Gespenster - oder doch zumindest ansatzweise über Gespenster.« Ich wollte die alte Debatte darüber, ob der Hauptcharakter wahnsinnig war oder nicht, nicht wieder neu entfachen. Gespenster hatte ich schon immer wirklich gruselig gefunden, aber es war leichter, ihnen in einem Roman gegenüberzutreten als Mrs. Bethany in Fleisch und Blut. »Gespenster sind in der Folklore sogar noch verbreiteter als Vampire. Und Henry James ist ein besserer Schriftsteller als Bram Stoker.«
»Wenn Sie einmal einen Kursverlauf planen sollten, Miss Olivier, dann können Sie mit Gespenstern beginnen.« Die Stimme meiner Lehrerin hätte Glas schneiden  können. Ich musste ein Frösteln unterdrücken, als sie sich vor mir auftürmte mit einem Gesicht, das versteinerter war als das jedes Gargoyles. »Also, wir werden damit anfangen, uns mit Vampiren zu beschäftigen. Wir werden lernen, wie unterschiedlich die Vampire im Laufe der Zeit in den verschiedenen Kulturen dargestellt wurden, und zwar von der frühen Vergangenheit bis zum heutigen Tag. Wenn Sie das langweilig finden, seien Sie unbesorgt. Wir kommen selbst für Sie noch früh genug zu Gespenstern.«
Danach wusste ich, dass ich besser den Mund zu halten und ruhig zu sein hatte.
Nach dem Unterricht auf dem Flur fühlte ich mich zittrig von diesem seltsamen Gefühl der Schwäche, das immer auf eine Demütigung folgte, und bahnte mir lang sam den Weg durch den Pulk von Schülern. Es schien, als ob jeder außer mir einen Freund oder eine Freundin an der Seite hatte, mit dem oder der er herumalberte. Raquel und ich hätten uns gegenseitig trösten können, aber sie hatte sich bereits vom Acker gemacht.
Dann hörte ich jemanden sagen: »Noch eine Henry-James-Leserin.«
Ich drehte mich um und sah Balthazar, der plötzlich neben mir herging. Vielleicht war er gekommen, um mir seine Unterstützung anzubieten, vielleicht wollte er aber auch nur Courtney aus dem Weg gehen. Was auch immer, ich war froh, ein freundliches Gesicht zu sehen.
»Also ich habe Die Zähmung des Widerspenstigen und Daisy Miller gelesen. Das war’s allerdings auch schon.«
»Versuch es doch irgendwann mal mit Porträt einer Dame. Ich glaube, das könnte dir gefallen.«
»Wirklich? Warum?« Ich erwartete, dass Balthazar etwas darüber sagen würde, wie gut das Buch sei, doch er überraschte mich.
»Es handelt von einer Frau, die selbst bestimmen will, wer oder was sie ist, anstatt sich von anderen definieren zu lassen.« Mühelos schob er sich durch die Menge, ohne den Blick von mir abzuwenden. Der einzige andere Typ, der mich je so intensiv angesehen hatte, war Lucas gewesen.
»Ich habe so ein Gefühl, dass dir das gefallen würde.«
»Da könntest du recht haben«, sagte ich. »Ich werde mal in der Bibliothek danach Ausschau halten. Und… danke. Für den Tipp, meine ich.« Und, dachte ich, dafür, dass du so von mir denkst.
»Gern geschehen.« Balthazar grinste, was das Grübchen in seinem Kinn wieder zum Vorschein brachte, aber in ebendiesem Augenblick hörten wir beide Courtneys Lachen ganz in der Nähe. Er warf mir einen gespielt entsetzten Blick zu, der mich zum Lachen brachte. »Ich muss weg.«
»Schnell!«, flüsterte ich, und schon schoss er den nächsten Flur hinunter. Auch wenn mir Balthazars Versuch, mir Mut zu machen, geholfen hatte, fühlte ich mich nach Mrs. Bethanys »Inquisition« noch immer ganz durch die Mangel gedreht. Ich entschloss mich, einen kurzen Spaziergang übers Schulgelände zu machen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen und zur Ruhe zu kommen, ehe wir aßen. Vielleicht würde ich einige kostbare Minuten lang nur für mich allein sein.
Unglücklicherweise war ich weit davon entfernt, als Einzige auf diese Idee gekommen zu sein. Viele Schüler streiften draußen umher, hörten Musik und unterhielten  sich. Mir fielen einige Mädchen auf, die in einer Gruppe im Schatten saßen, und offenkundig machte sich keine von ihnen auf den Weg zurück in ihr Zimmer, um dort zu essen. Vermutlich waren sie gerade auf irgendeiner Diät für den Herbstball, dachte ich, während ich ihnen zusah, wie sie im Schatten der alten Ulmen miteinander flüsterten.
Es gab nur eine einzige Person auf dem ganzen Gelände, mit der ich gern zusammentraf. Ich erkannte den Typen vom ersten Schultag und nach Lucas’ Beschreibung wieder.
»Vic?«, rief ich.
Vic grinste mich an. »Genau.«
Man hätte glauben können, wir wären alte Freunde und würden uns nicht gerade zum ersten Mal unterhalten. Seine weichen, sandbraunen Haare guckten an den Seiten unter der Phillies-Mütze, die er trug, hervor, und er hatte einen iPod in orange-grüner Hülle bei sich.
Als er neben mir auftauchte und seine Kopfhörer aus den Ohren zog, sagte ich: »Hey, hast du Lucas gesehen?«
»Dieser Typ, Mann, der spinnt.« In Vics Welt klang »der spinnt« auf alle Fälle wie ein Kompliment. »Er hat sich einfach verdrückt, und ich hab noch so gefragt, hey was hast du denn vor? Er sollte ja eigentlich’n Auge auf mich haben, und jetzt isses eben umgekehrt, aber du wirst ihm ja wohl keinen Stress machen. Du bist cool.«
Da Vic und ich vorher noch nie miteinander gesprochen hatten, wie konnte er da schon wissen, dass ich cool war? Dann fragte ich mich, ob Lucas das vielleicht über mich gesagt hatte, und musste lächeln. »Weißt du, wo er steckt?«
»Wenn ein Lehrer mich fragt, dann weiß ich von gar nichts. Aber da du’s bist, denke ich, es könnte mit dem Kutscherhaus zusammenhängen.«
Das Kutscherhaus lag im Norden in der Nähe des Sees. Früher, in den alten Zeiten, waren dort die Pferde und Kutschen untergebracht gewesen. Nun befanden sich dort die Büros der Evernight-Verwaltung und Mrs. Bethanys Wohnung. Was konnte Lucas dort verloren haben?
»Ich denke, ich mach mich mal in die Richtung da auf«, sagte ich. »Ich mache’nen Spaziergang. Nichts Besonderes.«
»Oh, alles klar«, sagte Vic langgezogen und nickte, als hätte ich etwas wirklich Anstößiges gesagt. »Du hast es kapiert.«
Nicht gerade der Hellste, dachte ich, als ich wie beiläufig in Richtung Kutscherhaus schlenderte. Trotzdem schien Vic ein netter Kerl zu sein. Kein bisschen der Evernight-Typ, Gott sei Dank. Niemand bemerkte mich, als ich mich von den anderen Schülern entfernte. Ich schätzte, das war das einzige Gute daran, wenn man keinerlei Aufmerksamkeit wert war: Man konnte sich viel leichter davonstehlen.
Es gab hier keinen Wald, der mir Schutz geben konnte, nur weichen Grasboden voller Klee, und einige wenige Bäume in regelmäßigen Abständen, die wahrscheinlich vor langer Zeit gepflanzt worden waren, um Schatten zu spenden. Im Unterholz sah ich ein kleines, totes Eichhörnchen, das nur noch ein verrunzeltes Stückchen seines früheren Selbst war. Der Wind bauschte traurig seinen Schwanz auf. Ich rümpfte die Nase und versuchte, den Kadaver zu ignorieren, indem ich mich stattdessen auf meine Suche konzentrierte. Ich lief langsamer und bemühte mich, leiser zu sein, in der Hoffnung, Lucas irgendwo hören zu können.
Das Kutscherhaus war ein langes, weißes, eingeschossiges Gebäude. Wahrscheinlich hatte es wenig Sinn gemacht, eine zweite Etage draufzusetzen, wenn man für Pferde baute, überlegte ich. Noch dichter stehende große Bäume umgaben das Haus und tauchten alles in so tiefe Schatten, dass es beinahe dunkel war und nur einige vereinzelte, schwache Sonnenstrahlen überhaupt den Boden berührten. Auf Zehenspitzen schlich ich zur Hinterseite des Hauses, beugte mich um die Ecke und sah, wie Lucas aus Mrs. Bethanys Fenster sprang. Er landete geschmeidig und schloss sorgsam das Fenster hinter sich.
Dann drehte er sich um und sah mich. Eine Sekunde lang starrten wir uns nur an. Es war, als wäre er derjenige, der mich dabei ertappt hatte, wie ich etwas Verbotenes tat, und nicht umgekehrt.
»Hey«, platzte ich heraus.
Anstatt eine Entschuldigung für sein Verhalten zu erfinden, grinste er mich an: »Hey. Warum bist du denn nicht beim Essen?«
Als er sich zu mir gesellte, begriff ich, dass er so tun wollte, als sei alles in bester Ordnung und als hätte ich überhaupt nichts Ungewöhnliches gesehen. Aber hatte ich nicht eigentlich genau das Gleiche getan, als ich Hallo sagte, anstatt ihn zu fragen, was er da trieb?
»Ich glaube, ich bin einfach nicht hungrig,«
»Sieht dir gar nicht ähnlich, dass du dem Thema ausweichst.«
»Dem Thema Essen?«
»Ich dachte mehr daran, weshalb du mich nicht fragst, warum ich in Mrs. Bethanys Büro eingebrochen bin.«
Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, und wir mussten beide lachen. »Okay, wenn du mir davon erzählen willst, kann es ja nichts allzu Schlimmes sein.«
»Meine Mum hat immer behauptet, sie würde nur unter einer Bedingung die Einverständniserklärung unterzeichnen, mit der ich an unseren freien Samstagen nach Riverton gehen darf, nämlich wenn ich nichts als Einsen im Zwischenzeugnis hätte. Aber ich hatte so eine Ahnung, dass sie sie auch so schon längst unterzeichnet hat, und da ich kein besonders gutes Gefühl in Chemie habe, beschloss ich, mal nachzusehen. Wie ich dir schon gesagt habe, bin ich nicht besonders gut darin, mich an die Regeln zu halten.«
»Natürlich.« Auch wenn es falsch von ihm war, so etwas zu tun, war es doch so schlimm auch wieder nicht, oder? Es fiel mir leicht, Lucas zu vertrauen. »Und, hast du es herausgefunden?«
»Na klar.« Lucas’ Selbstzufriedenheit war offensichtlich übertrieben, um mich zum Lachen zu bringen, was auch funktionierte. »Selbst wenn ich eine Zwei bekomme, bin ich auf der sicheren Seite.«
»Was ist denn an den freien Wochenenden so wichtig? Ich habe im Sommer, bevor die ganzen Schüler gekommen sind, einige Zeit in der Stadt verbracht. Glaub mir, da gibt es nicht viel zu sehen.«
Wir liefen im Schatten und schlichen uns vorsichtig näher an Evernight heran, indem wir von der Seite kamen, sodass wir uns unter die Schüler mischen konnten, ohne beachtet zu werden. Wir waren beide ganz gut darin, uns  unbemerkt fortzubewegen. »Habe nur gedacht, das könnte ja ein ganz guter Ort für uns sein, um ein bisschen Zeit miteinander zu verbringen. Außerhalb von Evernight. Was meinst du?«
Wenn man an unsere letzte Unterhaltung im Pavillon dachte, hätte ich gar nicht so überrascht sein oder mich überfahren fühlen sollen. Aber so war es nun mal, und es war gleichzeitig beängstigend und phänomenal. »Ja, ich meine, das würde mir gefallen.«
»Mir auch.«
Danach sagten wir eine Zeit lang beide kein Wort. Ich wünschte mir, er würde meine Hand nehmen, aber ich war noch nicht mutig genug, selbst nach seiner zu greifen. Fieberhaft versuchte ich, an etwas Spannendes in Riverton zu denken, einer Stadt, die zwar größer als Arrowwood war, aber sogar noch langweiliger. Immerhin gab es ein Kino, in dem sie manchmal vor der regulären Abendvorstellung Klassiker zeigten. »Magst du alte Filme?«, wagte ich einen Vorstoß.
Lucas’ Augen leuchteten. »Ich liebe Filme - alte, neue, was auch immer. Von John Ford bis Quentin Tarantino ist alles prima.«
Erleichtert erwiderte ich sein Lächeln. Vielleicht war wirklich alles auf dem besten Weg, gut zu werden.
 

Etwas später in der gleichen Woche schlug das Wetter über Nacht um. Morgens wachte ich von der Kälte auf, und ich konnte den Wetterumschwung in den Knochen spüren.
Ich kuschelte mich tiefer in meine Decke, aber das nützte nicht viel. Der Herbst hatte die Fensterscheibe mit  Frost überzogen. Ich würde die dicke Steppdecke vom obersten Einlegeboden meines Schranks holen müssen; von nun an würde es schwer werden, sich warmzuhalten.
Das Licht war noch weich und rosig, und ich wusste, dass die Morgendämmerung gerade erst angebrochen war. Stöhnend setzte ich mich auf und fand mich damit ab, dass ich wach war. Ich hätte natürlich die Steppdecke holen und versuchen können, noch einige Stunden Schlaf zu bekommen, aber ich musste ein bisschen Arbeit in meinen Englischaufsatz über Dracula stecken, wenn ich mir nicht wieder den Zorn von Mrs. Bethany zuziehen wollte. Also warf ich mir meinen Bademantel über und huschte auf Zehenspitzen an Patrice vorbei, die so tief und fest schlief, als ob die Kälte die dünne Decke, unter der sie lag, nicht durchdringen könnte.
Die Badezimmer in Evernight waren in früherer Zeit erbaut worden, in der die Schüler vermutlich so dankbar darüber waren, Innentoiletten zu haben, dass sie nicht empfindlich waren, was Dinge wie die Abflussrohre anging. Es gab zu wenig Kabinen, keine Annehmlichkeiten wie elektrische Lüftungen oder auch nur Spiegel und getrennte Hähne für Kalt- und Warmwasser in den winzigen Becken, die ich von Anfang an gehasst hatte. Immerhin hatte ich inzwischen gelernt, eiskaltes Wasser in meine hohle Hand zu schöpfen, ehe ich das kochend heiße Wasser dazulaufen ließ. Auf diese Weise konnte ich mir das Gesicht waschen, ohne mir die Finger zu verbrühen. Die Fußbodenfliesen waren so kalt an meinen nackten Füßen, dass ich mir fest vornahm, bis zum Frühling Socken im Bett zu tragen.
Kaum hatte ich die Hähne wieder zugedreht, hörte ich etwas - ein Weinen, zaghaft und leise. Ich trocknete mein Gesicht mit dem Handtuch ab und ging in die Richtung, aus der das Geräusch kam. »Hallo? Ist da jemand?«
Das Schniefen brach ab. Gerade, als ich mich wie ein Eindringling zu fühlen begann, streckte Raquel ihr Gesicht aus einer der Kabinen. Sie trug einen Pyjama und ihr geflochtenes, dunkles Lederarmband, das sie immer umzuhaben schien. Ihre Augen waren gerötet. »Bianca?«, flüsterte sie.
»Ja. Ist alles in Ordnung mit dir?«
Sie schüttelte den Kopf und wischte sich über die Wangen. »Ich drehe durch. Ich kann nicht schlafen.«
»Ist plötzlich ganz schön kalt geworden, oder?« Schon als ich das sagte, kam ich mir blöd vor. Ich wusste so gut wie Raquel, dass sie nicht im Morgengrauen auf dem Schulklo heulte, weil das Wetter so frostig war.
»Ich muss dir was erzählen.« Raquels Hand schloss sich um mein Handgelenk, und ihr Griff war fester, als ich erwartet hatte. Ihr Gesicht war bleich, die Nase rot vom Weinen. »Du musst mir sagen, ob du glaubst, dass ich verrückt werde.«
Das war eine seltsame Frage, egal wer sie wann und wo stellte. Vorsichtig erwiderte ich: »Glaubst du denn wirklich, dass du verrückt wirst?«
»Vielleicht.« Raquel lachte unsicher, und das beruhigte mich ein wenig. Wenn sie die lustige Seite daran sehen konnte, dann war wahrscheinlich grundsätzlich alles in Ordnung bei ihr.
Ich warf einen Blick hinter uns, aber das Badezimmer  war leer. Um diese Zeit konnten wir sicher sein, diesen Ort eine Weile für uns zu haben. »Hast du schlechte Träume oder so?«
»Vampire. Schwarze Umhänge, Reißzähne, das Werk, das sie anrichten.« Sie versuchte zu lachen. »Man sollte nicht glauben, dass jemand, der nicht mehr in den Kindergarten geht, noch immer Angst vor Vampiren hat, aber in meinen Träumen… Bianca, sie sind schrecklich.«
»In der Nacht, bevor der Unterricht losging, hatte ich einen Albtraum von einer sterbenden Blume«, sagte ich. Ich wollte sie von ihren eigenen Albträumen ablenken; vielleicht würde es ihr helfen, wenn sie meine kannte, selbst wenn ich mir seltsam vorkam, sobald ich sie laut aussprach. »Eine Orchidee oder Lilie oder so, die inmitten eines Sturms verwelkte. Das hat mir solche Angst gemacht, dass ich es den ganzen nächsten Tag nicht aus dem Kopf bekommen habe.«
»Ich kann sie auch nicht vergessen. Diese toten Hände, die nach mir greifen…«
»Du denkst nur deswegen daran, weil wir Dracula im Unterricht durchnehmen«, entgegnete ich. »Bald sind wir mit Bram Stoker durch, dann wird es besser, wirst schon sehen.«
»Das weiß ich, ich bin doch nicht blöd. Aber dann werden sich die Albträume einfach in was anderes verwandeln. Ich fühle mich niemals sicher. Es ist, als ob es da diese Person gäbe, als wenn da irgendjemand wäre - irgendetwas, das mir zu nahe kommt. Etwas Entsetzliches.« Raquel beugte sich näher und flüsterte: »Hast du nie das Gefühl, dass es da etwas an dieser Schule gibt, das… böse ist?«
»Manchmal schon. Ich denke dann, dass es Courtney ist.« Ich versuchte, es ins Lächerliche zu ziehen.
»Nicht auf diese Weise böse. Ich spreche von dem wahrhaft Bösen.« Ihre Stimme zitterte. »Glaubst du an das Böse?«
So etwas hatte mich noch niemand gefragt, aber ich kannte die Antwort.
»Ja, tue ich.«
Raquel schluckte so krampfhaft, dass ich es hören konnte, und wir starrten uns einige Augenblicke lang an, unsicher, was wir als Nächstes sagen sollten. Ich wusste, dass ich ihr Mut machen sollte, aber die Tiefe ihrer Angst zwang mich dazu, ihr zuzuhören.
»Ich habe hier immer das Gefühl, beobachtet zu werden«, sagte sie. »Ständig. Selbst wenn ich allein bin. Ich weiß, dass das verrückt klingt, aber so ist es. Manchmal habe ich das Gefühl, noch immer in meinem Albtraum gefangen zu sein, auch wenn ich schon aufgewacht bin. Letzte Nacht habe ich Dinge gehört - ein Kratzen und dumpfe Schläge auf dem Dach. Wenn ich aus dem Fens ter schaue… Ich schwöre dir, dass ich manchmal einen Schatten in den Wald rennen sehen kann. Und die Eichhörnchen… Du hast sie doch auch schon gesehen, wie sie hier sterben, nicht wahr?«
»Einige.« Vielleicht war es die herbstliche Kälte in dem zugigen, alten Badezimmer, die mich schaudern ließ, aber vielleicht steckte mich auch Raquels Furcht an.
»Fühlst du dich hier je sicher? Jemals?«
Ich stammelte: »Ich fühle mich nicht sicher, aber ich glaube nicht, dass das seltsam ist.« Doch dann fiel mir ein, dass seltsam für verschiedene Leute eine unterschiedliche  Bedeutung hatte. »Es ist nur diese Schule. Dieser Ort. Die Gargoyles und die Steine, die Kälte und das Auftreten der Leute bewirken, dass ich mich so fehl am Platze fühle. Allein. Und verängstigt.«
»Evernight saugt dir das Leben aus.« Raquel lachte schwach. »Hör mir nur zu: Das Leben aussaugen. Ich bin immer noch mit den Gedanken bei Vampiren.«
»Du musst dich ein bisschen ausruhen«, sagte ich bestimmt und klang dabei viel zu sehr nach meiner Mutter. »Dich ausruhen und was anderes lesen.«
»Ruhe klingt gut. Glaubst du, dass die Schulkrankenschwester auch Schlaftabletten ausgibt?«
»Ich bin mir nicht mal sicher, ob es hier überhaupt eine Schulkrankenschwester gibt.« Als Raquel verblüfft die Nase krauste, schlug ich vor: »Vielleicht kriegst du auch was in der Drogerie, wenn wir nach Riverton gehen.«
»Vermutlich. Gute Idee auf jeden Fall.« Sie hielt inne, dann lächelte sie mich unter Tränen an. »Danke, dass du mir zugehört hast. Ich weiß, dass das alles durchgedreht klingt.«
Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Wie ich schon gesagt habe: Evernight macht den Leuten einfach zu schaffen.«
»In der Drogerie«, flüsterte Raquel vor sich hin, während sie ihre Sachen zusammensammelte, um in ihr Zimmer zurückzukehren. »Schlaftabletten. Vielleicht verschlafe ich sie damit einfach.«
»Was willst du verschlafen?«
»Die Geräusche auf dem Dach.« Ihr Gesicht war jetzt ganz ernst und schien zu jemandem zu gehören, der viel  älter als sie selber war. »Denn irgendjemand ist da nachts oben. Ich kann ihn hören. Dieser Teil gehört nicht zum Albtraum, Bianca. Das ist wirklich.«
 

Noch lange, nachdem sie zurück ins Bett gegangen war, stand ich allein im Badezimmer und konnte nicht aufhören zu zittern.
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Normalerweise würde man doch glauben, dass ein Mädchen, das kurz vor ihrer allerersten Verabredung mit einem Jungen steht, stundenlang nicht mehr vom Spiegel wegzubekommen sei. Aber als der Freitagsausflug nach Riverton näher rückte, war Patrice so damit beschäftigt, ihr eigenes Aussehen selbst im Spiegel zu überprüfen, dass ich mich genauso gut im Dunkeln hätte zurechtmachen können. Sie starrte ihr Gesicht und ihre Figur im großen Spiegel an, kniff die Augen zusammen und drehte sich hin und her, konnte aber nicht entdecken, wonach sie suchte, ob es nun irgendeine Unzulänglichkeit oder ihre eigene Schönheit war. »Du siehst toll aus«, sagte ich. »Aber iss mal was, okay? Du bist ja praktisch schon unsichtbar.«
»Es ist nicht einmal mehr eine Woche bis zum Herbstball. Ich will so gut wie möglich aussehen.«
»Was nützt dir der Herbstball, wenn du ihn nicht genießen kannst?«
»Auf diese Weise werde ich ihn umso mehr genießen.« Patrice lächelte mich an. Sie konnte gleichzeitig von oben herab und ganz ernst sein. »Eines Tages wirst du das begreifen.«
Ich konnte es nicht leiden, wenn sie mich behandelte, als wäre ich ein kleines Kind, aber sie hatte etwas bei mir gut. Für meine Verabredung hatte mir Patrice einen ihrer weichen, elfenbeinfarbenen Pullover geliehen, tat allerdings, als handele es sich dabei um den größten Gefallen, den irgendwer jemals irgendwem getan hatte. Vielleicht hatte sie recht. In diesem Sweatshirt sah meine Figur aus… na ja, man sah überhaupt erst, dass ich eine hatte, was in den sackförmigen Röcken und Blazern von Evernight sonst nicht zu erkennen war.
»Kommt denn von deinen Leuten keiner mit?«, fragte ich sie, während ich meine Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammenband. Ich musste nicht erklären, wen ich mit »deine Leute« meinte.
»Erich veranstaltet wieder mal eine Party am See.« Patrice zuckte mit den Schultern. Sie hatte noch ihren rosafarbenen Satinbademantel an, und ihr Haar steckte unter einem Tuch aus Spitze. Wahrscheinlich würde die Party erst nach Mitternacht beginnen, wenn sie jetzt noch nicht mal damit angefangen hatte, sich umzuziehen. »Die meisten Lehrer werden in der Stadt Aufsicht führen, und so können wir eine tolle Nacht hier verbringen.«
»Ich glaube kaum, dass es tolle Nächte in der Evernight-Akademie gibt.«
»Es ist doch nicht so, als ob sie uns hier in einem Käfig gefangen hielten, Bianca. Und außerdem steht dir diese Frisur überhaupt nicht.«
Ich seufzte. »Ich weiß. Hab ja schließlich auch Augen im Kopf.«
»Halt mal still.« Patrice trat hinter mich, schüttelte die ungleichmäßigen Zöpfe, die ich mühsam geflochten hatte, und strich sie mit den Fingern aus. Dann band sie die Haare genau am Halsansatz zu einem lockeren Knoten zusammen. Einige Strähnen lösten sich und umrahmten  mein Gesicht, was nachlässig, aber wunderschön und genau so aussah, wie ich meine Haare immer hatte tragen wollen. Ich begutachtete meine Verwandlung im Spiegel und fand, dass es wirkte, als ob meine Haare durch Magie gebändigt worden wären.
»Wie hast du das denn gemacht?«
»Das lernt man mit der Zeit.« Sie lächelte und freute sich weniger mit mir mit, als dass sie vielmehr stolz auf ihr eigenes Geschick war. »Deine Haare haben eine wunderschöne Farbe. Auf dem cremefarbenen Pullover fällt das viel mehr auf. Siehst du das?«
Seit wann ist denn dieser rötliche Ton eine »wunderschöne Farbe« für Haare? Ich lächelte mein Spiegelbild an und dachte, dass jedes Wunder möglich war, solange Lucas und ich miteinander ausgingen.
»Wunderschön«, wiederholte Patrice, und dieses Mal dämmerte mir, dass sie es tatsächlich ernst meinte. Das Kompliment war nicht persönlich gemeint; ich glaube, dass ihr Schönheit an sich wichtiger war als mir. Doch sie würde nicht behaupten, dass ich hübsch aussähe, wenn sie es nicht auch finden würde.
Verschämt, aber freudig erregt, schaute ich noch einige Zeit lang mein Spiegelbild an. Wenn Patrice etwas Schönes an mir zu entdecken vermochte, dann würde Lucas das vielleicht auch können.
 

»Du siehst toll aus!«, schrie Lucas zu mir herüber.
Ich nickte ihm zu und versuchte, Augenkontakt zu ihm zu halten, während wir uns einen Weg durch die Schülermassen bahnten, die dabei waren, sich in den Bus zu zwängen, welcher uns in die Stadt bringen würde. Die  Evernight-Akademie verfügte nicht über so etwas Gewöhnliches wie einen gelben Schulbus. Stattdessen befanden wir uns in einem kleinen, edlen Shuttle-Bus, der eher zu einem schicken Hotel passen würde und der vielleicht nur für diesen Anlass gemietet worden war. Ich war mit der ersten Schülerwelle nach vorne geschoben worden, während Lucas es noch immer nicht bis zur Tür geschafft hatte. Aber wenigstens konnte ich ihn durchs Fenster lächeln sehen.
»Fa-bel-haft.« Vic lachte und warf sich auf den Sitz neben mir. Er trug einen Filzhut, der aussah, als stamme er aus den 1940er-Jahren, und er war eigentlich ganz süß, aber natürlich war nicht er derjenige, neben dem ich eigentlich während der Fahrt sitzen wollte. Mein Gesichtsausdruck musste mich verraten haben, denn er knuffte mir gegen die Schulter. »Keine Sorge. Ich halte nur den Sitz für Lucas warm.«
»Besten Dank.«
Wenn Vic nicht gewesen wäre, hätte ich überhaupt nicht neben Lucas sitzen können. Die Leute konnten gar nicht schnell genug in den Bus einsteigen, und es schien so, als ob zwei Dutzend Schüler - praktisch alle, die keine Evernight-Typen waren - wild entschlossen waren, nach Riverton zu kommen. Wenn man bedachte, wie öde es dort war, dann wollten sie vermutlich einfach nur von der Schule weg, wobei ihnen das Ziel völlig egal war. Ich wusste, wie sie sich fühlten.
Vic überließ Lucas großmütig seinen Platz, als dieser sich endlich bis zu mir durchgewühlt hatte, aber man konnte nicht behaupten, dass das der Startschuss für unsere Verabredung war.
Wir waren von Mitschülern umzingelt, die allesamt lachten, sich unterhielten und einander etwas zuriefen; so erleichtert waren sie darüber, endlich das bedrückende Schulgelände hinter sich gelassen zu haben. Raquel saß einige Reihen entfernt und sprach angeregt mit ihrer Zimmergenossin; anscheinend hatte ich ihre Ängste zerstreuen können, wenigstens erst mal. Einige Leute warfen neugierige Blicke in meine Richtung, und man konnte sie nicht eben als freundlich bezeichnen. Offensichtlich hielt man mich noch immer für einen Teil der angesagten Gruppe, was ebenso komisch wie falsch war. Vic kniete auf dem Sitz vor uns und schien vorzuhaben, uns alles über die E-Gitarre zu erzählen, die er sich in der Stadt in einem Musikgeschäft, das lange geöffnet hatte, kaufen wollte.
»Was willst du denn mit einer E-Gitarre?«, rief ich über den Geräuschpegel hinweg, während wir die Straße in Richtung Stadt entlangholperten. »Sie werden dich auf keinen Fall in deinem Zimmer darauf spielen lassen.«
Vic zuckte mit den Schultern und grinste breit. »Mann, es reicht doch, sie mir anzugucken. Zu wissen, dass ich etwas so Tolles besitze. Das wird mich jeden Tag zum Strahlen bringen.«
»Du grinst doch eh ständig. Du lächelst sogar im Schlaf.« Obwohl es so klang, als ob Lucas Vic aufzog, war mir doch klar, dass er ihn tief im Innern mochte.
»Das ist die einzig wahre Art zu leben.«
Vic war das komplette Gegenteil eines Evernight-Typs, deshalb beschloss ich, ihn ebenfalls zu mögen. »Und was hast du vor, während wir im Kino sind?«
»Die Stadt erkunden. Wandern. Die Erde unter mei nen Füßen spüren.« Vic wackelte mit den Augenbrauen.  »Vielleicht gibt es auch ein paar heiße Schnitten in der Stadt.«
»Dann solltest du die E-Gitarre vielleicht später kaufen«, riet ihm Lucas. »Ist doch nur hinderlich, wenn du die ganze Zeit das Ding mit dir rumschleppen musst.« Vic nickte mit ernster Miene, und ich grinste hinter vorgehaltener Hand.
Und so waren Lucas und ich gar nicht richtig allein miteinander, bis wir die Hauptstraße von Riverton entlangschlenderten und nur noch einen Block vom Kino entfernt waren. Wir strahlten beide, als wir sahen, was gezeigt wurde.
»Verdacht«, sagte er. »Und Alfred Hitchcock ist der Regisseur. Er ist ein Genie.«
»Und Gary Grant spielt mit.« Als Lucas mir einen Blick zuwarf, fügte ich hinzu: »Du hast deine Prioritäten, ich meine.«
In der Eingangshalle lungerten noch ein paar andere Schüler herum. Vermutlich hatte das weniger damit zu tun, dass Gary Grant plötzlich wieder beliebt war, sondern mit der Tatsache, dass Riverton ansonsten wenig Zerstreuung bot. Trotz der anderen freuten Lucas und ich uns auf den Film… zumindest bis wir sahen, wer als Aufsicht fürs Kino abgestellt worden war.
»Glaubt mir«, sagte Mum, »uns gefällt das ebenso wenig wie euch.«
»Wir waren ganz sicher, dass ihr etwas essen gehen würdet.« Dad hatte Mum den Arm um die Schultern gelegt, als ob es deren Date und nicht unseres wäre. Wir standen vor einer Wand mit Kinoplakaten in der Eingangshalle, und Joan Fontaine starrte uns entgegen, als ob  sie über meine Zwangslage und über ihre eigene entsetzt wäre.
»Das ist der Grund, warum wir beschlossen haben, hier aufzupassen. Den Schnellimbiss hat jemand anders übernommen.«
Aufmunternd fügte Mum hinzu: »Ist noch nicht zu spät für Pfannkuchen irgendwo. Wir wären auch nicht beleidigt.«
»Schon in Ordnung.« Natürlich war es nicht okay, bei meiner ersten Verabredung meine Eltern dabeizuhaben, aber was sollte ich schon sagen? »Es hat sich herausgestellt, dass Lucas alte Filme auch so mag wie ich, also … uns macht das nichts, oder?«
»Nein.« Lucas sah nicht so aus, als ob es ihm nichts ausmachen würde. Irgendwie schien er noch mehr aus der Fassung gebracht zu sein als ich.
»Es sei denn, du magst Pfannkuchen«, fügte ich hinzu.
»Nein. Ich meine: Ja, ich mag Pfannkuchen, aber die alten Filme mag ich noch lieber.« Er hob das Kinn, und es wirkte beinahe, als ob er meine Eltern herausfordern wollte, ihn noch weiter einzuschüchtern. »Wir bleiben.«
Anstatt nun anzufangen, ihn wirklich einzuschüchtern, grinsten meine Eltern nur.
Ich hatte ihnen letzten Sonntag beim Abendbrot erzählt, dass Lucas und ich gemeinsam nach Riverton fahren würden. Weiter hatte ich dazu nichts gesagt aus Angst, dass sie völlig geschockt sein würden, aber sie hatten auch so genug begriffen, um zu meiner Überraschung und Erleichterung nicht weiter in mich zu dringen. Stattdessen hatten sie sich Blicke zugeworfen und gegen ihre ursprünglichen Regungen anzukämpfen versucht. Wahrscheinlich war es seltsam, wenn das eigene »Wunderbaby« plötzlich alt genug war, um mit jemandem auszugehen. Dad bemerkte mit ruhiger Stimme, dass Lucas ein guter Kerl zu sein schien, und fragte mich dann, ob ich noch mehr Makkaroni mit Käse wolle.
Um es kurz zu machen: Egal, was für eine überbesorgte Reaktion Lucas erwartete, sie blieb aus. Mum sagte lediglich: »Für den Fall, dass ihr uns aus dem Weg gehen wollt - und ich könnte mir vorstellen, dass ihr das wollt -: Wir werden uns auf die Empore setzen, wo es die meisten Schüler hinziehen wird.«
Dad nickte. »Emporen sind eine furchtbare Versuchung, und sie üben eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf Teenager und Drinks in ihren Händen aus. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen.«
Mit unbewegter Miene entgegnete Lucas: »Das mit der Anziehungskraft habe ich mal in der Unterstufe in Physik gehabt.«
Meine Eltern lachten. Ich genoss das warme Gefühl der Erleichterung, das mich durchströmte. Sie mochten Lucas, und vielleicht würden sie ihn mal sonntags zum Abendbrot einladen. Es war schon so weit, dass ich mir Lucas in allen passenden Lebenslagen an meiner Seite vorstellen konnte.
Lucas wirkte nicht ganz so entspannt - seine Augen waren wachsam, als er mich in den Vorraum zum Kino führte -, aber ich schätzte mal, dass dies die ganz normale Reaktion eines Jungen auf Eltern war.
Wir suchten uns Plätze unter der Empore, wo Mum und Dad uns unmöglich sehen konnten. Lucas und ich saßen so nahe beisammen, dass unsere Körper beinahe gegeneinanderlehnten,  und meine Schulter und mein Knie stießen an seine.
»So was habe ich noch nie gemacht«, sagte er.
»Du bist noch nie in ein altmodisches Kino gegangen?« Ich musterte bewundernd die vergoldeten, gedrechselten Säulenvorsprünge an den Wänden und der Empore und den dunkelroten Samtvorhang. »Wirklich wunderschön.«
»Das meine ich nicht.« Trotz all seiner Aggressivität konnte Lucas gleichzeitig beinahe verlegen wirken, aber das geschah nur, wenn er mit mir sprach. »Ich bin noch nie in ein Kino gegangen… nur um mit einem Mädchen zusammen zu sein.«
»Dann ist das auch deine erste Verabredung?«
»Verabredung - sagt man das immer noch so?« Mir wäre das peinlich gewesen, wenn er mich nicht gleichzeitig spielerisch mit dem Ellbogen angestoßen hätte. »Ich meine, ich war noch nie so mit jemandem zusammen. Einfach so rumzuhängen, ohne jeden Druck oder das Wissen, dass ich in ein oder zwei Wochen wieder umziehen muss.«
»Klingt so, als wenn du dich nie irgendwo richtig zu Hause gefühlt hättest.«
»Bis jetzt nicht.«
Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Du fühlst dich ausgerechnet in Evernight zu Hause?!«
Langsam schlich ein breites Grinsen über Lucas’ Gesicht. »Ich meinte nicht Evernight.«
In diesem Moment ging Gott sei Dank das Licht aus. Ansonsten hätte ich irgendetwas Dummes gesagt, anstatt einfach den Moment zu genießen.
Verdacht war einer der Cary-Grant-Filme, die ich noch nicht gesehen hatte. Diese Frau, Joan Fontaine, hatte Cary  geheiratet, obwohl er leichtsinnig war und zu viel Geld ausgab. Und sie tat es, weil er nun mal Cary-Wahnsinn-Grant war, warum es auch dann lohnend erschien, wenn ein paar Mäuse dabei draufgingen. Lucas war davon nicht überzeugt.
»Du findest es nicht komisch, dass er sich mit Gift beschäftigt?«, flüsterte Lucas. »Wer, bitte schön, beschäftigt sich denn in seiner Freizeit mit Gift? Gib wenigstens zu, dass das ein sonderbares Hobby ist.«
»Niemand, der so aussieht, kann ein Mörder sein«, beharrte ich.
»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du den Menschen vielleicht zu schnell vertraust?«
»Halt den Mund.« Ich stieß Lucas den Ellbogen in die Seite, woraufhin Popcorn aus unserer Tüte rieselte.
Mir gefiel der Film, aber noch mehr gefiel es mir, so nah neben Lucas zu sitzen. Es war erstaunlich, wie er sich verständigen konnte, ohne irgendetwas zu sagen, wie er mir einen amüsierten Blick von der Seite zuwarf oder, als sich unsere Hände berührten, wie beiläufig seine Finger mit meinen verschränkte. Mit dem Daumen beschrieb er kleine Kreise in meiner Handfläche, und das allein reichte, um mein Herz zum Rasen zu bringen. Wie würde es sein, von ihm in den Arm genommen zu werden?
Am Ende stellte sich heraus, dass ich recht hatte. Cary hatte nur deshalb mit Gift experimentiert, um sich umzubringen und die arme Joan Fontaine so vor seinen vielen Schulden zu bewahren. Sie jedoch beharrte darauf, dass sie schon eine Lösung finden würden, und gemeinsam fuhren sie davon. Lucas schüttelte den Kopf, als die letzte Einstellung vorbei war. »Das Ende ist gefälscht, wusstest du  das? Hitchcock wollte ihn als Bösewicht darstellen. Aber das Studio zwang ihn dazu, dass Cary Grant am Ende freigesprochen wird, um die Zuschauer zufriedenzustellen.«
»Das Ende ist nicht gefälscht, wenn es das Ende ist«, beharrte ich. Das Licht ging für die kurze Unterbrechung vor der Spätvorstellung an. »Lass uns irgendwo anders hingehen, okay? Wir haben noch ein bisschen Zeit, ehe der Bus fährt.«
Lucas spähte nach oben, und mir war klar, dass er nichts dagegen hatte, der elterlichen Aufsicht zu entkommen. »Ja, los.«
Wir liefen Rivertons schmale Hauptstraße entlang, und es hatte den Anschein, als wäre jedes einzelne Geschäft, das geöffnet hatte, und jedes Restaurant mit Flüchtigen aus Evernight bevölkert. Schweigend gingen Lucas und ich an ihnen vorbei auf der Suche nach dem, was wir wirklich suchten: einen Ort, an dem wir allein sein würden. Die Vorstellung, dass Lucas ein ungestörtes Plätzchen für uns im Sinn hatte, war ebenso aufregend wie auch ein wenig beängstigend. Die Nacht war kühl, und die Herbstblätter raschelten unter unseren Füßen auf dem Gehweg, während wir beide uns verstohlene Blicke zuwarfen und über belanglose Dinge redeten.
Als wir schließlich an der Bushaltestelle vorbeigelaufen waren, die das Ende der Hauptstraße markierte, fanden wir kurz hinter der Ecke eine alte Pizzeria, die aussah, als wäre sie ungefähr seit 1960 nicht mehr renoviert worden. Anstatt eine ganze Pizza zu bestellen, nahmen wir jeder nur einige Stücke davon mit Käse und Mineralwasser und setzten uns einander gegenüber an einen abseits stehenden Tisch mit einer rot-weiß karierten Decke und einer  Chiantiflasche, die dick mit dem Wachs etlicher Tropfkerzen bedeckt war. In der Ecke spielte eine Jukebox Elton-John-Lieder aus der Zeit, bevor wir geboren waren.
»Ich mag solche Orte«, sagte Lucas. »Sie fühlen sich so wirklich an, nicht als ob irgendeine Restaurantkette sich überlegt hat, wie jeder einzelne Zentimeter aussehen soll.«
»Ja, ich mag das auch.« Ich hätte Lucas zusätzlich gern gesagt, dass ich gerne Auberginen auf dem Mond essen würde, wenn ihm das Spaß machen sollte. Aber in diesem Fall hatte ich die Wahrheit gesagt. »Man kann sich hier entspannen und ganz bei sich selbst sein.«
»Sei bei mir.« Lucas lächelte abwesend, als ob er im Stillen an etwas Komisches dachte. »Das könnte leichter sein.«
Ich wusste, was er meinte.
Wir waren fast ungestört in der Pizzeria; am einzigen anderen besetzten Tisch saßen vier Männer, die anscheinend von einer Baustelle gekommen waren, denn ihre T-Shirts waren voller Gipsstaub, und einige leere Biergläser bewiesen, dass sie bereits gründlich ihren Durst gelöscht hatten. Sie lachten lauthals über ihre eigenen Witze, aber das störte mich nicht, denn es gab mir einen Grund, mich weiter über den Tisch und somit näher zu Lucas zu beugen.
»Also, Cary Grant«, begann Lucas und würzte sein Stück Käsepizza mit rotem Pfeffer. »Das ist also dein Traumtyp, ja?«
»Er ist sozusagen der König unter den Traumtypen, oder nicht? Ich finde ihn toll, seitdem ich ihn in dem Film Die Schwester der Braut gesehen habe. Da war ich unge fähr fünf oder sechs.«
Man sollte meinen, dass Lucas als Filmfan mir zustimmen würde, aber das tat er nicht. »Die meisten Mädchen an der Highschool würden für Typen schwärmen, die jetzt noch Filme machen. Oder für Fernsehstars.«
Ich biss ein Stück Pizza ab und kämpfte einige Augenblicke lang mit einem Käsefaden. Als ich endlich alles in den Mund befördert hatte, murmelte ich: »Ich mag eine Menge Schauspieler, aber wer könnte Cary Grant nicht am meisten lieben?«
»Auch wenn ich dir völlig zustimme, dass es tragisch ist, kann man es doch leider nicht leugnen: Viele Leute in deinem Alter haben noch nie etwas von Cary Grant gehört.«
»Das ist skandalös.« Ich versuchte, mir Mrs. Bethanys Gesicht vorzustellen, wenn ich ein Wahlfach »Filmgeschichte« anregen würde. »Meine Eltern haben mir immer die Filme gezeigt und die Bücher gegeben, die sie liebten, bevor ich geboren wurde.«
»Cary Grant hatte seine große Zeit in den 1940ern, Bianca. Er hat vor beinahe siebzig Jahren Filme gemacht.«
»Und seitdem werden sie im Fernsehen ausgestrahlt. Es ist ganz leicht, bei alten Filmen auf dem Laufenden zu sein, wenn man es nur versucht.«
Lucas zögerte, und plötzlich spürte ich einen Anflug von Furcht und das unmittelbare, drängende Gefühl, das Thema zu wechseln und einfach über irgendetwas völlig anderes zu sprechen. Allerdings kam das eine Sekunde zu spät, denn Lucas fuhr fort: »Du hast gesagt, deine Eltern haben dich nach Evernight gebracht, damit du neue Leute und einen größeren Teil der Welt kennenlernst. Aber mir kommt es so vor, als ob sie viel Zeit darauf verwendet hätten, dafür zu sorgen, dass deine Welt so klein wie möglich bleibt.«
»Wie bitte?«
»Vergiss, was ich gesagt habe.« Er seufzte tief, als er seinen Pizzarand auf den Teller fallen ließ. »Ich hätte damit jetzt nicht anfangen sollen. Wir wollten doch Spaß haben.«
Wahrscheinlich hätte ich es einfach dabei belassen sollen. Das Letzte, was ich bei meinem ersten Abend mit Lucas provozieren wollte, war ein Streit. Aber ich schaffte es nicht.
»Nein, das will ich verstehen. Was weißt du überhaupt von meinen Eltern?«
»Ich weiß, dass sie dich nach Evernight geschleppt haben, was so ziemlich der letzte Ort auf der Welt ist, den das einundzwanzigste Jahrhundert noch nicht erreicht hat. Keine Handys, kein WLAN-Internet außer im Computerraum, in dem es vielleicht vier Rechner gibt, kein TV und praktisch keinen Kontakt mit der Außenwelt…«
»Es ist ein Internat! Da ist es Sinn der Sache, dass die Schule vom Rest der Welt abgeschnitten ist!«
»Sie wollen dich von der Welt abschneiden. Deshalb haben sie dir beigebracht, Dinge zu lieben, die sie lieben, und nicht die, die die anderen Mädchen in deinem Alter begeistern.«
»Ich entscheide schon selber, was ich mag und was nicht.« Ich spürte, wie meine Wangen vor Zorn rot wurden. Normalerweise brach ich in Tränen aus, wenn ich derartig wütend wurde, aber ich war entschlossen, dagegen anzukämpfen. »Außerdem bist du doch der Hitchcock-Fan. Und du magst doch alte Filme auch. Bedeutet das, dass deine Eltern auch dein Leben versaut haben?«
Er beugte sich über den Tisch, und seine dunkelgrünen Augen blickten mich fest und unverwandt an. Ich wollte,  dass er mich die ganze Nacht so anschaute, aber es sollte einen anderen Grund dafür geben.
»Du hast schon mal versucht, vor deiner Familie wegzulaufen. Und jetzt tust du es einfach so als Dummheit ab.«
»Das war es ja auch.«
»Ich glaube, dein Gefühl war richtig. Ich denke, du hattest recht, dass irgendetwas in Evernight sonderbar ist. Und ich meine, du solltest auf deine innere Stimme hören und nicht mehr nur auf deine Eltern.«
Es konnte nicht wahr sein, dass Lucas solche Sachen sagte. Wenn meine Eltern ihn je solche Reden schwingen hören würden… Das war gar nicht auszudenken. »Nur weil mir Evernight auf die Nerven geht, bedeutet das noch lange nicht, dass meine Eltern schlechte Eltern sind, und es ist echt ein starkes Stück, dass du sie kritisierst, obwohl du sie kaum kennst. Du weißt nichts über meine Familie, und ich verstehe auch gar nicht, was dich das kümmern sollte.«
»Weil…« Er brach ab, als ob ihn seine eigenen Worte erschreckten. Dann sagte er langsam, beinahe ungläubig: »Es kümmert mich, weil du mir etwas bedeutest.«
Oh, warum musste er das jetzt sagen? Auf diese Weise? Ich schüttelte den Kopf. »Das macht keinen Sinn.«
»Hey.« Einer der Bauarbeiter hatte gerade ein Uraltlied aus den 80ern in der Jukebox gewählt. Jetzt kam er schwankend zu uns herüber. »Machst du dem kleinen Mädchen hier Ärger?«
»Alles in Ordnung mit uns«, sagte ich schnell. Dies war der falsche Zeitpunkt, um festzustellen, dass Ritterlichkeit noch nicht ausgestorben war. »Ehrlich, alles okay.«
Lucas benahm sich, als hätte er mich gar nicht gehört.  Er starrte den Mann an und fauchte: »Das geht dich gar nichts an.«
Es war, als hätte er ein Streichholz in eine Benzinlache geworfen. Unsicher auf den Beinen kam der Bauarbeiter näher, und auch alle seine Kumpels erhoben sich. »Wenn du deine Freundin in der Öffentlichkeit so behandelst, geht mich das, verdammt noch mal, sehr wohl was an.«
»Er hat mir gar keinen Ärger gemacht!« Ich war noch immer sauer auf Lucas, aber es war ganz offensichtlich, dass die Situation gerade außer Kontrolle geriet. »Es ist toll, dass ihr… hm… auf Frauen aufpasst - ehrlich, das ist es -, aber hier gibt es kein Problem.«
»Halt dich da raus«, sagte Lucas mit leiser Stimme. Etwas schwang darin mit, das ich noch nie zuvor gehört hatte, eine beinahe unnatürliche Intensität. Ein Schauer lief mir über den Rücken.
»Sie geht euch nichts an.«
»Denkst du vielleicht, sie würde dir gehören, oder was? Dass du sie behandeln kannst, wie es dir in den Kram passt? Du erinnerst mich an das Schwein, das meine Schwester geheiratet hat.« Der Bauarbeiter sah noch wütender als vorher aus. »Wenn du denkst, ich würde dir nicht das Gleiche wie ihm verpassen, dann bist du schief gewickelt, mein Kleiner.«
Verzweifelt sah ich mich nach einem Kellner oder dem Restaurantbesitzer um. Nach meinen Eltern. Raquel. Eigentlich hoffte ich auf überhaupt irgendjemanden, der die Sache beenden würde, ehe diese betrunkenen Bauarbeiter Lucas zu Brei schlagen würden, denn sie waren riesig, zu viert und inzwischen ganz augenscheinlich alle scharf auf einen Kampf.
Ich hätte mir nie träumen lassen, dass Lucas als Erster zuschlagen würde.
Er bewegte sich zu schnell, als dass ich es hätte kommen sehen. Ich sah nur eine verschwommene Regung, und schon taumelte der Bauarbeiter rückwärts gegen seine Kumpels. Lucas’ Arm war ausgestreckt, seine Faust ge ballt, und ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen: O mein Gott, er hat gerade jemandem einen Faustschlag versetzt.
»Zur Hölle!« Einer der anderen Männer stürzte sich auf Lucas, doch der wich ihm so blitzschnell aus, als ob er in einem Moment noch da und im nächsten verschwunden wäre. Stattdessen hatte er sich in eine so günstige Position gebracht, um seinen Gegner derartig heftig wegstoßen zu können, dass ich glaubte, er würde zu Boden gehen.
»Hey!« Ein Mann über vierzig mit einer fleckigen Schürze kam in den Gastraum. Mir war es völlig egal, ob es der Besitzer, der Chefkoch oder sonstwer war - ich war in meinem ganzen Leben noch nie so froh gewesen, irgendjemanden zu sehen. »Was ist denn hier los?«
»Es gibt kein Problem!« Okay, das war gelogen, aber das spielte keine Rolle. Ich stand vom Tisch auf und machte mich auf den Weg zur Tür. »Wir wollten gerade gehen. Alles vorbei.«
Die Bauarbeiter und Lucas starrten einander an, als ob sie nichts lieber wollten, als den Kampf nun so richtig auf Hochtouren zu bringen, aber glücklicherweise kam Lucas mir nach. Als die Tür hinter uns zuschlug, konnte ich hören, wie der Besitzer etwas über die Kids dieser verdammten Schule knurrte.
Kaum waren wir auf der Straße, wandte sich Lucas mir zu. »Alles okay mit dir?«
»Nein, ganz und gar nicht!« Rasch lief ich zurück in Richtung Hauptstraße. »Was ist denn in dich gefahren? Du hast völlig ohne Grund eine Schlägerei mit diesem Typen angefangen.«
»Er hat angefangen.«
»Nein, er hat mit dem Streiten angefangen. Du hast den Kampf eröffnet.«
»Ich wollte dich beschützen.«
»Das wollte er auch. Vielleicht war er betrunken und ein Großkotz, aber er wollte nichts Böses.«
»Du verstehst nicht, was für eine gefährliche Welt das ist, Bianca.«
Wann immer Lucas bisher so mit mir geredet hatte, als wäre er viel älter als ich und wolle mir etwas beibringen und mich beschützen, hatte ich mich tief im Innern warm und glücklich gefühlt. Jetzt machte es mich wütend. »Du tust so, als wenn du alles wüsstest, und dann benimmst du dich wie ein Idiot und fängst eine Prügelei mit vier Typen an! Und ich habe auch gesehen, wie du gekämpft hast. Das war wohl kaum das erste Mal.«
Lucas war neben mir gelaufen, aber seine Schritte wurden nun langsamer, als ob er geschockt wäre. Ich begriff, dass er vor allem geschockt war, weil ich es herausgefunden hatte. Ich hatte recht. Lucas war schon vorher in solche Kämpfe verwickelt gewesen, und zwar mehr als einmal.
»Bianca …«
»Erspar es dir.«
Ich hob abwehrend die Hand, und schweigend liefen  wir zurück bis zum Bus, der bereits von Schülern umringt war, die meisten mit Einkaufstüten oder Getränkeflaschen in der Hand.
Lucas ließ sich auf den Sitz neben mir sinken, als hoffte er noch immer, dass wir miteinander reden würden, aber ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem Fenster. Vic warf sich auf den Platz vor uns und blökte: »Hey, Leute, wie war’s?« Dann sah er unsere Gesichter. »Hey, sieht so aus, als wäre das ein guter Zeitpunkt, eine meiner langatmigen Geschichten zu erzählen, die nie zu einem Ende kommen.«
»Guter Plan«, entgegnete Lucas kurz angebunden.
Vic hielt sein Versprechen und plapperte ohne Pause über Surfbretter und Bands und seltsame Träume, die er irgendwann mal gehabt hatte, und er hörte nicht mehr auf zu reden, bis wir wieder an der Schule angekommen waren. Das bewahrte mich davor, mit Lucas sprechen zu müssen, und er für seinen Teil sagte ebenfalls kein Wort.
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Nach dem Ausflug nach Riverton fühlte ich mich wie eine Idiotin, die Lucas für nichts und wieder nichts abserviert hatte. Diese Bauarbeiter hatten getrunken. Außerdem waren sie zu viert und Lucas ganz auf sich allein gestellt gewesen. Vielleicht hatte Lucas ihnen beweisen müssen, dass er es draufhatte, um nicht selbst zusammengeschlagen zu werden. Wenn er das Einzige getan hatte, was ihm noch übrig geblieben war, welches Recht hatte ich dann, ihn zu verurteilen?
»Das geht gar nicht«, sagte Raquel, als ich mich ihr am nächsten Tag anvertraute, während wir über das Schulgelände spazierten. Die Blätter hatten sich inzwischen verfärbt, sodass die Hügel in der Ferne tiefrot und golden erstrahlten. »Wenn ein Typ gewalttätig wird, muss man sehen, dass man die Kurve kriegt, und damit basta. Sei dankbar, dass du sein Temperament kennengelernt hast, bevor du selbst diejenige bist, auf die er wütend ist.«
Es wunderte mich, wie nachdrücklich sie war. »Du klingst, als wüsstest du, wovon du sprichst.«
»Als wenn du noch nie einen Film gesehen hättest, der auf wahren Begebenheiten beruht.«
Raquel wich meinem Blick aus und nestelte an ihrem geflochtenen Lederarmband herum. »Jeder weiß das. Männer, die schlagen, sind schlechte Männer.«
»Ich weiß, dass er überreagiert hat. Aber Lucas würde mir niemals wehtun.«
Raquel zuckte mit den Schultern und hüllte sich tiefer in ihren Schulblazer, obwohl es draußen so kalt nun auch wieder nicht war. Zum ersten Mal fragte ich mich, wie viel von ihrem zurückhaltenden Auftreten und ihrer jungenhaften Erscheinung dazu dienen sollte, ihr Aufmerksamkeiten vom Leib zu halten, die sie nicht haben wollte. »Niemand denkt, dass etwas Schlimmes geschehen könnte, bis es geschieht. Und außerdem erzählt er dir doch bestimmt immer wieder, wie alle hier nerven, und dass du dich nicht mit deiner Zimmerkameradin anfreunden sollst und auch sonst mit niemandem, oder?«
»Tja, na ja… schon, aber…«
»Nichts aber. Lucas hat versucht, dich von allen anderen zu isolieren, damit er mehr Macht über dich hat.« Raquel schüttelte den Kopf. »Du bist besser ohne ihn dran.«
Ich wusste, dass sie Lucas unrecht tat, aber ich wusste auch, dass ich weit entfernt davon war, ihn zu verstehen.
Warum hatte Lucas damit angefangen, meine Eltern zu kritisieren? Das einzige Mal, dass er uns alle zusammen gesehen hatte, war im Kino gewesen, und dort hatten sie sich freundlich verhalten und waren auf ihn zugegangen. Er hatte behauptet, es läge an meinem halbherzigen Versuch, am ersten Schultag wegzulaufen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich glaubte. Wenn er ein Problem mit Mum und Dad hatte, dann entsprang es eindeutig einer seltsam paranoiden Sorge, mit der ich lieber nichts zu tun haben wollte. Trotzdem sann mein Hirn ungebeten über immer neue Erklärungsmöglichkeiten nach. Vielleicht hatte er vor mir eine Freundin gehabt - wahrscheinlich ein schickes, selbstbewusstes Mädchen, das um die ganze Welt gereist war -, und ihre Eltern waren hochnäsig und unfair und einfach blöd gewesen. Sie hatten Lucas ausgeschlossen oder ihm sogar verboten, ihre Tochter je wiederzusehen, sodass er nun Angst hatte und misstrauisch war.
Diese ausgedachte Geschichte tat mir überhaupt nicht gut. Zunächst bewirkte sie, dass es mir um Lucas leidtat, so als ob ich plötzlich verstanden hätte, warum er sich derart merkwürdig verhalten hatte, obwohl ich in Wahrheit gar nichts begriffen hatte. Außerdem fühlte ich mich dieser von mir erfundenen, weltgewandten früheren Freundin gegenüber unterlegen, und wie traurig war es denn, sich von einer Person bedroht zu fühlen, die gar nicht existierte?
Ich glaube, ich hatte bis dahin nicht begriffen, wie wichtig Lucas für mich geworden war - bis zu diesem Augenblick, in dem wir auseinandergegangen waren und ich gewichtige Gründe dafür hatte, mich von ihm fernzuhalten. Der Chemiekurs, den wir beide belegt hatten, war eine tagtägliche Tortur für mich; ich konnte Lucas beinahe in meiner Nähe spüren, so wie man ein Feuer in einem kalten Raum fühlen kann. Trotzdem wechselte ich kein Wort mit ihm, und auch er sprach mich nicht an, sondern respektierte das Schweigen, das ich eingefordert hatte und aufrechterhielt, was für mich schmerzhafter als für ihn sein musste. Die Logik sagte mir, dass ich besser daran tat, ihm aus dem Weg zu gehen, aber Logik bedeutete mir in diesem Fall nichts. Ich vermisste Lucas die ganze Zeit über, und es kam mir so vor, als würde ich mich nur umso mehr nach ihm sehnen, je häufiger ich mir vornahm, einen Bogen um ihn zu machen.
Ob es ihm genauso ging? Ich war mir da nicht so sicher. Alles, was ich mit Bestimmtheit wusste, war, dass er mit meinen Eltern falschlag.
»Wie fühlst du dich, Bianca?«, fragte Mum vorsichtig, als wir nach unserem sonntäglichen Abendessen gemeinsam das Geschirr wegräumten.
Ich hatte nicht gut geschlafen, dafür aber zu viel gegessen und wollte eigentlich nichts lieber, als mir für mindestens die nächsten zwei Jahre die Decke über den Kopf ziehen. Aber buchstäblich zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich ihnen nicht mein Herz ausschütten. Sie waren Lucas’ Lehrer; es wäre Lucas gegenüber nicht fair, ihnen von seinen Unterstellungen zu berichten. Außerdem würde das Sprechen über die Tatsache, dass es mit mir und Lucas offenbar vorbei war, noch ehe es richtig angefangen hatte, den Verlust erst wirklich und real werden lassen. Oder so.
»Mit mir ist alles in Ordnung.«
Mum und Dad tauschten Blicke aus. Sie merkten natürlich, dass ich log, aber sie wollten nicht in mich dringen. »Weißt du was«, sagte Dad und ging zum Plattenspieler. »Geh noch nicht wieder runter in dein Zimmer.«
»Wirklich nicht?« Normalerweise besagten die Sonntagabendregeln, dass ich zurück zu den Schlafräumen ging, um noch ein bisschen zu lernen, kaum dass das Essen vorbei war.
»Es ist eine klare Nacht, und ich dachte, du hättest vielleicht Lust, mal wieder das Teleskop zu benutzen. Ich wollte auch Frank Sinatra auflegen. Ich weiß doch, wie du Ol’ Blue Eyes liebst.«
»Und wie sieht es mit Fly Me to the Moon aus?«, fragte  ich, und wenige Augenblicke später sang Frankie-Boy es für uns alle. Dann zeigte ich Mum und Dad die Andromeda-Galaxis, indem ich sie aufforderte, vom Pegasus aus hochzublicken und in nordöstliche Richtung zu schauen, bis sie das weiche, verschwommene Glühen einer Million von Sternen weit, weit weg entdeckten. Danach verbrachte ich viel Zeit damit, durch den Kosmos zu streifen, und jeder Stern, den ich wiedererkannte, war wie ein alter, lange verloren geglaubter Freund.
 

Am nächsten Morgen auf dem Weg zum Geschichtskurs erhaschte ich auf dem Flur einen kurzen Blick auf Lucas, und zwar im gleichen Augenblick, in dem auch sein Blick auf mich fiel. Das Sonnenlicht schien durch die bunten Glasfenster und badete ihn in Herbstfarben, und es schien mir, dass er noch nie so schön ausgesehen hatte.
Als sich jedoch unsere Blicke kreuzten, verlor der Moment seine Magie. Lucas sah verletzt aus und wirkte ebenso verwirrt und verloren, wie ich mir seit dem Streit im Restaurant vorkam. Eine schreckliche Sekunde lang fühlte ich mich schuldig, denn ich wusste, dass ich ihm wehgetan hatte. Auch in seinen Augen konnte ich Schuld lesen. Dann biss Lucas die Zähne zusammen und drehte sich von mir weg, die Schultern leicht nach vorne gebeugt. Innerhalb von Sekunden war er in der Masse von Uniformen verschwunden und nichts mehr als eine weitere, unauffällige Person in Evernight.
Vielleicht sagte er sich mal wieder, dass es am besten war, sich von den Leuten fernzuhalten. Ich erinnerte mich, wie er sich benommen hatte, als wir beisammen waren. Wie viel fröhlicher und gelöster er doch gewesen war, freier -  und ich hasste die Vorstellung, dass ich ihn dazu gebracht haben könnte, sich wieder vor der Welt zu verschließen.
»Lucas lässt total die Ohren hängen, wenn er im Zimmer ist«, teilte mir Vic später am gleichen Tag mit, als wir uns zufällig auf der Treppe begegneten. Vic war vernünftig angezogen, was selten genug passierte, zumindest von den Knöcheln ab aufwärts, denn die roten Chucks, die er an den Füßen hatte, waren definitiv nicht Teil der Uniform. »Er ist ja sowieso eher ein grüblerischer Typ, aber das geht über das übliche Grübeln hinaus. Er ist supergrüblerisch. Megagrüblerisch. Absolut extrem grüblerisch.« Er unterstrich das Wort extrem mit einer ausladenden Bewegung seiner Arme.
»Hat er dich vorgeschickt, um ein gutes Wort für ihn einzulegen?« Ich versuchte, es so klingen zu lassen, als ob mir das alles nichts ausmachen würde, aber ich glaube nicht, dass ich sonderlich erfolgreich dabei war. Meine Stimme war so rau, um jeden sofort erkennen zu lassen, dass ich vorher geweint hatte, selbst jemanden, der so wenig aufmerksam war wie Vic.
»Er hat mich nicht vorgeschickt. So ein Typ ist er nicht.« Vic zuckte mit den Schultern.
»Ich habe mich nur gefragt, was der Grund für dieses Drama sein mag.«
»Es gibt kein Drama.«
»Es gibt ein ganz entsetzliches Drama, und du willst es mir nur nicht erzählen, aber hey, das ist in Ordnung. Eigentlich geht es mich ja auch gar nichts an.«
Ich war so was von enttäuscht. Ich wäre sauer gewesen, wenn Lucas Vic geschickt hätte, um ein bisschen gut Wetter zu machen, aber es war niederschmetternd, sich einzugestehen, dass Lucas mich gehen lassen würde, ohne um mich zu kämpfen. »Okay.«
Vic stieß mich mit dem Ellbogen an. »Du und ich, wir sind doch aber immer noch Freunde, oder? Ihr werdet doch wohl bei der Scheidung gemeinsames Sorgerecht beantragen, was? Und großzügige Besuchsregelungen vereinbaren?«
»Scheidung?« Obwohl ich so traurig war, musste ich lachen. Nur Vic konnte die Nachwehen einer missglückten ersten Verabredung eine Scheidung nennen. Auch waren wir vorher gar nicht richtig befreundet gewesen, also war immer noch ebenfalls ziemlich überzogen, aber es wäre kleinlich gewesen, ihn darauf hinzuweisen. Außerdem mochte ich Vic.
»Wir sind immer noch Freunde.«
»Prima. Die schrägen Typen hier müssen einfach zusammenhalten.«
»Du willst mich doch nicht als ›schrägen Typen‹ bezeichnen, oder?«
»Das ist eine große Ehre, kann ich dir sagen.« Er machte eine Handbewegung, während wir durch den Flur liefen, und schloss alles in diese eine Geste ein: die hohen Decken, die dunklen, gedrechselten Holzarbeiten, die jede Halle, jede Tür schmückten, und das gedämpfte Licht, das durch die alten Fenster fiel und lange, ungleichmäßige Schatten auf den Boden malte. »Dieser Ort ist die Hauptstadt aller Beknackten. Also ist das, was hier verrückt ist, anderswo ganz normal. So sehe ich jedenfalls die Sache.«
Ich seufzte. »Weißt du was? Ich glaube, du hast recht.«
Womit er auf jeden Fall richtiglag, war die Tatsache, dass ich an einem Ort wie der Evernight-Akademie so  viele Freunde wie möglich brauchen konnte. Nicht dass es mir hier je gefallen würde, aber die kurze Zeit, die ich mit Lucas verbracht hatte, hatte mir gezeigt, wie es war, wenn ich mich nicht so entsetzlich einsam fühlte. Jetzt, wo er wieder fort war, wurde es mir nur umso deutlicher bewusst, wie allein ich war. Festzustellen, wie viel besser alles hätte werden können, machte es nur noch schwerer zu ertragen, wie unfreundlich und einschüchternd dieser Ort einem letztlich vorkommen musste.
Dass nun auch noch das Wetter umgeschlagen war, machte die Sache nicht besser. Die gotische Architektur der Schule war durch den üppigen Efeu und die schräg abfallenden grünen Rasenflächen etwas gemildert gewesen. Die schmalen Fenster und das getönte Glas hatten die strahlende Spätsommersonne nicht aussperren können. Nun jedoch brach die Dämmerung früher an und ließ Evernight abgeschiedener als je zuvor erscheinen. Als die Temperatur fiel, kroch eine hartnäckige Kälte in die Klassenzimmer und Schlafräume, und manchmal hatte es den Anschein, dass die Eisblumen vom Frost auf den Fensterscheiben sich von allein dauerhaft in das Glas einätzten. Selbst die wunderschön gefärbten Herbstblätter raschelten im Wind, was ein einsamer, zittriger Laut war. Sie fingen bereits an, zu Boden zu fallen, sodass einige Zweige schon ganz kahl waren wie nackte Klauen, die nach dem grau bewölkten Himmel griffen.
Ich fragte mich, ob vielleicht die Gründer der Schule den Herbstball ins Leben gerufen hatten, um die Schüler in dieser melancholischen Jahreszeit ein bisschen aufzumuntern.
»Glaube ich nicht«, sagte Balthazar. Wir saßen am gleichen Tisch in der Bibliothek; einige Tage nach dem misslungenen Ausflug nach Riverton hatte er mich gefragt, ob ich nicht mit ihm zusammen lernen wollte. In meiner alten Schule hatte ich nie mit jemandem zusammengearbeitet, weil aus arbeiten gewöhnlich quatschen und Unsinn machen wurde und die Aufgaben dann doppelt so lange dauerten. Mir war es immer lieber gewesen, meine Pflichten möglichst schnell hinter mich zu bringen. Aber es stellte sich heraus, dass Balthazar es genauso handhabte, und in den folgenden zwei Wochen verbrachten wir viel Zeit miteinander, arbeiteten Seite an Seite und sprachen stundenlang kaum ein Wort. Die Unterhaltung begann erst, wenn wir unsere Bücher zusammenpackten. »Ich schätze, die Schulgründer liebten den Herbst. Er bringt die wahre Evernight-Natur zum Vorschein, glaube ich.«
»Deshalb müssen wir auch aufgemuntert werden.«
Er grinste und warf sich seinen Lederrucksack über eine Schulter. »Das ist nicht die schlimmste Schule auf Erden, Bianca.« Balthazar neckte mich, aber ich wusste, dass er sich wirklich Gedanken machte. »Ich wünschte, du würdest dich hier wohler fühlen.«
»Dann sind wir ja schon zu zweit«, entgegnete ich und warf einen Blick in die Ecke, in der ich Lucas einige Minuten zuvor etwas hatte lesen sehen. Er saß noch immer dort, und das Lampenlicht ließ seine bronzefarbenen Haare glänzen, aber er warf keinen einzigen Blick in unsere Richtung.
»Du könntest es hier mögen, wenn du der Schule nur eine faire Chance geben würdest.« Balthazar hielt mir die Tür zur Bibliothek auf, als wir hinausgingen. »Du solltest dich ein bisschen mehr umsehen. Dich mehr anstrengen, Leute kennenzulernen.«
Ich funkelte ihn an. »Leute wie Courtney?«
»Ich korrigiere: Du solltest dich mehr anstrengen, die richtigen Leute kennenzulernen.«
Wenn Balthazar von den richtigen Leuten sprach, dann meinte er nicht die reichen oder die beliebtesten Schüler; er meinte diejenigen, die es wert waren, kennengelernt zu werden. Bislang schien der Einzige in der Menge, der es auch nur im Entferntesten verdiente, gekannt zu werden, Balthazar selbst zu sein, und so dachte ich, dass ich doch gar nicht so schlecht im Schnitt lag.
»Ich glaube nicht, dass Evernight für jeden das Wahre ist«, gestand ich. »Ich bin mir jedenfalls ganz sicher, dass es für mich nicht richtig ist. Ich weiß, dass es Sinn und Zweck hat, hier zu sein, aber ich werde froh sein, wenn ich meinen Abschluss gemacht habe.«
»Ich auch, aber aus anderen Gründen.« Balthazar lief langsam neben mir her und passte seinen Schritt sorg fältig meinem an, damit ich nicht zurückfiel. Manchmal erstaunte es mich, wie massiv er war - groß, breit und kräftig gebaut -, und mich überfiel ein seltsames Kribbeln im Bauch. »In Evernight habe ich immer das Gefühl, dass ich die ganze Welt verstehe, dass ich sie beherrschen kann. Jedes neue Fach, das ich belege, jede Entdeckung, von der ich höre…. Es ist, als ob ich es nicht abwarten könnte, hier rauszukommen und alles selbst auszuprobieren.«
Sein Enthusiasmus reichte nicht aus, mich dazu zu bringen, die Schule zu mögen, aber ich musste lächeln, und es kam mir so vor, als passierte das zum ersten Mal seit Ewigkeiten. »Na ja, dann ist ja wenigstens einer von uns glücklich.«
»Ich hoffe, es dauert nicht mehr lange, bis wir beide  glücklich sind«, sagte Balthazar mit weicher Stimme. Seine dunklen Augen schauten mich eindringlich an, und das warme, kribbelnde Gefühl meldete sich zurück.
Wir hatten den Bogengang erreicht, der in den Flügel mit den Mädchenschlafräumen führte, und ich blieb genau an der Grenze dazu stehen. Mit seinen guten Manieren konnte ich ihn mir gut im neunzehnten Jahrhundert vorstellen, und ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als ich mir ausmalte, wie er sich vor mir verbeugte.
Balthazar sah aus, als wollte er irgendetwas sagen, doch in diesem Augenblick kam Patrice, die offensichtlich mit ihren eigenen Aufgaben fertig war. »Oh, Bianca, da bist du ja.« Wie selbstverständlich hakte sie sich bei mir ein, als ob wir die besten Freundinnen wären. »Du musst mir unbedingt erklären, was wir in Mod Tec machen sollten. Ich verstehe überhaupt nichts.«
»Oh… Okay.« Während sie mich den Flur entlangzog, drehte ich mich noch einmal zu Balthazar um und winkte. Er sah eher amüsiert als enttäuscht aus. An Patrice gewandt murmelte ich: »Wir waren mitten im Gespräch.«
»Das habe ich gesehen«, flüsterte sie zurück. »Und auf diese Weise wird er sich wünschen, dass er die Möglichkeit gehabt hätte, sich noch länger mit dir zu unterhalten. Und das bedeutet, dass er schneller wieder zu dir zurückkommt.«
»Wirklich?«
»Meiner Erfahrung nach funktioniert dieser Trick ganz gut. Außerdem musst du mir wirklich bei den Aufgaben helfen.«
Es war nicht das erste Mal, dass ich Patrice durch diesen Moderne-Technologien-Kurs helfen musste, und es war  auch nicht neu, dass ich mich fragte, warum ich ihn überhaupt selbst gewählt hatte. »Kein Problem«, seufzte ich.
Patrice kicherte, und einen Augenblick lang hatte sie etwas ganz Mädchenhaftes an sich. »Balthazar ist der attraktivste Mann hier, wenn du mich fragst. Zwar nicht unbedingt mein Typ, aber diese Schultern! Diese dunklen Augen! Du hast es echt gut getroffen.«
»Wir sind nur Freunde«, protestierte ich, während wir zurück zu unserem Zimmer liefen.
»Nur Freunde, ach ja?« Patrice’ Augen funkelten belustigt. »Ich frage mich, ob Courtney das auch so sieht.«
Ich streckte meine Hände aus und versuchte, das Thema schlagartig zu beenden, ehe es noch unbequemer für mich wurde, als es jetzt schon der Fall war.
»Sag Courtney nichts davon, ja? Ich brauche echt keinen Ärger.«
Sie hob eine Augenbraue. »Was soll ich ihr denn verschweigen? Ich dachte, du hättest gesagt, es gäbe nichts zu erzählen.«
»Wenn du willst, dass ich dir bei deinen Hausaufgaben helfe, solltest du das Thema fallen lassen. Und zwar sofort.«
Offenbar ein wenig beleidigt, zuckte Patrice mit den Schultern. »Wie du meinst. Wenn ich du wäre, wäre ich ganz schön aufgeregt, wenn sich ein Junge wie Balthazar für mich interessiert. Aber gut, dann lass uns eben über die Hausaufgaben reden.«
Um ehrlich zu sein, war ich ein bisschen stolz darauf, dass Balthazar mich mochte. Ich war nicht davon überzeugt, dass er mehr von mir wollte, als nur gut Freund mit mir zu sein, aber auf jeden Fall flirtete er hin und wieder mit mir. Nach dem Reinfall mit Lucas tat es gut, umschwärmt zu werden, als wäre ich wirklich hübsch und faszinierend und nicht ein schüchternes, linkisches Mädchen, das in der Ecke herumstand.
Balthazar war nett, klug, und er hatte einen feinen Sinn für Humor. Jeder mochte ihn, wahrscheinlich weil er im Gegenzug die meisten ebenfalls zu mögen schien. Selbst Raquel, die praktisch alle anderen Leute verabscheute, sagte auf dem Flur Hallo zu ihm, und er grüßte immer zurück. Er war weder ein Snob, noch gab er sich kühl, und er sah einfach umwerfend gut aus.
Eigentlich hatte er alles, was sich ein Mädchen wünschen konnte.
Aber er war eben nicht Lucas.
 

In meiner alten Schule hatten die Lehrer die Räume immer für Halloween geschmückt. Orangefarbene Plastikkürbisse wurden in die Fenster gestellt und warteten darauf, mit Süßigkeiten und Keksen gefüllt zu werden, und selbstgebastelte Papierhexen flogen an jeder Wand entlang. Im letzten Jahr hatte die Schulleiterin Bonbons an ihre Bürotür gehängt, zusammen mit einem Schild, auf dem in grüner, verzerrter Schrift »Buh!« stand. Mir war das immer anbiedernd und verlogen vorgekommen, und ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich es eines Tages vermissen könnte.
In Evernight hängte niemand Dekos auf.
»Vielleicht denken sie, die Gargoyles sind schon schaurig genug«, vermutete Raquel, als wir in ihrem Zimmer Abendbrot aßen.
Ich dachte an die Steinfratze vor meinem Schlafzimmerfenster und versuchte mir vorzustellen, wie sie wohl mit  Bonbons und Lichterketten verziert aussehen würde. »Ich weiß, was du meinst. Wenn die Schule sowieso schon ein feuchtes, angsteinflößendes Höllenverlies ist, dann ist Halloweenschmuck irgendwie fehl am Platz.«
»Zu blöd, dass wir nicht ein Spukhaus aufziehen können. Du weißt schon, für die kleinen Kinder aus Riverton. Wir könnten uns verkleiden und alles richtig gruselig herrichten. Ein Wochenende lang Teufel und Dämonen spielen. Einige der Typen an der Schule müssten dafür gar nicht so sehr schauspielern. Wir könnten Geld für die Schule sammeln.«
»Ich glaube kaum, dass die Evernight-Akademie noch mehr Geld braucht.«
»Da magst du recht haben«, gab sie zu. »Aber wir könnten auch für einen guten Zweck sammeln, vielleicht für eine Telefonische Beratungsstelle oder für die Selbstmordprävention oder so. Ich denke zwar nicht, dass viele in Evernight Interesse an einem guten Zweck haben, aber wahrscheinlich würden sie mitmachen, damit es gut in ihren Uni-Bewerbungen aussieht. Keiner dieser reichen Idioten spricht von einer Uni - vermutlich haben sie alle irgendwelche Anrechte auf Harvard oder Yale oder sonst eine, aber auch dann müssen sie sich schließlich bewer ben und könnten deshalb auf unsere Idee anspringen, oder?«
In meinem Kopf tauchten Bilder auf: Spinnweben auf den Treppen, Schüler, die wie irre lachten, dieser Klang, der in den Fluren widerhallte, unschuldige kleine Kinder, die entsetzt die Augen aufrissen, wenn Courtney oder Vidette ihnen mit ihren langen, schwarzen Fingernägeln über die Köpfe streichelten. »Aber wir sind eh zu spät dran.  Halloween ist schon in zwei Wochen. Vielleicht stellen wir nächstes Jahr was auf die Beine.«
»Wenn ich nächstes Jahr auch noch hier bin, erschieß mich bitte.« Raquel stöhnte und warf sich rücklings auf ihr Bett. »Meine Eltern sagen, ich solle es auskosten, weil ich nur mit einem Stipendium hierherkommen konnte, und die Alternative ist wieder meine alte öffentliche Schule mit Metalldetektoren und ohne Universitätszugang. Aber ich hasse es hier. Ich hasse es.«
Mein Magen knurrte. Der Thunfischsalat und die Crackers, die Raquel und ich uns geteilt hatten, reichten nicht, um meinen Hunger zu stillen; ich würde in meinem eigenen Zimmer noch etwas essen müssen. Aber ich wollte nicht, dass sie das merkte. »Es wird hier schon noch besser werden.«
»Glaubst du das wirklich?«
»Nein.« Wir sahen uns beide mit trüben Gesichtern an und mussten lachen.
Als wir uns wieder beruhigt hatten, hörte ich plötzlich Schreie, nicht in der Nähe, sondern unten auf dem Flur. Raquel wohnte nicht weit vom Hauptgang entfernt, der die Mädchenschlafräume mit dem Klassentrakt verband; für mich klang es so, als wenn der Lärm von dort käme. »Hey, hörst du das…«
»Ja.« Raquel stützte sich auf die Ellbogen und lauschte. »Ich glaube, das ist eine Schlägerei.«
»Eine Schlägerei?«
»Glaub jemandem, der an der fiesesten öffentlichen Schule in ganz Boston war. Ich erkenne eine Schlägerei, wenn ich sie höre.«
»Dann komm.« Ich griff nach meiner Schultasche und  wollte zur Tür gehen, aber Raquel packte mich am Ärmel meines Sweatshirts.
»Was machst du denn? Wir wollen doch nicht in irgendetwas reinplatzen.« Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Man soll keinen Ärger suchen.«
Sie hatte recht, aber ich konnte nicht auf sie hören. Wenn es eine körperliche Auseinandersetzung gab, dann musste ich sicher - und zwar absolut sicher - sein, dass Lucas nicht darin verwickelt war. »Bleib hier, wenn du willst. Ich werde gehen.«
Raquel hielt mich nicht auf.
Ich rannte in Richtung der Rufe und sogar Schreie. Da war Courtneys Stimme, in der eine wilde Freude mitschwang, als sie rief: »Zeig’s ihm.«
»Hey, Jungs!« Vics Worte hallten im Flur. »Hört schon auf!«
Mir sank das Herz in die Hose, als ich um die Ecke bog, und sah, wie Erich Lucas ins Gesicht schlug.
Lucas taumelte zurück und fiel vor allen, die sich hier tummelten, also fast vor der gesamten Schule auf den Hintern. Die Evernight-Typen brachen in Gelächter aus, und Courtney begann sogar, Beifall zu klatschen. Lucas’ Lippen waren von Blut verschmiert, das sich dunkel von der blassen Haut abhob. Als er merkte, dass er zu mir hochsah, kniff er fest die Augen zusammen. Vielleicht schmerzte ihn die Scham mehr als der Hieb.
»Beleidige mich nie wieder«, herrschte Erich ihn an. Er hob die Hände und musterte sie, als ob er zufrieden mit seinem Werk war. Auch auf seinen Fingerknöcheln glänzte Lucas’ dunkles Blut. »Wenn nicht, bringe ich dich nächstes Mal endgültig zum Schweigen.«
Lucas setzte sich auf und starrte Erich eindringlich an. Eine seltsame Stille legte sich über die versammelte Schülermenge, als ob mit einem Mal alles viel ernster geworden und als ob der Kampf noch nicht zu Ende wäre, sondern im Gegenteil gerade erst richtig anfing. Allerdings spürte ich keine Furcht, sondern Vorfreude. Eifer. Den Wunsch nach Bestrafung. »Beim nächsten Mal wird das ganz anders ausgehen.«
»Ja, das glaube ich auch«, feixte Erich. »Nächstes Mal wird es wirklich wehtun.« Er stolzierte davon: in Courtneys Augen und in denen der anderen, die ihm nachsahen, ganz der stolze Held. Alle übrigen hatten es ziemlich eilig, wegzukommen, ehe irgendein Lehrer auftauchte. Nur Vic und ich blieben.
Vic kniete neben Lucas. »Übrigens siehst du echt fertig aus.«
»Danke, dass du es mir so schonend beibringst, Mann.« Lucas holte tief Luft und stöhnte. Vic half ihm und stützte ihn, dann bot er ihm ein zusammengeknülltes Taschentuch an, um das Blut zu stillen, das Lucas aus der Nase lief.
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Konnte an nichts anderes denken als daran, wie schrecklich Lucas aussah. Erich hatte ihn offensichtlich ziemlich fertiggemacht. Seit dem Vorfall im Pizzarestaurant hatte ich Lucas immer für einen viel raueren Burschen gehalten und für jeman den, dem es nicht das Geringste ausmachte, wenn er ständig in Prügeleien verwickelt war. Tja, und nun war er gerade mal wieder an einem Kampf beteiligt gewesen. Bewies das, dass ich recht gehabt hatte? Oder zeigte die Tatsache, dass er gerade gründlich den Kürzeren gezogen hatte, dass Lucas doch nicht so ein harter Kerl war?
Schließlich fragte ich: »Alles klar bei dir?«
»Ja, alles bestens.« Lucas sah nicht auf. »Man braucht schließlich nur ein oder zwei Backenzähne. Auf den Rest kann man verzichten.«
»Er hat dir Zähne ausgeschlagen?« Vic wurde bleich.
»Einer sitzt ganz schön locker, aber ich glaube, der wird wieder.« Lucas machte eine Pause, dann sah er mich an und meinte: »Ich habe dir ja gesagt, dass es irgendwann so kommen wird.«
Er hatte mir gesagt, dass er irgendwann ein Ausgestoßener in Evernight sein würde. Und dass dieser Tag jetzt gekommen war, war mehr als offensichtlich.
Aber warum tat er so, als ob er mich nur zu meinem eigenen Besten verlassen hatte? Ich war doch diejenige, die sich von ihm abgewandt hatte.
»Hauptsache, du bist in Ordnung«, sagte ich. Und wieder ging ich von ihm fort, während er noch immer auf dem Boden ausgestreckt dalag. Vielleicht würde ihm dieses Mal auffallen, wer von uns beiden das Feld räumte.
Ich war durcheinander, und mich überfiel Traurigkeit, die meine Schultern niederdrückte und meine Kehle zuschnürte. Ich biss mir auf die Lippen, kräftig genug, um mein eigenes Blut zu schmecken. Dann riss ich mich zusammen, aber trotzdem konnte ich nicht zurück in Raquels Zimmer. Ich war noch nicht bereit, mich ihren Fragen zu stellen. Und so ging ich in die Bibliothek, um mich die nächste knappe halbe Stunde lang dort zu verstecken, bis Politische Weltkunde anfing. Bestimmt würde ich dort etwas zu lesen finden, vielleicht einige Astronomiebücher oder notfalls auch einfach ein Modemagazin. Wenn ich mich eine Weile hinter Büchern verschanzte, würde ich mich vielleicht wieder besser fühlen.
Als ich auf die Tür zuging, wurde sie gerade aufgestoßen, und Balthazar stand im Rahmen. Er warf einen gespielt komischen Blick den Flur entlang. »Ist die Luft rein?«
»Wie bitte?«
»Ich schätze, du kommst gerade vom Königskampf zwischen Lucas und Erich.«
»Die Schlacht ist vorbei.« Ich seufzte. »Erich hat gewonnen.«
»Tut mir leid, das zu hören.«
»Tatsächlich? Ich dachte, die meisten hier mögen Lucas nicht.«
»Er ist auf jeden Fall ein Unruhestifter«, sagte Balthazar. »Aber Erich auch, und er zieht hier andere Leute auf seine Seite. Ich schätze, ich habe bei allen Auseinandersetzungen eine Schwäche für den Underdog.«
Ich lehnte mich gegen die Wand. Ich fühlte mich bereits so erschöpft, als wäre es mitten in der Nacht und nicht früher Nachmittag. »Manchmal ist die Stimmung hier so angespannt, dass ich mich wundere, warum die Schule nicht wie Glas zersplittert.«
»Du solltest dich mal entspannen. Eine Zeit lang nicht arbeiten«, witzelte Balthazar.
»Ich bin nicht hier, um zu lernen. Ich schätze, ich wollte einfach nur rumhängen.«
»Rumhängen - in der Bibliothek? Okay, weißt du was?« Er beugte sich näher zu mir. »Du solltest mehr rauskommen.«
Ich fühlte mich zu elend, um zu lachen, aber immer hin brachte ich ein Lächeln zustande. »Das ist noch untertrieben.«
»Dann lass mich einen Vorschlag machen.« Balthazar  zögerte gerade lange genug, damit ich begriff, was er vorhatte, dann schloss sich auch schon seine Hand um meine. »Komm mit mir zum Herbstball.«
Trotz aller Anspielungen und Scherze von Patrice hatte ich nicht im Traum daran gedacht, dass Balthazar mich fragen würde. Er war der bestaussehende Junge in der Schule, und er hätte jede einladen können. Obwohl wir gut miteinander klarkamen und Freunde waren - und auch wenn ich nicht gegen seinen beachtlichen Charme immun war -, hatte ich mir diesen Augenblick nie ausgemalt. Und ich hätte nie vermutet, dass mein erster Impuls war, die Aufforderung abzulehnen.
Allerdings wäre das dumm gewesen. Der einzige Grund, warum ich die Einladung ausschlagen wollte, war, dass ich noch immer hoffte, von jemand anderem gefragt zu werden, nur dass dieser Jemand mich niemals bitten würde, weil ich ihn zum Teufel gejagt hatte.
Balthazar sah mich zärtlich an, seine braunen Augen waren voller Hoffnung. Alles, was ich herausbrachte, war: »Liebend gerne.«
»Großartig.« Sein Lächeln vertiefte das Grübchen in seinem Kinn. »Das wird Spaß machen.«
»Danke, dass du mich gefragt hast.«
Er schüttelte wie ungläubig den Kopf. »Ich bin hier der Glückliche. Da kannst du mir vertrauen.«
Ich lächelte zu ihm empor. Weil das das Netteste war, was jemals jemand zu mir gesagt hatte, auch wenn es ganz und gar gelogen war, wenn man bedachte, dass der beliebteste Junge der Schule die Außenseiterin zum Tanz ausführte. Jeder wusste, wer sich hier glücklich schätzen konnte, aber es war trotzdem nett, dass er das sagte.
Aber auch mein Lächeln war eine Lüge. Ich hasste mich dafür, dass ich in Balthazars hübsches Gesicht blickte und mir wünschte, dass er Lucas wäre.
Aber genau das tat ich.
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Die ersten Päckchen kamen bei der Postverteilung zu Halloween an. Es waren längliche Pappkartons, von denen einige elegante Schriftzüge teurer Händler trugen. Manche davon hatten ihren Sitz in New York oder Paris. Das von Patrice kam aus Mailand.
»Lila.« Das Einschlagpapier raschelte, als sie ihr Kleid für den Herbstball aus der Schachtel nahm. Patrice hielt sich die helle Seide vor den Körper, vorgeblich, um mir zu zeigen, wie das Kleid angezogen aussehen würde, in Wirklichkeit aber, um es beinahe zu umarmen. »Findest du nicht, dass es eine wunderschöne Farbe hat? Ich weiß, dass sie eigentlich gerade nicht angesagt ist, aber ich liebe sie.«
»Du wirst toll damit aussehen.« Es war offenkundig, dass der Ton Patrice’ Haut schmeicheln würde. »Du musst schon auf Hunderten solcher großen Partys gewesen sein.«
Patrice tat bescheiden. »Oh, nach einer Weile kann man sie kaum noch unterscheiden. Ist das dein erster Ball?«
»Wir hatten einige an meiner alten Schule«, sagte ich, verschwieg allerdings, dass sie in der Turnhalle stattgefunden hatten und dass der Technikfreak seine extrem lahmen Mixe gespielt hatte. Patrice hätte das überhaupt nicht verstanden, und noch weniger die Tatsache, dass ich jeden einzelnen dieser Bälle damit verbracht hatte, linkisch  an die Wand gelehnt herumzustehen oder mich auf dem Mädchenklo zu verstecken.
»Du kannst dich wirklich auf was freuen. Solche Bälle gibt es sonst nirgends mehr. Es ist magisch, Bianca, wirklich.« Ihr Gesicht leuchtete vor lauter Vorfreude, und ich wünschte mir, ich könnte ihre Aufregung teilen.
 

Die zwei Wochen zwischen Balthazars Einladung und dem Ball selbst waren verwirrend für mich, weil meine Gefühle mich in tausend unterschiedliche Richtungen zugleich zerrten. Ich konnte mir mit meiner Mutter zusammen Kleider im Katalog anschauen und fröhlich welche aussuchen, die in Frage kamen, und mich in der nächsten Stunde so nach Lucas verzehren, dass es sich anfühlte, als ob ich kaum noch atmen konnte. Als mich Mrs. Bethany im Kurs mal wieder hart rannahm, lächelte mir Balthazar zu, um mir Mut zu machen, und ich dachte einmal mehr, was für ein toller Typ er ist. Dann wieder versank ich in schlechtem Gewissen, weil ich mir so vorkam, als ob ich Balthazar etwas vormachte. Es war zwar nicht so, als ob er vor mir auf die Knie gefallen wäre und mir ewige Liebe geschworen hätte, aber ich wusste, dass er sich mehr Gefühle von mir wünschte, als ich tatsächlich empfand.
Nachts lag ich in meinem Bett und stellte mir vor, wie Balthazar mich küsste oder mein Gesicht in seinen Händen hielt. Die Bilder waren ohne Bedeutung; ich hätte mir genauso gut eine Szene aus einem Film vorstellen können. Dann, als ich schläfriger wurde und meine Gedanken auf die Reise gingen, änderte sich, was ich sah. Die dunklen Augen, die mich anschauten, wurden grün wie der Wald, und es war Lucas, der bei mir war und seine Lippen auf  meine presste. Ich war noch ungeküsst, aber während ich unter meiner Decke lag und mich unruhig hin und her wälzte, konnte ich es mir ganz deutlich vorstellen. Mein Körper schien mehr als ich zu wissen. Mein Herz raste, und meine Wangen wurden heiß und rot, und manchmal konnte ich kaum einschlafen. Die Fantasien, in denen Lucas die Hauptrolle spielte, waren besser als alle Träume.
Doch dann sagte ich mir, dass ich so nicht weitermachen konnte. Ich ging mit dem bestaussehenden Typen der ganzen Schule zum Herbstball. Es war das einzig richtig Wunderbare, was mir bislang in der Evernight-Akademie zugestoßen war, und ich wollte es genießen. Egal wie häufig ich das jedoch in Gedanken wiederholte, ich glaubte einfach nicht daran, dass mich der Ball wirklich glücklich machen würde.
 

Das änderte sich, als ich am Abend des Balls mein Kleid anzog.
»Ich habe es an der Taille ein bisschen enger gemacht.« Mum hing ein Maßband um den Hals, und einige Nadeln steckten im Aufschlag ihrer Bluse. Sie konnte nähen - wirklich nähen, und zwar jedes Kleidungsstück, das man sich nur wünschen konnte - und hatte das Kleid, das wir aus einem Katalog bestellt hatten, für mich geändert. Meine Schuluniform hatte sie allerdings nie anpassen wollen, denn sie sagte, sie habe nur begrenzte Zeit am Tag zur Verfügung. Aber das hatte zu ihrem Vorschlag geführt, ich könnte doch selbst nähen lernen, worauf ich aber nicht sonderlich scharf war. Mum glaubte nicht an Nähmaschinen, und ich hatte nicht vor, meine freien Sonntagnachmittage damit zu verbringen, dass ich lernte, einen Fingerhut zu benutzen. »Ich habe auch den Halsausschnitt etwas tiefer gesetzt.«
»Du willst, dass ich die Jungs verrückt mache?« Wir mussten beide lachen. Es war albern, dass ich schüchtern tat, während ich in Unterhose und trägerlosem BH vor ihr stand. »Dieser Ausschnitt und mehr Make-up als je zuvor - Dad wird nicht sehr erfreut sein.«
»Ach, weißt du, ich denke, dein Vater wird es überleben, vor allem, wenn er feststellt, wie umwerfend du aussiehst.«
Ich machte einen Schritt in das mitternachtsblaue Kleid, das leise raschelte, als Mum mir dabei half, es hochzuziehen. Sie zog den Reißverschluss an der Seite zu, und zuerst dachte ich, sie hätte zu viel abgenäht. Aber als sie die Haken schloss, merkte ich, dass ich noch atmen konnte. Das Miederoberteil schmiegte sich perfekt an, bis es in das weite Rockteil überging. »Wow!«, flüsterte ich, hob den weichen, seidigen Stoff mit den Händen an und staunte, wie gut er sich anfühlte.
»Ich muss es sehen.« Aber ehe ich zum Spiegel gehen konnte, hielt meine Mutter mich auf. »Warte. Nicht bevor ich dir die Haare gemacht habe.«
»Ich will mir doch nur mein Kleid ansehen! Nicht meine Haare.«
»Vertrau mir. Du wirst wirklich froh sein, wenn du gleich einen Gesamteindruck hast.« Sie strahlte. »Und außerdem genieße ich das gerade.«
Ich konnte meiner Mutter, die die letzte Woche damit zugebracht hatte, mein Kleid zu ändern, nicht gut eine Bitte abschlagen. Also ließ ich mich auf die Bettkante sinken, sodass sie damit beginnen konnte, meine Haare zu bürsten und zu flechten.
»Balthazar ist ein toller Typ«, sagte sie. »Jedenfalls kommt mir das so vor.«
»Ja, absolut.«
»Hm. Du klingst nicht so richtig begeistert.«
»Stimmt doch gar nicht.« Selbst in meinen eigenen Ohren klang mein Protest schwach. »Ich kenne ihn nur noch nicht besonders gut, das ist alles.«
»Ihr lernt doch ständig zusammen. Ich würde sagen, du kennst ihn gut genug für eine erste Verabredung.« Mums geschmeidige Finger flochten einen schmalen Zopf an meiner Schläfe. »Hat das vielleicht was mit Lucas zu tun? Was auch immer da zwischen euch beiden gewesen ist?«
Er hat versucht, mich gegen euch aufzuhetzen, und dann in der Stadt damit angefangen, Bauarbeiter zu verprügeln, Mum. Natürlich ist er derjenige, mit dem ich gerne zusammen wäre. Vielleicht willst du mit Dad jetzt auf Lucas losgehen? »Nichts Besonderes. Wir sind einfach nur nicht die Richtigen füreinander. Das ist alles.«
»Aber er ist dir immer noch wichtig.« Mums Stimme war so lieb, und ich wünschte mir, ich könnte mich einfach umdrehen und sie umarmen. »Vielleicht hilft es dir ja, dass Balthazar und du offensichtlich mehr gemeinsam habt. Er ist jemand, der es ernst mit dir meint. Aber vielleicht ist das auch voreilig von mir. Du bist erst sechzehn, da musst du noch nicht darüber nachdenken, ob du es ernst meinst. Du solltest vor allem Spaß auf diesem Ball haben.«
»Das werde ich. Allein dieses Kleid zu tragen ist schon fantastisch.«
»Irgendetwas fehlt noch.« Mum stand vor mir und betrachtete ihr Werk, die Hände auf die Hüften gestemmt. Dann leuchtete ihr Gesicht auf. »Ich hab’s.«
»Mum, was machst du denn?« Es gefiel mir gar nicht, dass meine Mutter mit der Schere in der Hand zu meinem Teleskop ging und die Enden von meiner Kette mit Origami-Sternen abschnitt. »Mum, ich hänge an denen!«
»Wir werden sie später wieder befestigen.« Inzwischen hielt sie zwei Bänder in den Händen, und zwar die mit den winzigsten Sternen am Ende. Die silberne Farbe funkelte, als sie sie in meine Hände legte. »Halt die mal eine Sekunde lang, ja?«
»Du bist verrückt«, sagte ich in dem Augenblick, in dem ich begriff, was sie vorhatte.
»Sag das noch mal, wenn du es gesehen hast.« Nachdem Mum die letzte Haarnadel befestigt hatte, drehte sie mich um, damit ich in den Spiegel schauen konnte. »Sieh nur.«
Zuerst konnte ich es gar nicht glauben, dass das Mädchen, das mir entgegenblickte, ich selber war. Das mitternachtsblaue Kleid ließ meine blasse Haut cremeweiß und makellos wie Seide erscheinen. Mein Make-up unterschied sich gar nicht so großartig von dem, das ich sonst trug, aber die erfahrenen Hände meiner Mutter hatten alles viel weicher gezeichnet. Meine dunkelroten Haare waren in mehreren, unterschiedlich dicken Zöpfen aus der Stirn gezogen und flossen über meinen Nacken: So hatten die Frauen im Mittelalter vermutlich ihre Haare getragen. Statt eines Blumenkranzes wie in alten Bildern trug ich silberne Sterne im Haar, und sie waren klein genug, dass sie wie edelsteinbesetzte Haarspangen aussahen. Sie glitzerten, wenn ich meinen Kopf von einer Seite zur anderen drehte, um mich rundum betrachten zu können. »O Mum, wie hast du das denn bloß hinbekommen?«
Meiner Mutter kamen die Tränen. Sie hat meistens nahe  am Wasser gebaut. »Ich habe eine wunderschöne Tochter, das ist alles.«
Sie hatte mir immer gesagt, dass ich hübsch sei, aber zum ersten Mal dachte ich, dass das vielleicht die Wahrheit war. Ich mochte nicht so eine Titelseitenattraktion wie Courtney oder Patrice sein, aber es gab auch noch andere Arten von Schönheit.
Als wir ins Wohnzimmer kamen, sah mein Vater so geschockt aus, wie ich mich fühlte. Er und Mum umarmten sich, und sie flüsterte: »Haben wir gut gemacht, oder?«
»Definitiv.«
Sie küssten sich, als wäre ich gar nicht im Raum. Ich räusperte mich. »Hey, Leute. Ich dachte, die Teenager wären diejenigen, die in der Ballnacht miteinander rummachen.«
»Entschuldige, Liebling.« Dad legte mir eine Hand auf die Schulter; sie fühlte sich kühl an, als ob ich vor Hitze glühte.
»Du siehst umwerfend aus. Ich hoffe, Balthazar weiß, was für ein Glückspilz er ist.«
»Das würde ich ihm raten«, entgegnete ich, und Mum und Dad lachten.
Ich wusste, dass die beiden mich am liebsten nach unten begleitet hätten, aber zu meiner Erleichterung ließen sie es sein. Das wäre auch ein bisschen viel an Aufsicht gewesen. Außerdem wollte ich gerne einige Augenblicke nur für mich haben, während ich, den Saum meines Kleides in einer Hand und zitternd, die Treppe hinabstieg. All das gab mir die Chance, mich selbst davon zu überzeugen, dass das alles kein Traum war.
Von unten drang Gelächter zu mir herauf, Gesprächsfetzen und leise Musikfetzen. Der Ball hatte bereits begonnen, und ich würde zu spät kommen. Wenn ich Glück hatte, lag Patrice richtig damit, wenn sie sagte, es sei ganz gut, die Jungs ein bisschen warten zu lassen.
In der gleichen Sekunde, in der ich am Fuß der Treppe ankam und die kerzenerleuchtete Halle betrat, drehte sich Balthazar um, als ob er mein Kommen irgendwie gespürt hätte. Ein einziger Blick in seine Augen und die Art, wie er mich anstarrte, verrieten mir, dass Patrice tatsächlich recht gehabt hatte.
»Bianca«, sagte er, als ich näher kam. »Du siehst toll aus.«
»Du ebenfalls.« Balthazar trug einen Smoking im klassischen Stil, so wie ihn Cary Grant in den 1940ern angezogen hätte. Aber egal wie großartig er auch aussah, ich musste doch an ihm vorbei in die Halle spähen und seufzte: »O mein Gott.«
Die Halle war mit Efeu geschmückt und von großen, weißen Kerzen erleuchtet, die man vor alten, handgehämmerten Bronzeplatten aufgestellt hatte, welche den Schein zurückwarfen. Auf einem kleinen Podest in der Ecke befand sich die Band, aber nicht eine Gruppe Rock’n’Roller in Jeans und T-Shirts, sondern richtige Musiker, die einen Walzer spielten, in Smokings, die sogar noch formeller aussahen als der von Balthazar. Dutzende von Pärchen tanzten in einem vollkommenen Muster, sodass die Szene aussah wie auf einem zweihundert Jahre alten Gemälde. Einige der neuen Schüler standen an die Wand gelehnt da. Diese Jungs trugen Anzüge, die bequem oder cool sein sollten, und die Mädchen kurze Kleider. Sie alle schienen  genau zu wissen, dass sie die Veranstaltung falsch eingeschätzt hatten.
»Mir ist gerade erst aufgegangen, dass ich das vorher hätte fragen sollen: Kannst du Walzer tanzen?« Balthazar bot mir seinen Arm an.
Ich nahm ihn und antwortete: »Ja. Na ja, so leidlich. Meine Eltern haben mir die ganzen alten Tänze beigebracht, aber ich habe sie noch nie mit jemand anderem ausprobiert. Oder irgendwo anders als zu Hause.«
»Es gibt für alles ein erstes Mal.« Er führte mich weiter in die Halle hinein, sodass das Kerzenlicht um uns herum heller strahlte. »Lass uns anfangen.«
Balthazar brachte uns zwischen die anderen Tanzenden, als ob er es geprobt hätte: Er wusste genau, wohin wir gehörten und wie wir uns bewegen mussten. Alle Zweifel, die ich an meinen Walzerkünsten gehabt hatte, verflüchtigten sich auf der Stelle. Ich erinnerte mich gut an die Schritte, und Balthazar führte wunderbar. Seine starke Hand in meinem Rücken schob mich geübt in die richtige Richtung. Ich sah Patrice in der Nähe, die mich bewundernd anlächelte, ehe sie bei der nächsten Tanzfigur weggewirbelt wurde.
Danach verschwamm der Ball zu einem langen, glücklichen Abend. Balthazar verlor die Lust am Tanzen die ganze Zeit über nicht und ich ebenso wenig. Energie durchströmte mich wie Elektrizität, und ich fühlte mich, als könnte ich tagelang weitertanzen, ohne langsamer zu werden. Das Lächeln von Patrice und das ungläubige Starren von Courtney verrieten mir, dass ich schön aussah, und was noch wichtiger war: Ich fühlte mich auch so.
Mir war nie klar gewesen, wie wunderbar diese Art des  Tanzens war. Nicht nur, dass ich die Schritte kannte, jeder andere kannte sie auch. Jedes Paar war ein Teil des Tanzes, alle bewegten sich zeitgleich, alle Frauen streckten ihre Arme in genau dem richtigen Winkel aus, genau zur richtigen Zeit. Unsere langen, bauschigen Röcke wirbelten um uns herum und schufen farbenprächtige, wogende Reihen vor den schwarzen Schuhen der Jungs, und alle Schritte waren genau auf den Rhythmus abgestimmt. Das bedeutete keine Einschränkung, sondern eine Befreiung, denn es nahm einem alle Verwirrung und jeden Zweifel. Alle Bewegungen ergaben sich aus den vorherigen. Vielleicht fühlte es sich genauso an, wenn man Ballett tanzte. Wir alle bewegten uns gemeinsam, um etwas Wunderschönes zu erschaffen, ja etwas Magisches.
Zum ersten Mal, seitdem ich in der Evernight-Akademie angekommen war, wusste ich genau, was zu tun war. Ich wusste, wie ich mich bewegen musste und wie ich lächeln wollte. Ich fühlte mich gut an Balthazars Seite, und ich badete in der Wärme seiner Bewunderung. Ich gehörte dazu.
Ich hatte mir nie vorstellen können, wie ich ein Teil der Welt von Evernight werden könnte, aber nun lag der Weg vor mir, breit, schier endlos und einladend.
»Wenn dich diese Meute in die Fänge bekommt, ein süßes Mädchen wie dich, dann will ich nicht zugucken müssen.«
Lucas’ Stimme hallte in meinem Kopf, so klar, dass er mir auch hätte ins Ohr flüstern können. Ich stolperte, und im gleichen Augenblick hatte ich den Rhythmus des Tanzes verloren. Balthazar schob mich rasch von der Tanzfläche, den Arm um meine Schultern gelegt. »Alles in Ordnung mit dir?«
»Mir geht es gut«, log ich. »Es ist nur… so warm. Ich glaube, ich bin überhitzt.«
»Dann lass uns ein bisschen an die frische Luft gehen.«
Während Balthazar mich durch die Menge der Tanzenden schob, wurde mir mit einem Schlag klar, was ich beinahe getan hätte. Ich war stolz darauf gewesen, ein Teil von Evernight zu sein - ein Ort, an dem die Starken Jagd auf die Schwachen machten, wo die Schönen auf die Gewöhnlichen hinabsahen und wo Hochnäsigkeit wichtiger als Freundlichkeit war. Nur weil sie eine Nacht lang aufgehört hatten, mich zu hänseln, war ich bereit zu vergessen, was für Bastarde die meisten von ihnen waren.
Allein der Gedanke an Lucas hatte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.
Wir traten aus der Halle hinaus aufs Schulgelände. Dort drückten sich keine Aufpasser herum. Offensichtlich gingen Mrs. Bethany und die anderen Lehrer davon aus, dass die Kälte des Spätherbstes die meisten Schüler am Rausgehen hindern würde, und als die kalte Luft auf meine bloßen Schultern und meinen Rücken fiel, wusste ich, warum. Doch noch bevor ich anfangen konnte zu zittern, zog Balthazar seine Smokingjacke aus und legte sie mir um die Schultern. »Besser?«
»Ja. Ich brauche nur einen Augenblick.«
Er beugte sich näher zu mir und wirkte wirklich besorgt. Balthazar war so ein Gentleman, so ein anständiger und guter Kerl. Ich wünschte, er hätte jemand anders zum Tanz ausgeführt, ein Mädchen, das ihn wirklich zu schätzen wüsste. Er sagte nur: »Lass uns ein paar Schritte gehen.«
»Spazieren gehen?«
»Es sei denn, du willst wieder zurück zum Ball.«
»Nein!« Wenn ich wieder dort hineinginge, würde sich der Zauber vielleicht wieder über mich legen und meinen Geist vernebeln. Ich brauchte einen klaren Kopf, bis ich mir erklären konnte, was ich beinahe getan hätte. »Ich meine, nein, noch nicht. Lass uns ein bisschen laufen.«
Die Sterne funkelten über unseren Köpfen. Es war eine wolkenlose Nacht, wie geschaffen, um Sterne zu beobachten. Ich wünschte, ich hätte mich in den Raum in der Spitze des Turmes zurückziehen und durch mein Teleskop die fernen Sterne betrachten können, anstatt all diesen Verwirrungen ausgesetzt zu sein, die mich hier unten umgaben. Hinter uns verebbten langsam die Musik und das Gelächter des Balls, während wir tiefer in den Wald spazierten.
Schließlich begann Balthazar. »Okay, wer ist es?«
»Wer ist was?«
»Der Junge, hinter dem du her bist.« Balthazars Lächeln war traurig.
»Wie bitte?« Ich war so peinlich berührt, seinet- und meinetwegen, dass ich versuchte, mich aus der Situation zu mogeln. »Ich treffe mich mit niemandem.«
»Glaub mir, Bianca, ich habe genug Erfahrung, um zu erkennen, wenn eine Frau an einen anderen Mann denkt.«
»Es tut mir leid«, murmelte ich niedergeschlagen. »Ich wollte dir nicht wehtun.«
»Ich kann das aushalten.« Er legte mir beide Hände auf die Schultern. »Wir sind doch Freunde, oder? Das bedeutet, dass ich dich glücklich wissen will. Ich wünschte mir zwar, dass du an meiner Seite glücklich wärst…«
»Balthazar …«
»… aber ich weiß auch, dass es nicht immer so einfach ist.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Denn du bist der erstaunlichste Junge an der Schule, und ich sollte nur an dich denken.«
»Wenn es um Liebe geht, dann gibt es kein ›sollte‹. In diesem Punkt musst du mir vertrauen.« Sein Oberhemd war im Mondlicht strahlend weiß. Balthazar hatte noch nie so gut ausgesehen wie in diesem Moment, in dem er mich freigab. »Ist es Vic? Ich sehe dich manchmal, wie du dich mit ihm unterhältst.«
»Vic?« Ich musste lachen. »Nein. Er ist super, aber wir sind nur Freunde.«
»Wer ist es dann?«
Zuerst zögerte ich, es ihm zu verraten. Dann aber merkte ich, dass ich es ihm gerne erzählen wollte, weil wir im Lauf der letzten Wochen, die wir gemeinsam verbracht hatten, wirklich gute Freunde geworden waren. Er hatte sich immer Zeit genommen, mir zuzuhören, und er nahm meine Meinung ernst, obwohl ich jünger und so viel unerfahrener war als er. Nun bedeutete mir auch Balthazars Sicht der Dinge etwas.
»Lucas Ross.«
»Und wieder geht die Runde an den Underdog.« Balthazar wirkte nicht sehr erfreut. Aber warum sollte er auch erfreut sein, wenn ich ihm von dem Typen erzählte, den ich lieber als ihn mochte?
»Ich kann mir vorstellen, was du in ihm siehst.«
»Das kannst du?«
»Na klar. Ich schätze, er ist ein gutaussehender Typ.«
»Das ist es nicht.« Ich wollte, dass er verstand, was ich  wirklich meinte. »Es ist zwar nicht so, dass mir nicht aufgefallen wäre, wie attraktiv Lucas ist. Aber er ist der Einzige, der versteht, wie es für mich hier ist.«
»Ich könnte das auch verstehen. Oder ich könnte es zumindest versuchen.« Balthazar blickte zu Boden, und mir wurde klar, dass dieses Gespräch für ihn schwierig war, egal wie cool er immer tat. »Aber ich werde dich nicht bedrängen. Das verspreche ich dir.«
So sanft, wie ich konnte, sagte ich: »Du gehörst hierher, Balthazar. Deshalb kannst du nicht nachfühlen, wie es für uns andere ist, die nicht hierhergehören.«
»Du könntest hierhergehören, wenn du nur wolltest.«
»Will ich aber nicht.«
Er hob eine Augenbraue. »Dann wirst du noch eine Menge Probleme bekommen.«
»Das meine ich nicht.« Balthazar versuchte, über die Zukunft zu sprechen, über Jahre in der Ferne, und ich wollte nicht darüber nachdenken, solange die Dinge schon jetzt verwirrend genug waren. »Ich spreche über die Highschool. Du bist schon rumgekommen und hast die Welt gesehen. Ich glaube, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie… wie groß mir dieser Ort hier vorkommt. Wie beängstigend alles ist. Wenn ich es zuließe, dann könnte ich in die Falle tappen und Evernight entscheiden lassen, wer und was ich bin. Aber das ist es nicht, was ich will. Und Lucas fühlt genauso.«
Balthazar dachte einige Augenblicke darüber nach. Schließlich nickte er. Ich glaube nicht, dass ich ihn überzeugt hatte, aber er hatte mir zugehört.
»Lucas ist kein schlechter Mensch«, gab er zu. »Jedenfalls nicht nach dem, was ich über ihn weiß. Ich habe gesehen, wie er sich für Schüler eingesetzt hat, die gehänselt wurden, und gehört, worüber er im Klassenzimmer spricht. Er ist ein schlauer Kerl.«
Ich lächelte. Nachdem ich wochenlang an Lucas gezweifelt hatte, war es gut zu hören, wie jemand etwas Nettes über ihn sagte.
Balthazar war noch nicht fertig. »Aber er hat ein hitziges Temperament. Du hast ihn mit Erich kämpfen sehen, also weißt du es.« Ich war, wenn auch schuldbewusst, aus tiefstem Herzen dankbar, dass Balthazar nichts von dem wusste, was in Riverton in der Pizzeria vorgefallen war. »Er kapselt sich auch ab. Ich kann mir zwar gut vorstel len, dass Evernight jemanden wie ihn dazu bringt, sich von den anderen zu distanzieren, aber das ändert nichts daran, dass er manchmal…«
»Impulsiv ist«, beendete ich seinen Satz. »Ja, das habe ich gesehen. Und deshalb weiß ich auch nicht, ob wir je zusammenkommen werden. Aber ich finde, du verdienst zu wissen, was ich fühle.«
»Alles, was ich sagen will, ist, dass du auf dich aufpassen sollst. Wenn er dich verletzt, sieh zu, dass du Land gewinnst.« Er lächelte mich kläglich an. »Vielleicht klappt es ja in der zweiten Runde mit uns.«
Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich würde mich glücklich schätzen.«
Balthazar küsste mich auf die Stirn. Er roch nach Pfeifenrauch und Leder, und halb wünschte ich mir, ich hätte damit gewartet, ihm all das zu sagen, bis er mich wenigstens einmal richtig geküsst hatte. »Bist du bereit, wieder reinzugehen?«
»Nur noch ein paar Minuten. Mir gefällt es hier draußen. Außerdem kann man heute Nacht so gut die Sterne sehen.«
»Das stimmt. Du liebst also Astronomie.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und ging neben mir her, als wir tiefer in den Wald vordrangen und zu den Sternenkonstellationen emporsahen, die durch die kahlen Baumwipfel über uns funkelten.
»Das ist Orion, oder?«
»Ja, Der Jäger.« Ich hob eine Hand, um die Umrisse der Beine, des Gürtels und der ausgestreckten Arme - bereit, einen Pfeil abzuschießen - nachzufahren. »Siehst du diesen wirklich hellen Stern an seiner Schulter? Das ist Beteigeuze.«
»Welcher?« Vermutlich interessierte sich Balthazar gar nicht sonderlich für Astronomie, aber er schien erleichtert, über irgendetwas anderes als seine Enttäuschung in Liebesdingen sprechen zu können. Ich wusste, wie er sich fühlte.
»Beug dich mal ein bisschen vor.« Er tat es mir nach, und ich führte einen seiner Arme nach oben, sodass ein Finger auf den Stern wies.
»Siehst du ihn jetzt?«
Balthazar lächelte. »Ich denke schon. Gibt es nicht einen Nebel um den Orion?«
»Ja, auf halbem Wege dorthin. Ich zeig ihn dir.«
Eine Stimme hinter uns fragte: »Bianca?«
Wir wirbelten beide herum. Ich hatte die Stimme sofort erkannt, allerdings meinen eigenen Ohren nicht getraut. Vielleicht spielte mir die Hoffnung einen Streich. Aber dort in der Dunkelheit stand Lucas in seiner Schuluniform. Sein Blick war starr, jedoch nicht auf mich gerichtet, ja nicht mal auf uns beide gemeinsam, sondern nur auf Balthazar.
Ich flüsterte: »Lucas, was machst du denn hier?«
»Mich vergewissern, dass mit dir alles in Ordnung ist.«
Das gefiel Balthazar überhaupt nicht. Er richtete sich kerzengerade auf. »Bianca ist bei mir sicher.«
»Es ist spät. Es ist dunkel. Du hast sie ganz allein hierhergebracht.«
»Sie ist aus freien Stücken mitgekommen.« Dann holte Balthazar tief Luft und versuchte offensichtlich, sich selbst zur Ruhe zu zwingen. »Vielleicht wäre es am besten, wenn du zukünftig Bianca begleiten würdest.«
Lucas war augenscheinlich verblüfft. Er schien eine Auseinandersetzung, nicht jedoch ein kampfloses Aufgeben erwartet zu haben.
»Ich komme mit dir rein«, sagte ich zu Balthazar. Auch wenn wir gerade über meine wahren Gefühle gesprochen hatten, war er doch meine Verabredung an diesem Abend. Das zumindest schuldete ich ihm.
Aber Balthazar schüttelte den Kopf. »Schon gut. Mir ist nicht mehr nach Tanzen zumute.«
Ziemlich durcheinander und beschämt schlüpfte ich aus der Smokingjacke, wappnete mich gegen die kalte Luft und sagte: »Danke. Für alles.«
»Wenn du mich brauchst, lass es mich wissen.« Während Balthazar seine Jacke wieder anzog, warf er Lucas einen durchdringenden Blick zu, dann ging er allein in Richtung Schule zurück.
Kaum dass Balthazar uns verlassen hatte, murmelte ich: »Das war vollkommen unnötig.«
»Er hat sich über dich gebeugt. Bedrohlich.«
»Ich habe ihm die Sterne gezeigt!« Ich schlang die Arme um meinen Körper und versuchte, mich warm zu halten. »Hast du vielleicht gedacht, er wollte mich küssen?«
»Nein.«
»Lügner«, entgegnete ich.
Lucas stöhnte. »Okay, ich habe versucht, ihn von dir fernzuhalten. Ich konnte einfach nicht zusehen, wie sich dieser Kerl an dich ranmacht, ohne etwas dagegen zu unternehmen.« Dann zog er den Schulblazer aus und bot ihn mir an. Es war keine elegante Geste wie bei Balthazar. Allerdings hatte Balthazar nur getan, was seine guten Manieren erforderten, und sein Verhalten gehörte zum Auftreten als Gentleman dazu. Bei Lucas hingegen kam es mir so vor, als ob er verzweifelt alles versuchte, was beweisen würde, dass er sich wenigstens ein bisschen um mich kümmerte.
Ich nahm die Jacke von ihm entgegen und schlüpfte hinein. Das Innenfutter war noch immer warm von seinem Körper. »Danke.«
»Eine Schande, dieses Kleid so zu verstecken.« Er musterte mich von oben nach unten, und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
»Hör auf, mit mir zu flirten.« Ein Teil von mir wollte, dass Lucas die ganze Nacht lang mit mir flirtete, aber ich wusste, dass es für uns Zeit wurde, verschiedene Dinge anzusprechen. »Rede mit mir.«
»Gut, dann lass uns reden.«
Natürlich wussten wir nun beide nicht so genau, was wir sagen sollten. Vor allem um Zeit zu gewinnen lief ich immer weiter, Lucas neben mir. In einiger Entfernung hörten wir Blätter rascheln, doch dann ertönte ein Kichern.  Offensichtlich hatten sich auch noch andere Pärchen heute Nacht heimlich in den Wald geschlichen. Aber so, wie es klang, hatten sie mehr Spaß als wir.
Schließlich wurde mir klar, dass ich den Anfang machen musste. »Du hättest das über meine Eltern nicht sagen sollen.«
»Ja, das war nicht in Ordnung.« Lucas seufzte. »Sie sorgen sich um dich. Das ist für alle offensichtlich.«
»Und warum behauptest du dann so komische Sachen über sie?«
Er dachte darüber nach und war sich offensichtlich nicht sicher, was er antworten sollte. »Wir haben noch nicht viel über meine Mum gesprochen.«
Ich blinzelte. »Nein, haben wir wohl noch nicht.«
»Sie ist ziemlich besitzergreifend.« Lucas starrte auf seine Füße, während wir über den dicken, weichen Teppich aus Tannennadeln liefen. In der Nähe stand ein Apfelbaum, der von abgefallenen Früchten umgeben war, die niemand aufgehoben hatte. Jeder einzelne Apfel war inzwischen braun und weich geworden. Der süße Geruch schwebte in der Luft. »Sie versucht, mein ganzes Leben für mich zu regeln, und sie bedrängt mich dabei ziemlich.«
»Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie dich irgendjemand herumkommandieren könnte.«
»Das liegt daran, dass du meine Mum noch nicht kennengelernt hast.«
»Sie wird sich schon noch ändern, wenn du älter geworden bist«, sagte ich. »Ich weiß, dass meine Eltern früher noch viel mehr versucht haben, mich zu behüten.«
»Sie ist nicht wie deine Eltern.« Lucas lachte, und aus Gründen, die ich mir selber nicht erklären konnte, klang  das Geräusch sonderbar in meinen Ohren. »Mum sieht die Welt schwarz-weiß. Man muss stark sein, um klarzukommen, sagt sie. Ihrer Meinung nach gibt es nur zwei Arten von Menschen: Jäger und Gejagte.«
»Das klingt… ganz schön heftig.«
»Heftig beschreibt sie ganz gut. Sie hat sehr genaue Vorstellungen davon, wer ich sein soll und was ich zu tun habe. Vielleicht stimme ich da nicht immer mit ihr überein, aber, weißt du… Sie ist eben meine Mum. Was sie sagt, hat Auswirkungen auf mich.« Er seufzte tief. »Das ist nicht unbedingt eine Erklärung, aber es hat viel damit zu tun, wie ich mich in Riverton aufgeführt habe.«
Je mehr ich über Lucas’ Worte nachdachte, umso mehr wurde mir klar, wie viel sie tatsächlich erklärten. Lucas hatte angenommen, dass meine Eltern versuchten, mein Leben für mich in die Hände zu nehmen, weil seine Mutter das bei ihm immer so machte. »Jetzt verstehe ich dich. Wirklich.«
»Es ist kalt.« Lucas nahm meine Hand. Mein Herz schlug schneller. »Komm, lass uns zurück zur Schule gehen.«
Gemeinsam liefen wir auf das Evernight-Gebäude zu und traten aus dem Wald hinaus auf das Schulgelände, von wo aus wir die strahlenden Lichter der Halle und die Silhouetten der tanzenden Pärchen sehen konnten. Ich stellte mir vor, wie diese Nacht hätte verlaufen können, wenn Lucas und ich nicht gestritten hätten und er meine Verabredung zum Herbstball gewesen wäre. Das war beinahe zu vollkommen, um es sich auch nur auszumalen. »Ich will noch nicht wieder hineingehen.«
»Es ist kalt.«
»Deine Jacke hält mich warm.«
»Ja, aber sie hält mich nicht warm.« Er grinste mich an.
Lucas schien immer irgendwie älter als ich, außer wenn er lächelte.
»Warte nur noch ein bisschen«, bat ich und drängte ihn zum Pavillon, in dem wir uns schon mal getroffen hatten. »Wir können uns doch gegenseitig wärmen.«
»Tja, wenn das so ist…«
Wir setzten uns, die Sterne über uns verschwanden hinter dem dichten Efeu, und Lucas legte den Arm um mich. Ich legte meinen Kopf an seine Schulter. Einfach so. All die Zweifel und die Verwirrung, die ich in den letzten Wochen gespürt hatte, waren verschwunden. Auf dem Ball war ich glücklich gewesen, allerdings nur, weil ich mich beim Herumwirbeln selbst vergessen hatte. Das hier war anders. Ich wusste, wo ich war - wer ich war -, und ich spürte einen tiefen Frieden in mir. Auch wenn ich all die Gründe, warum ich an Lucas gezweifelt hatte, nicht vergessen konnte, so konnte ich ihm doch nun, wo wir uns so nahe waren, voll und ganz vertrauen. Ich fürchtete mich vor nichts mehr auf der Welt. Es war sicher, sich fallen zu lassen. Ich schloss die Augen und schmiegte mein Gesicht in seine Halsbeuge. Lucas zitterte, und ich glaube nicht, dass das an der Kälte lag.
»Du weißt, dass ich heute Nacht nur nach dir Ausschau gehalten habe, oder?«, flüsterte er. Ich konnte seine Lippen spüren, die über meine Stirn strichen. »Ich wollte, dass du sicher bist.«
»Du musst mich nicht vor Gefahr beschützen, Lucas.« Ich schob meine Arme um seine Taille und drückte ihn fest. »Du musst mich davor beschützen, dass ich einsam  bin. Kämpfe nicht für mich. Sei einfach bei mir. Das ist es, was ich brauche.«
Er lachte; ein seltsamer, trauriger Klang. »Du brauchst jemanden, der ein Auge auf dich hat. Aufpasst, dass alles in Ordnung ist. Und dieser Jemand will ich sein.«
Ich hob mein Gesicht, um ihn anzusehen. Wir waren so nahe beieinander, dass meine Wimpern sein Kinn streiften, und ich konnte die Hitze unserer Körper in der kurzen Distanz zwischen unseren Mündern spüren. Es kostete mich allen Mut zu sagen: »Lucas, ich brauche nur dich.«
Lucas berührte meine Wange, dann berührten seine Lippen die meinen. Im ersten Moment verschlug es mir den Atem, aber ich wusste bereits, dass ich nun keine Angst mehr kennen würde. Ich war bei Lucas, und künftig würde mir nichts mehr etwas anhaben können.
Ich küsste ihn, und meine Träume hatten mir die Wahrheit gezeigt: Ich wusste, was ich zu tun hatte. Wie ich Lucas berühren musste. Das Wissen war all die Zeit in mir gewesen und hatte auf den Funken gewartet, der es entzünden und zum Leben erwecken würde. Lucas presste mich so hart an seine Brust, dass ich kaum Luft bekam. Wir küssten uns tief und langsam, hart und weich, auf tausend verschiedene Arten und Weisen. Und jede einzelne davon war richtig.
Sein Blazer rutschte mir von den Schultern, sodass meine Arme und mein Rücken der kalten Nachtluft ausgesetzt waren. Seine Hände glitten empor, um mich zu bedecken, und ich konnte seine Handflächen auf meinen Schulterblättern und seine Fingerspitzen auf meinem Rückgrat spüren. Das Gefühl seiner Haut auf meiner war so wunderschön, besser, als ich es mir je ausgemalt hätte,  und mein Kopf fiel zurück, als ich vor Wohligkeit seufzte. Lucas küsste meinen Mund, meine Wangen, mein Ohr, meine Kehle.
»Bianca.« Sein Flüstern war weich auf meiner Haut. Lucas’ Lippen liebkosten die Senke an meiner Kehle. »Wir sollten aufhören.«
»Ich will nicht aufhören.«
»Hier draußen… Wir sollten uns nicht… davontragen lassen …«
»Du musst nicht aufhören.« Ich küsste sein Haar, seine Stirn. Alles, was ich denken konnte, war, dass er nun mir gehörte, und niemandem sonst.
Als sich unsere Lippen erneut fanden, war der Kuss anders, drängender, beinahe verzweifelt. Lucas und ich atmeten schneller und konnten nicht mehr sprechen. Nichts in der Welt existierte, außer ihm und dem Hämmern in meinem Innern, das darauf beharrte, dass er mein war, mein, mein, mein.
Seine Finger strichen über den schmalen Träger meines Kleides, bis dieser an meiner Schulter hinabrutschte und meine Brust ein Stückchen freilegte. Lucas fuhr die Linie von meinem Ohr bis zu meiner Schulter mit dem Daumen entlang. Ich wollte, dass er weiterging, dass er mich auf jede Weise berührte, auf die ich berührt werden wollte. Meine Gedanken waren wie benommen, beinahe so, als ob ich überhaupt nicht mehr bei Sinnen wäre; es gab nur noch meinen Körper und was er von mir verlangte. Ich wusste, was ich tun musste, auch wenn ich es mir noch nicht vorstellen konnte. Ich wusste es einfach.
Hör auf, sagte ich zu mir selbst. Aber Lucas und ich waren über den Punkt hinaus, an dem wir noch hätten aufhören können. Ich brauchte ihn, alles von ihm, in diesem Augenblick.
Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und presste meine Lippen sanft auf seinen Mund, sein Kinn, seinen Nacken. Ich konnte seinen Pulsschlag unter der Haut sehen, und dann war der Hunger zu groß, um ihn noch zurückzuhalten.
 

Ich biss Lucas mit aller Kraft in die Kehle. Ich hörte, wie er vor Schmerz und Entsetzen aufschrie, aber in diesem Moment rann mir schon das Blut über die Zunge. Sein kräftiger, metallischer Geschmack breitete sich wie Feuer in mir aus, heiß und nicht zu kontrollieren und gefähr lich und wunderbar. Ich schluckte, und der Geschmack von Lucas’ Blut in meiner Kehle war süßer als alles, was ich bislang gekostet hatte.
Lucas versuchte, mich von sich wegzustoßen, aber er war bereits zu schwach. Als er leblos zusammensackte, fing ich ihn in meinen Armen auf, sodass ich in tiefen Schlucken trinken konnte. Ich fühlte mich, als ob ich mit seinem Blut auch seine Seele in mich aufsog. Wir waren uns nie näher als jetzt gewesen.
Mein, dachte ich, mein.
Dann war Lucas vollkommen erschlafft. Mit einem dumpfen Laut fiel er kraftlos zu Boden. Der breite Riss, den meine Zähne in seinem Hals hinterlassen hatten, war dunkel und nass im Mondlicht, und er schimmerte wie vergossene Tinte. Ein dünnes Blutrinnsal tropfte auf den Boden und sammelte sich um einen winzigen Silberstern, der aus meinem Haar gefallen war.
»Hilfe«, stieß ich hervor. Es war kaum mehr als ein Flüstern. Meine Lippen waren noch immer klebrig und heiß von Lucas’ Blut. »Kann mir nicht jemand helfen? Hilfe!«
Ich stolperte die Stufen hinunter auf der verzweifelten Suche nach irgendjemandem. Meine Eltern würden einen Anfall kriegen, Mrs. Bethany vermutlich noch tausendmal schlimmer, aber irgendjemand würde Lucas helfen müssen. »Ist da denn niemand?«
»Was ist los mit dir?« Courtney kam offensichtlich verärgert aus dem Wald. Ihr weißes Spitzenkleid war zerknautscht, und ich konnte ihre Verabredung hinter ihr sehen; offensichtlich hatte ich sie beim Knutschen gestört. »Warte, auf deinem Mund… Ist das Blut?«
»Lucas.« Der Schock saß zu tief, als dass ich etwas erklären konnte. »Bitte. Hilf Lucas.«
Courtney warf ihr langes Haar zurück und trat in den Pavillon, wo Lucas mit aufgerissener Kehle lag. Sie schnappte nach Luft: »O mein Gott.« Dann drehte sie sich mit breitem Lächeln zu mir um: »Wurde aber auch Zeit, dass du erwachsen und eine Vampirin wie wir anderen wirst.«
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»Habe ich Lucas getötet? Was ist mit ihm?«, schluchzte ich. Ich konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Meine Mutter hatte mir den Arm um die Schultern gelegt; blind vor Tränen ließ ich mich von ihr zum Gartenpavillon führen. Mein Vater war mit dem ohnmächtigen Körper von Lucas in den Armen vorausgerannt. Einige der Lehrer waren in der Nähe und sorgten dafür, dass keiner der anderen Schüler etwas von der Aufregung mitbekam. »Mum, was habe ich nur getan?«
»Lucas lebt.« Ihre Stimme hatte noch nie so liebevoll geklungen. »Er wird es schaffen.«
»Bist du dir da sicher?«
»Ziemlich sicher.« Wir stiegen die Steintreppe empor, und ich stolperte beinahe über jede einzelne Stufe. Mein ganzer Körper zitterte so heftig, dass ich kaum laufen konnte. Mum streichelte mir über das Haar, das sich aus den Zöpfen gelöst hatte und mir nun strähnig ins Gesicht fiel. »Liebling, geh in dein Zimmer, ja? Wasch dir dein Gesicht, und beruhige dich ein bisschen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich will bei Lucas sein.«
»Er wird es gar nicht mitbekommen, ob du da bist oder nicht.«
»Mum. Bitte.«
Sie wollte gerade erneut ablehnen, aber ich sah ihr an,  dass sie merkte, wie wenig Sinn es hatte, in diesem Punkt mit mir zu streiten. »Dann komm.«
Mein Vater hatte Lucas in das Kutscherhaus gebracht. Als ich hineinging, fragte ich mich zunächst, warum es hier eine Wohnung gab, die mit schwarz getöntem Holz verkleidet war. Gelbstichige Fotografien hingen in alten, ovalen Rahmen an den Wänden. Dann fiel mir ein, dass hier Mrs. Bethany lebte. Ich war zu erschüttert, um vor ihr Angst zu haben. Als ich versuchte, mich ins Schlafzimmer zu drängen, um Lucas zu sehen, schüttelte Mum den Kopf. »Wasch dir erst das Gesicht mit kaltem Wasser. Hol tief Atem. Und dann reiß dich zusammen, mein Schatz. Wir müssen uns unterhalten.« Sie lächelte unsicher, als sie hinzufügte: »Alles ist in Ordnung, das wirst du schon sehen.«
Meine feuchte, zitternde Hand machte sich an dem gläsernen Türknauf zum Badezimmer zu schaffen. Als mein Blick im Spiegel auf mein Gesicht fiel, wurde mir klar, warum meine Mutter mehrmals gesagt hatte, ich solle mich zuerst waschen. Meine Lippen waren mit Lucas’ Blut verschmiert. Einige Tropfen waren auf meinen Wangen verwischt. Eilig drehte ich den Wasserhahn auf und versuchte verzweifelt, den Beweis für das, was gerade geschehen war, abzuputzen, aber als das kalte Wasser über meine Finger floss, sah ich mir die Blutflecken unwillkürlich genauer an. Meine Lippen waren so rot, und sie waren noch immer von unseren Küssen geschwollen.
Langsam fuhr ich mit der Zungenspitze meine Lippen entlang. Ich konnte Lucas’ Blut schmecken, und es war, als wäre er mir in diesem Augenblick so nah, wie er es in meinen Armen gewesen war.
Das also hatte alles zu bedeuten, dachte ich. Mein ganzes Leben lang hatten meine Eltern mir gesagt, dass eines Tages Blut mehr als Blut sein würde, mehr als einfach nur etwas vom Schlachter, das sie mir zum Abendessen servierten. Ich hatte nie verstehen können, was sie meinten. Doch nun begriff ich es. In gewisser Weise war es wie mein erster Kuss von Lucas: Mein Körper hatte gewusst, was ich brauchte und wollte, lange bevor mein Geist es auch nur erahnen konnte.
Dann dachte ich an Lucas, wie er sich für meinen Kuss zurücklehnte und mir vollkommen vertraute. Das Gefühl der Schuld ließ mich wieder weinen, und dann spritzte ich mir Wasser ins Gesicht und benetzte damit meinen Nacken. Es dauerte mehrere Minuten tiefen Ein- und Ausatmens, ehe ich das Bad wieder verlassen konnte.
Mrs. Bethanys Bett war ein geschnitztes, schwarzes Monstrum mit gedrechselten Pfeilern, die den Betthimmel trugen. Ganz offenkundig war es Jahrhunderte alt. Lucas lag ohnmächtig in der Mitte des Bettes, weiß wie der Verband, der um seine Kehle gewickelt worden war, aber er atmete.
»Er lebt«, flüsterte ich.
»Du hast nicht genug Blut getrunken, um ihn zu verletzen.« Mein Vater sah mich zum ersten Mal, seitdem er aus dem Pavillon gerannt war, richtig an. Ich hatte befürchtet, in seinen Augen zu lesen, dass er mich verurteilte oder sich für mich schämte angesichts dessen, was ich getan hatte, als mich der Drang zu beißen überfiel, aber Dad war ganz ruhig, ja sogar liebevoll. »Es kostet schon einige Anstrengung, mehr als nur einen Liter auf einmal zu trinken.«
»Warum ist Lucas denn dann ohnmächtig geworden?« 
»Der Biss bewirkt das bei ihnen«, erklärte Mum. Mit »ihnen« meinte sie Menschen. Normalerweise achtete sie sehr darauf, keine Unterscheidungen zu machen, denn sie behauptete gerne, dass Leute immer Leute wären, aber die Trennlinie zwischen uns war nie offensichtlicher. »Es ist, als ob sie hypnotisiert sind oder unter irgendeinem Bann stehen. Zuerst wehren sie sich heftig, aber dann rutschen sie in einen Trancezustand.«
»Das ist gut, denn es bedeutet, dass er sich morgen an nichts mehr wird erinnern können.« Dad hielt Lucas’ Handgelenk und prüfte den Puls. »Wir werden eine Geschichte erfinden, die die Wunde erklärt, etwas ganz Simples wie einen Unfall. Dieser alte Pavillon hat etliche lose Latten, und eine von ihnen könnte sich gelockert haben und ihm auf den Kopf gefallen sein.«
»Ich möchte Lucas nicht anlügen.«
Mum schüttelte den Kopf. »Liebes, du hast doch immer begriffen, dass es Dinge gibt, die die Menschen um uns herum nicht unbedingt wissen müssen.«
»Lucas ist nicht so wie die anderen.«
Was ich im Gegensatz zu ihnen wusste, war, dass Lucas bereits misstrauisch war, was die Evernight-Akademie anging. Natürlich kannte er die Wahrheit über diesen Ort nicht - denn wenn das der Fall gewesen wäre, wäre er nie durch das Schultor eingetreten -, aber er hatte bemerkt, dass irgendetwas los war, dass etwas an der Schule war, was einem nicht sofort ins Auge sprang. Ich war im gleichen Augenblick stolz auf Lucas’ scharfe Instinkte, wie mir klar wurde, dass sie alles viel schwieriger machen würden.
Aber wie konnte ich auch nur in Erwägung ziehen, ihm die Wahrheit zu sagen? Entschuldige bitte, dass ich dich letzte Nacht beinahe getötet hätte? Ich nickte langsam und akzeptierte, was ich zu tun hatte. Lucas durfte nicht wissen, wie entsetzlich ich ihn betrogen hatte. Er würde mir nie verzeihen, falls er mir denn überhaupt glauben würde, wenn ich erst mal anfing, über Vampire zu sprechen. Er könnte genauso gut denken, dass ich den Verstand verloren hatte.
»Okay«, lenkte ich ein. »Wir müssen lügen. Das verstehe ich.«
»Wenn ich es nur auch verstehen würde«, sagte Mrs. Bethany mit schneidender Stimme. Sie trat durch die Tür ins Schlafzimmer, die Hände vor dem Körper gefaltet. Statt ihrer üblichen Spitzenbluse und eines dunklen Rocks trug sie ein Ballkleid in tiefem Lila und schwarze Satinhandschuhe, die ihr bis zu den Ellbogen reichten. Schwarze Perlenohrringe schimmerten, als sie den Kopf schüttelte. »Wenn wir menschliche Schüler hier zu uns nach Evernight bitten, dann wissen wir, dass es zu ernsthaften Sicherheitsproblemen kommen kann. Wir haben mit all unseren älteren Schülern eindringlich gesprochen, die Flure beaufsichtigt und die Gruppen so gut wie möglich getrennt. Und bislang auch mit ganz gutem Erfolg, wie ich dachte. Ich hätte niemals ausgerechnet von Ihnen einen Ausbruch erwartet, Miss Olivier.«
Meine Eltern standen beide auf. Zuerst glaubte ich, dass sie das aus Respekt gegenüber Mrs. Bethany taten, die ihre Vorgesetzte war. Sie waren ihr gegenüber immer so fügsam gewesen und hatten mir dasselbe beigebracht. Aber dann trat mein Vater einen Schritt vor, um mich zu verteidigen. »Sie wissen, dass Bianca nicht wie der Rest von uns ist. Das war das erste Mal, dass sie frisches Blut  gekostet hat. Ihr war nicht klar, welche Auswirkungen das auf sie haben könnte.«
Mrs. Bethanys Lippen zogen sich leicht nach oben zu einem gekünstelten, unangenehmen Lächeln. »Natürlich ist Bianca ein Sonderfall. Es gibt so wenig Vampire, die als solche geboren und nicht dazu gemacht werden. Wissen Sie, dass sie erst die Dritte ist, die ich seit 1812 getroffen habe?«
Meine Eltern hatten mir erzählt, dass in jedem Jahrhundert nur eine Hand voll Vampirbabys zur Welt kommen; sie waren schon beinahe 350 Jahre lang zusammen gewesen, als Mum sie beide damit verblüffte, dass sie mit mir schwanger wurde. Ich hatte immer geglaubt, dass sie ein bisschen übertrieben, damit ich mich wie etwas ganz Besonderes fühlte. Nun begriff ich, dass sie absolut recht gehabt hatten.
Mrs. Bethany war noch nicht fertig. »Also ich würde ja davon ausgehen, dass es vorteilhaft ist, von Vampiren aufgezogen zu werden und alles über unsere Natur und unsere Bedürfnisse nach und nach zu erfahren. Das sollte doch eher ein Grund für mehr und nicht für weniger Selbstkontrolle sein.«
»Es tut mir leid.« Ich konnte nicht zulassen, dass meine Eltern dafür verantwortlich gemacht wurden, nicht, wenn es einzig und allein meine Schuld war. »Dad und Mum haben mir immer wieder gesagt, wie es eines Tages sein würde. Dass ich diesen Drang zu beißen verspüren würde. Aber ich habe mir das alles nicht vorstellen können. Nicht, bis es über mich kam.«
Mrs. Bethany nickte und dachte darüber nach. Ihre dunklen Augen huschten kurz zu Lucas, als ob er nichts  als Abfall wäre, den wir im Zimmer hatten herumliegen lassen. »Er überlebt es? Dann ist ja kein dauerhafter Schaden entstanden. Wir werden morgen über Biancas Strafe beraten.«
Mum warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Bianca hat uns geschworen, dass sie so etwas nie wieder tun wird.«
»Wenn sich das in der Schule herumspricht, dass jemand einen unserer neuen Schüler gebissen und keinerlei Konsequenzen zu tragen hat, dann wird es weitere Vorfälle geben.« Mrs. Bethany raffte ihre Kleiderschöße mit einer Hand zusammen. »Und einige davon gehen vielleicht nicht so glimpflich aus. Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass keinem weiteren menschlichen Schüler auch nur ein Haar gekrümmt wird, denn wir können auch nicht die geringste Spur von Misstrauen und Verdacht gebrauchen. Solch ein Übergriff darf nicht ungestraft bleiben.«
Zum ersten Mal waren Mrs. Bethany und ich ganz der gleichen Meinung. Ich fühlte mich schrecklich, weil ich Lucas verletzt hatte, und einige Abende lang die Flure putzen war das Mindeste, was ich verdiente. Aber eine Schwierigkeit sah ich sofort. »Ich kann nicht nachsitzen. Oder irgendetwas putzen oder so.«
Mrs. Bethanys Augenbrauen wanderten sogar noch höher: »Sind Sie sich für solche niederen Aufgaben zu schade?«
»Wenn ich auf diese offensichtliche Weise bestraft werde, wird Lucas wissen wollen, warum. Wir wollen doch nicht, dass er irgendwelche Fragen stellt, oder?«
Das war ein wichtiger Punkt. Mrs. Bethany nickte kurz, aber ich konnte sehen, wie wenig es ihr gefiel, dass ich an etwas gedacht hatte, was ihr entgangen war. »Dann werden  Sie einen zehnseitigen Aufsatz schreiben über… sagen wir… die Verwendung von Briefen in Romanen des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts. Abgabe in zwei Wochen.«
Es sprach dafür, wie niedergeschlagen und aufgelöst ich bereits war, dass diese Aufgabe die Sache auch nicht mehr schlimmer machte. Mrs. Bethany trat näher an mich heran, und das gebauschte Rockteil ihres Kleides raschelte wie die Flügel eines Vogels. Der Duft von Lavendel waberte wie Rauch um mich herum. Es war schwer, ihr in die Augen zu sehen; ich fühlte mich so ausgeliefert und so beschämt. »Seit mehr als zweihundert Jahren dient die Evernight-Akademie als Zuflucht für unsere Art. Diejenigen von uns, die jung genug aussehen, um Schüler zu sein, können hierherkommen, um zu erfahren, wie sich die Welt verändert, sodass sie in die Gesellschaft zurückkehren und sich frei bewegen können, ohne Verdacht zu erregen. Dies ist ein Ort zum Lernen. Ein sicherer Ort. Und das kann er nur bleiben, wenn Menschen außerhalb unserer Mauern - und nun auch innerhalb unserer Mauern - ebenfalls in Sicherheit sind. Wenn unsere Schüler die Kontrolle verlieren und sich an menschlichem Leben vergreifen, dann wird schon sehr bald ein Verdacht auf Evernight fallen, und wir werden unsere Zufluchtsstätte verlieren. Zwei Jahrhunderte Tradition würden zu Ende sein. Ich habe diese Schule beinahe die ganze Zeit über geleitet, Miss Olivier. Ich habe nicht vor, mit anzusehen, wie Sie oder irgendwer sonst das Gleichgewicht stören. Habe ich mich ganz deutlich ausgedrückt?«
»Ja, Ma’am«, flüsterte ich. »Es tut mir so leid. Und es wird nie wieder geschehen.«
»Das sagen Sie jetzt.« Sie warf mit kalter Neugier einen Blick auf Lucas. »Wir werden sehen, was geschieht, wenn Mr. Ross wieder erwacht.« Dann rauschte sie aus dem Zimmer, um zum Ball zurückzukehren.
Es war eine seltsame Vorstellung, dass nur einige hundert Meter entfernt die Leute noch immer Walzer tanzten.
»Ich bleibe bei Lucas«, sagte Dad. »Celia, du bringst Bianca zurück zur Schule.«
»Ich kann jetzt nicht zurück in mein Zimmer gehen. Ich will hier sein, wenn Lucas aufwacht«, flehte ich.
Mum schüttelte den Kopf. »Es ist für euch beide besser, wenn du nicht hier bist. Deine Anwesenheit könnte ihn daran erinnern, was wirklich geschehen ist, und Lucas muss vergessen. Aber weißt du was? Komm doch mit in dein altes Zimmer. Nur für heute Nacht. Das wird niemandem etwas ausmachen.«
Mein gemütliches Zimmer ganz oben im Turm war mir nie einladender vorgekommen. Ich wollte sogar die Gargoyle wiedersehen. »Das klingt toll. Ich danke euch beiden so sehr für alles.« Wieder traten mir die Tränen in die Augen. »Ihr habt letzte Nacht Lucas und mich gerettet.«
»Sei doch nicht so melodramatisch.« Dads Lächeln milderte seine Worte ab. »Lucas hätte in jedem Fall überlebt. Und es war auch klar, dass du irgendwann jemanden beißen würdest. Ich wünschte, du hättest noch eine Weile gewartet, aber ich schätze, unser kleines Mädchen musste einfach mal erwachsen werden.«
»Adrian?« Meine Mutter packte meinen Vater an der Hand und zog ihn aus dem Zimmer. »Wir sollten über diese Sache reden.«
»Sache? Welche Sache denn?«
»Die Sache auf dem Flur.«
»Oh.« Mein Vater begriff es im gleichen Augenblick wie ich. Mum hatte nach einem Vorwand gesucht, damit ich kurz mit Lucas allein sein konnte.
Kaum dass sie gegangen waren, setzte ich mich auf die Bettkante neben Lucas. Er sah noch immer schön aus, trotz seiner bleichen Haut und der dunklen Ringe unter seinen Augen. Sein bronzefarbenes Haar wirkte neben sei ner Blässe beinahe braun, und als ich meine Hand auf seine Stirn legte, fühlte sie sich kühl an.
»Es tut mir so leid, dass ich dich verletzt habe.« Eine heiße Träne rann mir über die Wange. Der arme Lucas, der immer versucht hatte, mich vor aller Gefahr zu beschützen. Er wäre nie darauf gekommen, dass ich die Gefährliche war.
 

Später in der Nacht starrte ich auf mein wunderbares Kleid, das nun voller Blut war. Mum hatte es an den Haken an meiner Zimmertür gehängt. »Ich hatte gedacht, der Ball würde perfekt werden«, flüsterte ich.
»Ich wünschte, so wäre es auch gekommen, Liebes.« Sie saß neben meinem Bett und streichelte mir die Haare, wie sie es immer getan hatte, als ich noch klein gewesen war. »Morgen sieht alles schon wieder viel besser aus. Du wirst sehen.«
»Bist du sicher, dass Lucas kein Vampir ist, wenn er aufwacht?«
»Ganz sicher. Lucas hat nicht mal annähernd so viel Blut verloren, dass sein Leben in Gefahr wäre. Und es war doch das erste Mal, dass du ihn gebissen hast, oder?«
»Stimmt.« Ich schniefte.
»Nur Menschen, die mehrere Male gebissen wurden, werden zu Vampiren, und selbst dann nur, wenn der letzte Biss tödlich war. Und wir haben es dir ja schon erklärt: Jemanden zu töten, indem man sein Blut austrinkt, ist eine ganz schön schwere Arbeit. Auf jeden Fall muss man sterben, um ein Vampir zu werden, und Lucas wird überleben.«
»Ich bin eine Vampirin, und ich bin nie gestorben.«
»Das ist was anderes, Liebes. Das weißt du. Du bist als etwas Besonderes geboren.« Mum berührte mein Kinn und drehte meinen Kopf, sodass wir einander in die Augen blickten. Hinter ihr sah ich den Gargoyle grinsen, als ob er uns belauschte. »Du wirst keine wirkliche Vampirin werden, bis du jemanden tötest. Sobald du das tust, wirst du ebenfalls sterben - aber nur für eine kurze Weile. Es wird dir nur wie ein Nickerchen vorkommen.«
Natürlich hatten mir meine Eltern all das schon mindestens tausendmal erzählt, so wie sie mir sagten, ich solle meine Zähne putzen, bevor ich ins Bett ging, oder meinen ganzen Namen und die Telefonnummer nennen, wenn jemand anrief, während sie weg waren. Die meisten Vampire töten niemals jemanden, hatten sie gesagt, und auch wenn ich es mir nicht vorstellen konnte, jemanden zu verletzen, beharrten sie darauf, dass es Mittel und Wege gäbe, wie es in Ordnung wäre. Wir waren meine Umwandlung immer und immer wieder durchgegangen: Ich könnte in ein Krankenhaus oder ein Altersheim gehen, mir jemanden suchen, der wirklich alt war oder kurz vor dem Tod stand, und es so erledigen. Sie hatten mir immer gesagt, dass es ganz leicht werden würde, dass ich jemanden von seinem Leiden erlösen und ihm vielleicht sogar die Möglichkeit eröffnen würde, für immer als Vampir weiterzuleben, wenn wir vorausplanen und sicherstellen würden, dass ich mehr als eine Gelegenheit zum Trinken bekäme. Die Erklärung war rein und sauber, und genau so wollten sie mich haben, sobald ich mein Zimmer verließ.
Was zwischen Lucas und mir geschehen war, hatte bewiesen, dass die Realität nicht so einfach war wie die Versicherungen meiner Eltern.
»Ich muss keine Vampirin werden, ehe ich nicht dazu bereit bin«, sagte ich. Auch das hatten sie mir zahllose Male vorgebetet, und ich rechnete nun damit, dass meine Mutter mir automatisch zustimmen würde. Stattdessen jedoch schwieg sie einige Momente lang. »Wir werden sehen, Bianca, wir werden sehen.«
»Was meinst du damit?«
»Du hast das Blut einer lebenden Person gekostet. Das heißt im Grunde so viel wie, dass du das Stundenglas gedreht hast. Dein Körper wird nun irgendwann anfangen, wie ein Vampir zu reagieren.« Ich musste sie voller Entsetzen angesehen haben, denn sie drückte meine Hand. »Mach dir keine Sorgen. Es ist nicht so, dass du dich noch in dieser Woche verwandeln musst, vermutlich nicht einmal in diesem Jahr. Aber dein Drang, die Dinge zu tun, die wir tun, wird nun stärker und immer fordernder werden. Außerdem liegt dir etwas an Lucas. Ihr beide werdet euch von jetzt an… nun ja, sehr zueinander hingezogen fühlen. Wenn sich dein Körper so schnell verwandelt wie dein Herz, dann ist das eine mächtige Kombination.« Mum lehnte den Kopf gegen die Wand, und ich fragte mich, ob sie an eine Nacht des Jahres 1600 dachte, als sie noch lebendig gewesen war und Dad ein schöner, geheimnisvoller Fremder. »Versuch, nichts zu überstürzen.«
»Ich werde stark sein«, versprach ich.
»Ich weiß, dass du es versuchst, Liebes. Mehr können wir nicht von dir verlangen.«
Was meinte sie damit? Ich wusste es nicht, und ich hätte fragen sollen. Aber ich konnte nicht. Die Zukunft raste zu schnell auf mich zu, und ich fühlte mich so müde, als ob ich schon seit Tagen auf den Beinen wäre. Ich schloss meine Augen fest, als ich mein Gesicht ins Kopfkissen drückte und mich nach dem seligen Vergessen des Schlafes sehnte.
 

Noch bevor ich am nächsten Morgen meine Augen aufschlug, bemerkte ich den Unterschied.
Alle meine Sinne waren geschärft. Ich konnte praktisch jede Faser meiner Bettdecke an meiner Wange spüren, und ich hörte nicht nur meine Eltern, die sich im Wohnzimmer unterhielten, sondern auch Geräusche aus den Räumen mehrere Stockwerke unter uns: Professor Iwerebon, wie er jemanden anschrie, der versuchte, nach einer durchfeierten Nacht wieder ins Schulgebäude zu schleichen, Schritte auf dem Steinfußboden, einen tropfenden Wasserhahn irgendwo. Wenn ich es versucht hätte, hätte ich vielleicht die Blätter zählen können, die am Baum vor dem Fenster raschelten. Als ich meine Augen öffnete, blendete mich das Tageslicht geradezu.
Zuerst glaubte ich, dass sich meine Eltern geirrt hatten. Ich war über Nacht eine wirkliche Vampirin geworden, und das bedeutete, dass Lucas …
Nein. Mein Herz schlug noch immer. Solange ich lebte, lebte auch Lucas. Ich konnte nicht sterben und meine  Wandlung in eine Vampirin vollziehen, ehe ich nicht ein Leben genommen hatte.
Aber wenn das so war, was geschah dann mit mir?
 

Während des Frühstücks erklärte Dad es mir: »Du spürst die ersten Anzeichen davon, wie es sein wird, wenn du dich verwandelst. Du hast das Blut eines lebenden Wesens getrunken; jetzt weißt du, wie es sich bei dir auswirkt. Später wird es noch mächtiger werden.«
»Ich hasse es.« Ich kniff im grellen Licht unserer Küche die Augen zusammen. Selbst die Hafergrütze, die Mum für mich gemacht hatte, schmeckte überwältigend stark; es war, als könne ich noch die Wurzeln, die Halme und die Erde schmecken, in der der Hafer herangereift war. Mein morgendliches Glas Blut hingegen hatte nie fader geschmeckt. Ich hatte es immer genossen, aber nun stellte ich fest, dass es nur ein schwacher Abklatsch von dem war, was ich eigentlich trinken sollte. »Wie haltet ihr das nur aus?«
»Es ist nicht immer so stark wie beim ersten Mal. Das, was du jetzt und heute spürst, wird vermutlich in den nächsten ein oder zwei Stunden abklingen.« Mum tätschelte mit einer Hand meine Schulter. In der anderen hielt sie ihr eigenes Glas Blut und schien offensichtlich sehr zufrieden damit. »Und später - na ja, man gewöhnt sich nach einer Weile an die Reaktionen. Das ist auch ganz gut so. Sonst würde niemand von uns viel Schlaf bekommen.«
Mein Kopf pochte bereits von der Überreizung. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie mehr als ein halbes Glas Bier getrunken, aber ich nahm an, dass sich so ein Kater anfühlte. »Ich würde mich da lieber nicht dran gewöhnen, vielen Dank.«
»Bianca.« Dads Stimme klang scharf vom Ärger, den er sich in der vergangenen Nacht nicht hatte anmerken lassen. Selbst Mum sah überrascht aus. »Lass mich solche Reden nie wieder hören.«
»Dad, ich meinte doch nur…«
»Das ist dein Schicksal, Bianca. Du wurdest geboren, um eine Vampirin zu werden. Das hast du vorher nie in Frage gestellt, und ich schlage vor, dass du das auch jetzt nicht tust. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?« Er griff nach seinem Glas und marschierte aus dem Zimmer.
»Eindeutig«, sagte ich mit schwacher Stimme in Richtung der Leere, die er hinterlassen hatte.
Als ich in Jeans und mit meinem hellgelben Kapuzenpullover wieder nach unten ging, normalisierten sich meine Sinne bereits wieder. In gewisser Weise war ich erleichtert. Das Strahlen und die Dunkelheit hatten mich beinahe überwältigt, und wenigstens musste ich nun nicht mehr hören, wie sich Courtney über ihre Haare aufregte. Allerdings spürte ich auch eine Art von Verlust. Was meine normale Welt gewesen war, fühlte sich nun seltsam still und weit weg an.
Aber alles, was wirklich zählte, war, dass es mir wieder besser ging und ich Lucas besuchen konnte. Mir war klar, dass er nach dem, was geschehen war, auf keinen Fall schon wieder auf den Beinen sein konnte, aber wenigstens durfte ich ihm einen Besuch in der Wohnung von Mrs. Bethany abstatten. Er musste so entsetzt gewesen sein, als er dort aufwachte, und wer wusste schon, was Mrs. Bethany ihm  für eine Geschichte aufgetischt hatte? Allein der Gedanke daran bewirkte, dass sich mein ganzer Körper anspannte, als ob ich einen Schlag erwartete. Mum schwor, dass sich Lucas an nichts erinnern würde, aber wie sollte das möglich sein? Als es passierte, hatte ich nicht darüber nachgedacht, aber nun war mir klar, dass mein Biss höllisch wehgetan haben musste. Ganz bestimmt hatte er einen Schock und war wütend, vermutlich auch verängstigt. Ich wusste, ich sollte darauf hoffen, dass er tatsächlich alles vergessen hatte, aber dann fragte ich mich ängstlich, ob er auch unsere Küsse aus dem Gedächtnis gestrichen hatte. Doch wie dem auch war, es wurde Zeit, dass ich mich dem, was ich angerichtet hatte, stellte.
 

Ich lief über das Schulgelände und schenkte den Schülern keine Beachtung, die am anderen Ende des Rasens Rugby spielten, obwohl ich bemerkte, wie manche von ihnen in meine Richtung glotzten und ich auch vereinzelt wirklich dreckiges Gelächter hörte. Courtney hatte geplaudert, ganz ohne Zweifel: Wahrscheinlich wusste jeder Vampir in der Schule, was ich getan hatte. Beschämt und wütend eilte ich zum Kutscherhaus und hielt mitten im Lauf inne, als ich Lucas auf mich zukommen sah. Er erkannte mich und hob beinahe verlegen die Hand.
Ich wollte wegrennen, aber Lucas verdiente Besseres, und so musste ich meine Scham überwinden. Ich zwang mich, zu ihm hinüberzugehen, und rief: »Lucas, alles in Ordnung?«
»Ja.« Die trockenen Blätter auf dem Boden raschelten, bis wir schließlich voreinander stehen blieben. »Himmel, was ist passiert?«
Mein Mund war trocken. »Haben sie es dir nicht erzählt?«
»Doch, haben sie - ein Balken hat mich am Kopf getroffen. Wirklich?« Seine Wangen waren rot vor Verlegenheit, und er schien beinahe zornig, sei es auf den Pavillon, sei es auf die Schwerkraft oder sonst irgendetwas. Ich hatte schon zuvor gesehen, wie Lucas seine Coolness eingebüßt hatte, aber so kannte ich ihn nicht. »Habe mir an diesem dämlichen Geländer meine Kehle aufgerissen… Gibt es etwas Dümmeres? Und dann kann ich mich nur noch daran erinnern, dass uns irgendetwas in die Quere gekommen ist, während ich dich zum ersten Mal geküsst habe.«
Jemand Mutigeres als ich hätte Lucas an Ort und Stelle noch mal geküsst. Ich aber starrte ihn nur an. Er sah grundsätzlich gut erholt aus. Zwar war er noch immer blass, und ein dicker, weißer Verband bedeckte seinen Hals, aber ansonsten war es wie an jedem anderen Tag. In der Ferne konnte ich sehen, wie uns einige Leute neugierig beobachteten. Ich versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass wir Zuschauer hatten.
»Ich dachte… Ich meine, ich schätze…« Bevor ich noch weiter den Faden verlieren konnte, sagte ich rasch: »Zuerst dachte ich, dass du in Ohnmacht gefallen bist. Diesen Effekt habe ich auf Jungs. Es ist einfach zu intensiv. Sie können es nicht aushalten.«
Lucas lachte. Es klang irgendwie hohl, aber er lachte. Es war wirklich in Ordnung; er erinnerte sich an gar nichts. Erleichtert legte ich die Arme um ihn und drückte ihn kräftig an mich. Lucas hielt mich ebenfalls fest, und einige Momente lang standen wir dort, aneinandergeklammert, und ich konnte mir vormachen, dass nichts schiefgelaufen war.
Seine Haare glänzten im Sonnenlicht wie Bronze, und ich schwelgte in seinem Geruch, so wie ich den Duft des Waldes rings um uns herum einsog. Es fühlte sich so gut an, das Wissen, dass er mein war. Ich konnte ihn so festhalten, hier draußen, weil wir nun zueinandergehörten. Und in jeder Sekunde, in der wir uns berührten, wurden die Erinnerungen stärker: daran, wie ich ihn geküsst hatte, seine Hände auf meinem Rücken, die salzige Zartheit seiner Haut zwischen meinen Zähnen und an das heiße Blut, das in meinen Mund hineingesprudelt war.
Mein.
Nun wusste ich, was meine Mutter gemeint hatte. Einen Menschen zu beißen war nicht so einfach, wie einen Schluck aus einem Glas zu nehmen. Als ich Lucas’ Blut trank, wurde er ein Teil von mir, und ich wurde ein Teil von ihm. Wir waren nun aneinander gebunden, auf eine Weise, die ich nicht kontrollieren konnte und die Lucas niemals verstehen würde.
Machte das die Art, mit der er mich in seinen Armen wiegte, weniger real? Ich schloss fest die Augen und hoffte, dass dem nicht so war. Es war zu spät, um irgendetwas anderes zu tun.
»Bianca?«, murmelte er in mein Haar.
»Ja?«
»Letzte Nacht - bin ich da einfach so in das Geländer gefallen? Mrs. Bethany erzählte mir, dass sich der Balken gelöst habe, aber mir kommt es so vor… Nun ja, ich erinnere mich an gar nichts mehr so richtig. Was ist mit dir? Erinnerst du dich an was?«
Offenbar meldete sich wieder sein altes Misstrauen gegenüber Evernight. Eigentlich hätte ich mit Nein antworten müssen, aber ich brachte es nicht über mich. Es wäre einfach eine Lüge zu viel. »Ein bisschen. Ich meine, es ging alles so schnell, und ich… ich glaube, ich bin in Panik geraten. Es ist alles recht verschwommen, wenn du die Wahrheit wissen willst.«
Mehr konnte man praktisch nicht ausweichen, aber zu meiner Überraschung schien Lucas es zu glauben. Er entspannte sich in meinen Armen und nickte, als ob er nun alles verstanden hätte. »Ich werde dich nie mehr im Stich lassen. Das verspreche ich.«
»Du hast mich nicht im Stich gelassen, Lucas. Das könntest du doch gar nicht.« Ich fühlte mich schuldig und klammerte mich noch fester an ihn. »Und ich werde dich auch nicht im Stich lassen.«
Ich werde dich vor jeder Gefahr beschützen, schwor ich mir. Auch vor mir selbst.
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Danach schien es, als würde ich in zwei Welten gleichzeitig leben. In einer der beiden waren Lucas und ich endlich beisammen. Das fühlte sich wie der Ort an, an dem ich mein ganzes Leben lang hatte sein wollen. In der anderen Welt war ich eine Lügnerin, die es nicht verdiente, an Lucas’ Seite oder bei sonst irgendwem zu sein.
»Es kommt mir nur so komisch vor.« Lucas’ Flüstern war so leise, dass es nicht in der ganzen Bibliothek zu hören war.
»Was kommt dir komisch vor?«
Lucas sah sich um, ehe er mir antwortete, um sicher zu sein, dass niemand lauschte. Er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Wir saßen in einer der entlegenen Nischen, die von handgebundenen Büchern gesäumt war, was sie zu einer der ungestörtesten Ecken der ganzen Schule machte. »Dass wir uns beide nicht richtig an die Nacht erinnern.«
»Du wurdest verletzt.« Im Zweifelsfall hielt ich mich einfach an die Geschichte, die Mrs. Bethany erfunden hatte. Lucas glaubte noch immer nicht richtig daran, aber irgendwann würde er es tun. Er musste einfach. Alles hing davon ab. »Es kommt oft vor, dass die Leute vergessen, was geschah, kurz bevor sie verletzt wurden. Macht doch Sinn, oder? Diese schmiedeeisernen Geländer haben scharfe Kanten.«
»Ich habe auch schon vorher Mädchen geküsst…« Seine Worte verebbten, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Aber niemanden so wie dich. Nicht mal annähernd.«
Ich senkte den Kopf, um mein verlegenes Lächeln zu verbergen.
Lucas fuhr fort: »Auf jeden Fall bin ich davon nicht in Ohnmacht gefallen. Niemals. Du kannst echt toll küssen … das kannst du mir glauben. Aber nicht mal du kannst mich dazu bringen, die Besinnung zu verlieren.«
»Du bist doch gar nicht deswegen ohnmächtig geworden«, sagte ich und tat so, als würde ich wirklich gerne im Buch über Gartenbau weiterlesen, das ich gefunden hatte. Der einzige Grund, warum ich es überhaupt zur Hand genommen hatte, war die noch immer unterschwellig vorhandene Neugier, welche Blume ich vor Monaten in meinen Träumen gesehen hatte. »Du bist umgekippt, weil dir eine mächtige eiserne Stange auf den Kopf gedonnert ist. Hallo?«
»Das erklärt aber nicht, warum du dich an nichts erinnerst.«
»Du weißt doch, dass ich Probleme habe, weil ich so ängstlich bin. Dass ich manchmal durchdrehe. Als wir uns das erste Mal trafen, war ich gerade mitten in einem riesigen Ausraster. Einem gigantischen. Da gibt es Teile meiner grandiosen Flucht, an die ich mich ebenfalls nicht gut erinnere. Ich meine, du hättest getötet werden können.« Dieser Teil zumindest kam der Wahrheit sehr nahe. »Kein Wunder, dass ich Angst hatte.«
»Ich habe aber überhaupt keine Beule am Kopf. Nur einen Bluterguss, als sei ich gefallen oder so was Ähnliches.«
»Wir haben dir einen Eisbeutel auf die Stelle gelegt. Wir haben uns um dich gekümmert.«
Nicht sehr überzeugt, fuhr Lucas fort: »Das ergibt trotzdem keinen Sinn.«
»Ich weiß nicht, wieso du immer noch darüber grübelst.« Allein die Tatsache, dass ich das sagte, machte mich schon wieder zur Lügnerin, und zwar noch schlimmer als vorher. Ich musste mich zu Lucas’ eigenem Schutz an die Geschichte halten, denn wenn Mrs. Bethany je rausbekäme, wie intensiv er das Gefühl hatte, dass etwas im Busch war, dann würde sie… würde sie… Oh, ich wusste nicht, was sie tun würde, aber ich war überzeugt, es würde nichts Gutes sein. Doch Lucas zu sagen, dass er falschlag, wenn er Zweifel hatte, dass die klugen und vernünftigen Fragen, die er an Evernight und an seinen Gedächtnisschwund in jener Nacht stellte, nur dummes Zeug waren, das war etwas viel Schlimmeres. Damit forderte ich Lucas auf, an sich selbst zu zweifeln, und das wollte ich nicht. Ich wusste inzwischen, wie es sich anfühlte, wenn man den Glauben an sich selbst verlor. »Bitte, Lucas, du musst damit aufhören.«
Lucas nickte langsam. »Wir sprechen irgendwann mal darüber.« Damit ließ er das Thema fallen und hörte auf, sich über die Nacht des Herbstballes Gedanken zu machen, und nun war unsere gemeinsame Zeit wieder wunderschön. Beinahe perfekt. Wir lernten gemeinsam in der Bibliothek oder im Klassenraum meiner Mutter, manchmal zusammen mit Vic oder Raquel. Gemeinsam aßen wir mittags auf dem Schulgelände, meist Sandwiches, die wir in braune Tüten gewickelt und in unsere Manteltaschen gestopft hatten. Während des Unterrichts hing ich Tagträumen nach, in denen er die Hauptrolle spielte, und riss mich nur so häufig aus meinem glücklichen Dämmerzustand, wie es nötig war, um nicht völlig den Anschluss zu verlieren. An den Tagen, an denen wir unseren gemeinsamen Chemiekurs hatten, liefen wir Seite an Seite zu Iwerebons Raum und wieder zurück. An anderen Tagen suchte er mich, sobald der Unterricht vorbei war, und es war so, als ob er sogar noch mehr an mich gedacht hatte als ich an ihn.
 

»Du musst dich damit abfinden«, flüsterte Lucas mir eines Sonntagnachmittags zu, als ich ihn in die Wohnung meiner Eltern eingeladen hatte. Taktvollerweise hatten sie uns begrüßt und danach den Rest des Tages ungestört in meinem Zimmer abhängen lassen. Wir lagen eng beieinander auf dem Boden, ohne uns zu berühren, und starrten zu dem Klimtdruck hoch. »Ich verstehe nichts von Kunst.«
»Du musst auch gar nichts verstehen. Du musst nur das Bild ansehen und sagen, was du dabei fühlst.«
»Ich bin auch nicht besonders gut darin zu sagen, was ich fühle.«
»Ja, habe ich bemerkt. Versuch’s doch einfach mal, okay?«
»Gut, in Ordnung.« Er dachte lange und angestrengt nach, während er das Bild Der Kuss unverwandt anschaute. »Ich glaube… Ich glaube, ich mag es, wie er ihr Gesicht in den Händen hält. Als ob sie das Einzige wäre, was ihn auf dieser Welt glücklich macht, und das Einzige, was wirklich zu ihm gehört.«
»Siehst du das tatsächlich in dem Gemälde? Für mich sieht er… stark aus.« Der Mann in Der Kuss wirkte auf jeden Fall so, als habe er die Situation unter Kontrolle; die  dahinschmelzende Frau schien es zu mögen, zumindest in diesem Augenblick.
Lucas wandte sich zu mir um, und ich ließ meinen Kopf zur Seite sinken, sodass sich unsere Gesichter ganz nah waren. Die Art, wie er mich ansah, eindringlich, ernst und voller Sehnsucht, brachte mich dazu, den Atem anzuhalten. Er sagte nur: »Vertrau mir. Ich weiß, dass ich das richtig verstanden habe.«
Wir küssten uns, und dann erwischte Dad mal wieder den besten Moment, um uns zum Abendessen zu rufen. Das Timing von Eltern hat etwas Gruseliges. Sie versuchten das Beste aus dem Abendessen zu machen und nahmen sogar normale Nahrung zu sich und taten so, als ob sie es genießen würden.
 

So eng mit Lucas zusammen zu sein bedeutete, dass ich weniger Zeit für meine übrigen Freunde hatte, auch wenn ich mir das anders wünschte. Balthazar war so freundlich wie immer, grüßte mich auf dem Gang und nickte Lucas zu, als wäre dieser sein Kumpel und nicht jemand, der ihn in der Nacht des Herbstballes beinahe angegriffen hätte. Aber seine Augen waren traurig, und ich wusste, dass ich Balthazar verletzt hatte, indem ich ihm keine Chance gegeben hatte.
Raquel war ebenfalls einsam. Auch wenn wir sie manchmal einluden, einen Abend lang mit uns zusammen zu lernen, aßen sie und ich nie wieder gemeinsam unser Mittag. Sie hatte sich sonst niemand anderem angeschlossen, soweit ich wusste. Lucas und ich hatten mal die halbgare Idee gehabt, sie mit Vic zu verkuppeln, aber bei den beiden schien es einfach nicht klick zu machen. Sie hingen  mit uns herum und hatten Spaß, aber das war auch schon alles.
Einmal entschuldigte ich mich bei ihr dafür, dass ich so viel weniger Zeit mit ihr verbrachte, aber sie winkte ab. »Du bist verliebt. Das macht dich langweilig für Leute, die nicht verliebt sind. Du weißt schon, die Zurechnungsfähigen.«
»Ich bin nicht langweilig«, protestierte ich. »Auf jeden Fall nicht mehr, als ich es vorher war.«
Raquel antwortete, indem sie die Hände zusammenschlug und mit glasigem Blick zur Decke der Bibliothek emporstarrte. »Wusstest du schon, dass Lucas den Sonnenschein liebt? Das tut er wirklich! Und Blumen und Häschen. Und habe ich dir überhaupt schon von den faszinierenden Schnürsenkeln erzählt, die Lucas in seinen faszinierenden Schuhen trägt?«
»Halt den Mund.« Ich boxte sie gegen die Schulter, und sie lachte. Trotzdem war da eine seltsame Entfremdung zwischen uns zu spüren. »Ich will dich nicht hängen lassen.«
»Nein, ich weiß. Ist schon alles in Ordnung.« Raquel schlug ihr Biologiebuch auf und fing an zu lesen, ganz offensichtlich, um das Thema fallen zu lassen.
Vorsichtig fragte ich: »Du kommst doch klar mit Lucas, oder?«
Sie zuckte mit den Schultern und sah nicht von ihrem Buch auf. »Sicher. Sollte ich nicht?«
»Nur wegen… der Sachen, über die wir vor einer Weile geredet haben… Das ist wirklich kein Problem. Ernsthaft nicht.« Raquel war so sicher gewesen, dass Lucas mich angreifen könnte, ohne dass sie es sich auch nur hatte träumen lassen, dass es umgekehrt der Fall sein würde. »Ich will nur, dass du ihn so siehst, wie er ist.«
»Ein ganz fantastischer, wunderbarer Typ, der die Sonne liebt und Rosen zum Kotzen findet.« Raquel machte nur Spaß, aber irgendwie auch wieder nicht. Als sich unsere Blicke trafen, seufzte sie: »Er scheint ganz okay zu sein.«
Ich wusste, dass ich an diesem Tag mit ihr nicht weiter vorankommen würde und begann deshalb, über etwas anderes zu sprechen.
Während meine beste Freundin in Evernight nicht begeistert davon war, dass ich und Lucas ein Paar waren, hielten es einige meiner ärgsten Feinde für eine tolle Idee. Sie waren sogar froh darüber, dass ich ihn gebissen hatte.
»Ich wusste, dass du irgendwann noch richtig ticken würdest«, sagte Courtney im Kurs Moderne Technologien zu mir, dem einzigen Kurs, bei dem sich kein menschlicher Schüler eingeschrieben hatte. »Du bist eine geborene Vampirin. Das ist superselten und macht dich mächtig und so. Es konnte gar nicht sein, dass du eine solch unglaubliche Versagerin bleiben würdest.«
»Wow, danke, Courtney«, sagte ich tonlos. »Können wir über etwas anderes sprechen?«
»Verstehe nicht, warum du das alles so schwernimmst.« Erich bedachte mich mit einem einschmeichelnden Grinsen, während er an der Aufgabe des Tages herumfummelte: einem iPod. »Ich meine nur, ein schmieriger Typ wie Lucas Ross hat schätzungsweise einen üblen Nachgeschmack, aber hey, frisches Blut ist frisches Blut.«
»Wir sollten mal alle zusammen einen Happen essen«, drängte Gwen.
»Hallo… Diese Schule ist jetzt ein lebendiges Büfett  geworden, und niemand soll einen Bissen bekommen?« Einige Leute murmelten zustimmend.
»Wenn Sie sich bitte konzentrieren würden«, verlangte Mr. Yee, unser Lehrer. Wie alle anderen Lehrer in Evernight war er ein extrem einflussreicher Vampir, einer, der schon seit sehr langer Zeit Teil dieser Welt war, aber kein bisschen abgestumpft wirkte. Mr. Yee war nicht sonderlich alt; er hatte uns erzählt, dass er 1880 gestorben war. Aber die Stärke und Autorität, die er ausstrahlte, war beinahe so mächtig wie die von Mrs. Bethany. Das war der Grund, warum alle Schüler, auch die, die Jahrhunderte älter waren als er, Respekt vor ihm hatten. Wenn er Ruhe einforderte, verstummten alle. »Sie haben sich jetzt einige Minuten lang mit dem iPod beschäftigt. Was sind Ihre dringendsten Fragen?«
Patrice hob die Hand. »Sie haben gesagt, die meisten elektronischen Geräte könnten inzwischen eine drahtlose Verbindung herstellen. Aber es scheint, als wenn es bei diesem hier anders wäre.«
»Sehr gut, Patrice.« Als Mr. Yee sie lobte, warf mir Patrice einen dankbaren Blick zu. Ich war die ganze Geschichte mit den schnurlosen Verbindungen mehrere Male mit ihr durchgegangen. »Diese Einschränkung ist einer der wenigen Fehler im Design des iPods. Nachfolgemodelle werden wahrscheinlich schon eine Form von kabelloser Verbindung integriert haben, und dann ist da natürlich noch das iPhone, mit dem wir uns nächste Woche beschäftigen werden.«
»Wenn die Informationen im Innern des iPods tatsächlich das Lied neu schaffen«, sagte Balthazar nachdenklich, »dann hängt die Klangqualität ganz und gar davon ab, welche Lautsprecher oder Kopfhörer man benutzt, oder?« 
»Zum großen Teil, ja. Es gibt auch bessere Aufnahmeformate, aber die meisten normalen Verbraucher und selbst einige Profis wären nicht in der Lage, irgendwelche Unterschiede festzustellen, wenn der iPod an ein besseres Soundsystem angeschlossen wird. Sonst noch jemand?« Mr. Yee sah sich im Raum um und seufzte dann. »Ja, Ranulf?«
»Was für ein Geist haucht diesem Kästchen Leben ein?«
»Das hatten wir doch schon.« Mr. Yee stützte die Hände auf Ranulfs Tisch und erklärte langsam: »Kein Geist schenkt irgendeiner der Maschinen, die wir in diesem Kurs behandelt haben, Leben. Und auch nicht denen, die wir in Zukunft untersuchen werden. Maschinen werden überhaupt nicht belebt. Ist das jetzt abschließend geklärt?«
Ranulf nickte langsam, aber er sah nicht überzeugt aus. Er trug sein braunes Haar in einem Topfschnitt, und er hatte ein offenes, argloses Gesicht. Einen Moment darauf wagte er noch einen Vorstoß: »Was ist mit dem Geist des Metalls, aus dem dieses Kästchen gemacht ist?«
Mr. Yee sackte zusammen, als gebe er sich geschlagen. »Gibt es irgendjemanden aus dem Mittelalter, der in der Lage sein könnte, Ranulf bei der Aufgabe zu helfen?« Genevieve nickte und setzte sich neben ihn.
»Mein Gott, so schwer ist es doch auch nicht… Es ist doch nicht so viel anders als ein Turbo-Walkman oder so.« Courtney warf Ranulf einen skeptischen Blick zu. Sie war eine der wenigen in Evernight, die niemals den Kontakt zur modernen Welt verloren zu haben schien. Soweit ich das beurteilen konnte, war Courtney vor allem hier, um Kontakte zu knüpfen. Sehr zum Leidwesen von uns anderen. Ich seufzte und machte mich wieder daran, eine neue  Playlist mit meinen Lieblingsliedern für Lucas zusammenzustellen. Moderne Technologien war einfach zu leicht für mich.
Sonderbarerweise war der Englischkurs der Ort, an dem es am schwersten war, den Ärger, der unter der Oberfläche brodelte, zu vergessen. Wir hatten das Thema Folklore abgeschlossen, widmeten uns nun den Klassikern und hatten uns Jane Austen vorgenommen, eine meiner Lieblingsautorinnen. Ich dachte, dabei könnte ich gar nicht danebenliegen. Aber Mrs. Bethanys Kurs war wie ein Paralleluniversum für Literatur, in dem alles, mich eingeschlossen, auf dem Kopf stand. Selbst Bücher, die ich schon gelesen hatte und in- und auswendig kannte, wurden in ihrem Klassenzimmer fremd, als ob sie in eine grobe, unzugängliche fremde Sprache übersetzt worden wären. Doch bei Stolz und Vorurteil würde alles anders werden. Das jedenfalls glaubte ich.
»Charlotte Lucas ist verzweifelt.« Ich hatte tatsächlich meine Hand gehoben, um mich freiwillig drannehmen zu lassen. Wie hatte ich nur darauf kommen können, dass das eine gute Idee war? »In diesen Tagen und Zeiten war eine Frau, die nicht verheiratet war, nun ja, ein Niemand. Sie konnte nicht zu Geld kommen und würde nie ein eigenes Heim haben. Wenn sie nicht für alle Zeiten eine Bürde für ihre Eltern sein wollte, dann musste sie heiraten.« Ich konnte es nicht glauben, dass ich das Mrs. Bethany sagen musste.
»Interessant«, antwortete Mrs. Bethany. Interessant war ihr Synonym für falsch. Ich begann zu schwitzen. Sie lief in kleinen Kreisen durchs Klassenzimmer, und das Licht der Nachmittagssonne funkelte auf der goldenen Brosche am  Halsausschnitt ihrer gekräuselten Spitzenbluse. Ich konnte die Rillen in ihren langen, dicken Nägeln sehen. »Verraten Sie mir doch bitte, ob Jane Austen verheiratet war.«
»Nein, war sie nicht.«
»Aber sie hat einen Antrag bekommen. Alle Mitglieder ihrer Familie betonen diese Tatsache in ihren verschiedenen Memoiren. Ein wohlhabender Mann bat Jane Austen um ihre Hand, aber sie lehnte ab. Musste sie denn heiraten, Miss Olivier?«
»Na ja, nein, aber sie war eine Schriftstellerin. Ihre Bücher sorgten dafür…«
»Weniger Geld, als man denken würde.« Mrs. Bethany war erfreut, dass ich ihr in die Falle gegangen war. Erst jetzt begriff ich, dass die Folklore-Einheit während unserer Lektüre dafür gedacht gewesen war, den Vampiren beizubringen, wie die Gesellschaft des einundzwanzigsten Jahrhunderts über das Übernatürliche dachte, und dass die Klassiker dazu dienten, zu untersuchen, wie sich die Lebens- und Denkweisen der damaligen Zeiten von den heutigen unterschieden. »Die Austen-Familie war nicht besonders reich. Wohingegen die Familie Lucas… War sie denn arm?«
»Nein«, meldete sich Courtney zu Wort. Da sie sich nicht länger die Mühe machte, gegen mich vorzugehen, nahm ich an, dass sie sich einmischte, damit Balthazar sie wahrnahm. Seit dem Ball hatte sie ihre Anstrengungen, ihn für sich zu gewinnen, wieder aufgenommen, aber, soweit ich das beurteilen konnte, interessierte ihn das noch immer herzlich wenig. Courtney fuhr fort: »Der Vater ist Sir William Lucas, das einzige Mitglied des niederen Adels in der Stadt. Sie sind wohlhabend genug, dass Charlotte  nicht irgendjemanden heiraten muss, wenn sie nicht wirklich möchte.«
»Glaubst du etwa, dass sie wirklich Mr. Collins heiraten wollte?«, entgegnete ich. »Er ist ein eingebildeter Idiot.«
Courtney zuckte mit den Schultern. »Sie wollte gerne geheiratet werden, und er war Mittel zum Zweck.«
Mrs.Bethany nickte zustimmend. »Also benutzt Charlotte Mr. Collins. Sie glaubt, dass sie aus einer Notwendigkeit heraus agiert; er glaubt, dass er aus Liebe handelt oder zumindest, weil er auf der Suche nach der richtigen Ehefrau ist. Mr. Collins ist ehrlich. Charlotte nicht.« Ich dachte an die Lügen, die ich Lucas aufgetischt hatte, und umklammerte meinen Notizblock so fest, dass mir die scharfen Kanten fast in die Fingerspitzen schnitten. Mrs. Bethany musste gewusst haben, was ich fühlte, denn sie fuhr fort: »Verdient denn der betrogene Mann nicht eher unser Mitgefühl als unsere Verachtung?«
Ich wünschte mir, im Boden versinken zu können.
Dann warf mir Balthazar ein aufmunterndes Lächeln zu, wie er das gerne machte, und ich wusste, dass wir wenigstens noch immer Freunde waren, auch wenn wir nicht mehr miteinander Zeit verbrachten. Tatsächlich behandelte keiner der Evernight-Typen mich mehr so von oben herab wie vorher. Auch wenn ich noch keine Vampirin war, hatte ich ihnen doch etwas bewiesen. Vielleicht war ich jetzt »im Club«.
Manchmal kam es mir so vor, als ob ich irgendwas angestellt hätte, als ob ich eine Art Streich gespielt, meine Augen geschlossen, Abrakadabra gesagt und die ganze Welt auf den Kopf gestellt hätte. Wenn ich mit Lucas Händchen hielt, wenn ich nach dem Kurs über einen seiner Witze  lachte, dann konnte ich daran glauben, dass von nun an alles besser werden würde.
Aber so war es nicht. Es konnte nicht stimmen, solange ich Lucas hinterging.
Davor hatte ich nie das Gefühl gehabt, dass ich Lucas anlog, wenn ich unser Familiengeheimnis für mich behielt. Seit ich bereits als Baby das Blut vom Fleischer aus meinem Fläschchen getrunken hatte, hatten meine Eltern mir beigebracht, dass ich das Geheimnis bewahren musste. Nun wusste ich, wie nahe ich dran gewesen war, Lucas zu verletzen, und mein Geheimnis hatte seine Unschuld verloren.
 

Lucas und ich küssten uns ständig und immerzu, vor dem Frühstück am Morgen, weil wir nachts in verschiedene Trakte gingen, und auch sonst praktisch immer, wenn wir einen Augenblick lang für uns allein waren. Ich bremste mich immer, ehe wir uns zu weit hinreißen ließen. Manchmal wollte ich mehr, und ich wusste, dass es ihm ebenso ging. Das merkte ich an der Art, wie Lucas mich anschaute, meine Bewegungen beobachtete und zusah, wie sich meine Finger um sein Handgelenk schlossen. Aber er drängte mich nie. Wenn ich nachts allein in meinem Bett lag, wurden meine Fantasien noch wilder und verzweifelter. Jetzt wusste ich, wie sich Lucas’ Mund auf meinem anfühlte, und ich konnte mir seine Berührungen auf meiner nackten Haut mit einer Deutlichkeit ausmalen, die mich selbst erschreckte.
Aber wenn ich dann diese Fantasien hatte, dann stieg immer wieder dasselbe Bild in mir auf: wie sich meine Zähne in Lucas’ Kehle bohrten.
Es gab Zeiten, in denen ich glaubte, ich würde alles tun, um noch einmal Lucas’ Blut zu schmecken. Das waren die Augenblicke, in denen ich mich am meisten fürchtete.
 

»Wie findest du ihn?« Ich hatte den altmodischen Filzhut für Lucas aufgesetzt und erwartete, dass er darüber lachen würde; sicherlich sah das tiefe Lila des Stoffs bizarr auf meinen roten Haaren aus.
Stattdessen lächelte er mich auf eine Weise an, dass mir ganz warm wurde. »Du bist wunderschön.«
Wie befanden uns in einem Second-Hand-Laden in Riverton und genossen unser zweites gemeinsames Wochenende in der Stadt viel mehr als das erste. Meine Eltern hatten wieder die Aufsicht im Kino übernommen, sodass wir die Chance ausgeschlagen hatten, den Film Der Malteser Falke zu sehen. Stattdessen trieben wir uns in den Läden herum, die noch geöffnet hatten, schauten uns Poster und Bücher an und versuchten, die augenrollenden Kassierer zu ignorieren, die offensichtlich die Nase voll davon hatten, dass Teenager von »dieser Schule« ihre Geschäfte heimsuchten.
Pech für sie, denn wir hatten eine tolle Zeit.
Ich griff mir eine weiße Pelzstola aus einem Regal und schlang sie mir um die Schultern, »Und, was meinst du?«
»Ein Pelz ist tot.« So wie Lucas es sagte, klang es wie eine trockene Bemerkung, aber vielleicht fand er, dass Leute generell keinen Pelz tragen sollten. Ich persönlich fand nicht mehr ganz neue Sachen in Ordnung, denn die Tiere waren schon vor vielen Jahrzehnten gestorben, also tat man ihnen nun nicht mehr weh. Trotzdem nahm ich rasch die Stola wieder ab.
Lucas hatte in der Zwischenzeit einen grauen Tweedmantel anprobiert, den er aus einem vollgestopften Regal hinten im Laden ausgegraben hatte. Wie der Rest des Geschäfts, so roch auch er irgendwie muffig, aber auf eine angenehme Weise, und der Mantel sah ganz erstaunlich an Lucas aus. »Wie Sherlock Holmes«, sagte ich. »Wenn Sherlock Holmes sexy gewesen wäre.«
Er lachte. »Manche Mädchen stehen auch auf den intellektuellen Typ, musst du wissen.«
»Was hast du für ein Glück, dass ich keine davon bin.«
Lucas mochte es, wenn ich ihn aufzog. Er packte mich, umschlang mich mit seinen Armen, sodass ich die Umarmung nicht erwidern konnte, und drückte mir einen festen Kuss auf die Stirn. »Du bist unglaublich«, murmelte er. »Aber du bist es wert.«
Er hielt mich so, dass mein Gesicht in der Biegung seines Halses verborgen war; alles, was ich sehen konnte, waren die beiden hellrosafarbenen Linien an seinem Hals: die Narben meines Bisses. »Ich bin froh, dass du das denkst.«
»Ich weiß es.«
Ich würde nicht mit ihm streiten. Es gab keinen Grund, warum mein schrecklicher Fehler nicht genau das bleiben konnte: ein Fehler, der sich nie wiederholen durfte.
Lucas strich mit einem Finger über meine Wange, eine sanfte Berührung wie von der weichen Spitze eines Pinsels. Klimts Kuss flackerte vor meinem geistigen Auge auf, golden und zart, und einen Augenblick lang war es, als ob Lucas und ich wirklich in das Gemälde mit all seiner Schönheit und seinen Verheißungen hineingezogen worden wären. Hinter den Regalen verborgen, verloren in einem Durcheinander aus altem, brüchigem Leder, faltigem  Satin und Bergkristallen, die sich im Laufe der Zeit getrübt hatten, hätten Lucas und ich uns stundenlang küssen können, ohne aufgespürt zu werden. Einen Augenblick lang stellte ich mir vor, wie Lucas einen schwarzen Fellmantel auf dem Boden ausbreitete, mich daraufbettete und sich über mich beugte …
Ich presste meine Lippen in seinen Nacken, genau auf die Narbe, so wie meine Mutter früher einen Bluterguss oder Kratzer geküsst hatte, um den Schmerz zu lindern. Sein Puls war stark. Lucas spannte sich an, und ich dachte, ich wäre vielleicht zu weit gegangen.
Für ihn kann es auch nicht leicht sein, sagte ich mir. Manchmal denke ich, ich würde verrückt werden, wenn ich ihn nicht berührte, und wie viel schlimmer musste es erst für Lucas sein? Vor allem, da er die Gründe für meine Zurückhaltung nicht kennen konnte.
Das Klingeln der Ladenglocke riss uns beide aus unserem Trancezustand. Wir spähten um die Ecke, um zu sehen, wer hereingekommen war. »Vic!« Lucas schüttelte den Kopf. »Ich hätte wissen müssen, dass du hier auftauchen wirst.«
Vic schlenderte auf uns zu, die Daumen unter den Aufschlägen des gestreiften Blazers, den er unter seinem Wintermantel trug. »Dieser Stil kommt nicht von selbst, müsst ihr wissen. Es braucht schon einige Anstrengungen, so gut auszusehen.« Dann stöhnte er, während er sehnsüchtig auf Lucas’ Tweedmantel schielte. »Ihr großen Jungs bekommt immer die ganzen guten Sachen, Mann.«
»Ich werde ihn nicht kaufen.« Lucas streifte ihn sich von den Schultern und ging auf die Tür zu. Wahrscheinlich wollte er uns noch einige ungestörte Augenblicke verschaffen, denn es wurde langsam Zeit, zum Bus zurückzukehren. Ich wusste, wie es ihm ging. Sosehr ich Vic auch mochte, wollte ich ihn doch ebenfalls nicht am Hals haben.
»Du bist verrückt, Lucas. Der soll mir passen? Keine Chance.« Vic seufzte. Es hatte ganz gefährlich den Anschein, dass er uns zum Bus hinausbegleiten wollte.
Ich dachte rasch nach. »Du, ich glaube, ich habe irgendwo da hinten im Laden Krawatten gesehen, die mit Hulamädchen bemalt sind.«
»Im Ernst?« Ohne ein weiteres Wort drehte Vic sich um und wühlte sich auf der Suche nach den Hula-Krawatten durch die Klamotten.
»Gute Arbeit.« Lucas nahm mir den Hut vom Kopf, dann griff er nach meiner Hand. »Lass uns gehen.«
Wir waren schon beinahe an der Tür, als wir an der Schmuckauslage vorbeikamen und mir ein dunkler, glitzernder Gegenstand ins Auge sprang: eine Brosche, aus einem Stein gearbeitet, welcher so schwarz wie der Nachthimmel war, aber strahlend schimmerte. Dann entdeckte ich, dass die Anstecknadel wie ein Blumenstrauß geformt war, exotisch und mit klar erkennbaren Blütenblättern, genau wie die in meinem Traum. Die Brosche war klein genug, um in meine Hand zu passen, und ausgeklügelt verarbeitet, aber am meisten verblüffte mich, wie sehr sie der Blume ähnelte, von der ich mittlerweile geglaubt hatte, dass sie nur in meiner Einbildung existierte. Ich war wie angewurzelt stehen geblieben und starrte sie an.
»Sieh nur, Lucas. Sie ist so wunderschön.«
»Das ist echter Whitby-Jetstein. Ein Trauerschmuck aus der viktorianischen Ära.« Die Verkäuferin musterte  uns über ihre blaugeränderte Lesebrille hinweg und versuchte einzuschätzen, ob wir potenzielle Kunden oder einfach nur Kids waren, die man am besten so schnell wie möglich abwimmeln sollte. Vermutlich hatte sie sich für Letzteres entschieden, denn sie fügte hinzu: »Sehr teuer.«
Lucas mochte es nicht, wenn man ihn herausforderte. »Wie teuer?«, fragte er kühl, als würde er mit Nachnamen Rockefeller und nicht Ross heißen.
»Zweihundert Dollar.«
Meine Augen wollten aus den Höhlen treten. Wenn die eigenen Eltern Lehrer waren, dann verfügte man nicht eben über das größte Taschengeld der Welt. Das Einzige, was ich jemals für über zweihundert Dollar gekauft hatte, war mein Teleskop, und da hatten meine Eltern einen Teilbetrag beigesteuert. Ich lachte kurz auf und versuchte so, meine Verlegenheit und die Traurigkeit darüber zu kaschieren, dass ich die Brosche wohl würde hierlassen müssen. Jedes einzelne Blütenblatt war schöner als das andere.
Lucas allerdings holte lässig sein Portemonnaie heraus und hielt der Verkäuferin eine Kreditkarte entgegen. »Wir nehmen sie.«
Die Frau hob eine Augenbraue, nahm aber die Karte und tippte den Preis in die Kasse. »Lucas!« Ich packte ihn am Arm und versuchte, meine Stimme zu dämpfen. »Das kannst du nicht machen.«
»Kann ich doch.«
»Aber das sind zweihundert Dollar!«
»Du liebst die Brosche«, sagte er leise. »Das sehe ich deinen Augen an. Wenn du sie liebst, sollst du sie auch haben.«
Die Brosche lag noch immer im Schaukasten. Ich starrte  sie an und versuchte mir vorzustellen, dass mir etwas derartig Schönes gehören würde.
»Ich… liebe sie tatsächlich. Aber… Lucas, ich will nicht, dass du dich meinetwegen in Unkosten stürzt.«
»Seit wann besuchen denn arme Leute die Evernight-Akademie?«
Okay, damit mochte er recht haben. Aus irgendeinem Grund hatte ich nie wirklich darüber nachgedacht, dass Lucas wohlhabend sein musste. Vic vermutlich ebenfalls. Raquel war nur aufgrund eines Stipendiums da, aber von ihrer Sorte gab es nur einige wenige. Die meisten der menschlichen Schüler gaben das Geld mit vollen Händen aus, nur um von Vampiren umgeben zu sein - auch wenn sie Letzteres natürlich nicht wussten. Sie benahmen sich nicht wie Snobs, aber das lag vermutlich daran, dass sie dazu gar keine Chance hatten. Diejenigen, die sich wirklich wie privilegierte reiche Kids aufführten, waren jene, die schon seit Jahrhunderten Geld angehäuft oder IBM-Aktien gekauft hatten, als die Schreibmaschine noch eine neumodische Erfindung war. Die Hierarchie in Evernight war so streng - Vampire an der Spitze, Menschen kaum der Beachtung wert -, dass mir eines gar nicht aufgefallen war: Die meisten der menschlichen Schüler kamen ebenfalls aus reichen Familien.
Dann fiel mir ein, dass Lucas einmal versucht hatte, mir von seiner Mutter zu erzählen, und davon, wie dominant sie sein konnte. Sie waren überall umhergereist, hatten sogar in Europa gelebt, und er hatte gesagt, dass sein Groß- oder Urgroßvater oder irgendein anderer Verwandter auch in Evernight gewesen war, jedenfalls bis er rausgeworfen worden war, weil er sich duelliert hatte. Ich hätte mir denken können, dass Lucas nicht arm war.
Nicht dass das eine unangenehme Überraschung gewesen wäre. Meiner Meinung nach sollten sich alle Freunde, mit denen man eine Beziehung führt, als insgeheim reich entpuppen. Aber es erinnerte mich daran, dass Lucas und ich erst damit begannen, einander kennenzulernen, wie sehr auch immer ich ihn liebte.
Und das wiederum ließ mich wieder an die Geheimnisse denken, die ich mit mir herumtrug.
Die Verkäuferin bot an, die Brosche einzuwickeln, aber Lucas nahm sie einfach und steckte sie mir an meinen Wintermantel. Während wir Hand in Hand ins Stadtzentrum zurückliefen, fuhr ich mit einem Finger immer wieder die scharf geschnittenen Blütenblätter entlang. »Danke. Das ist das tollste Geschenk, das jemals jemand für mich gekauft hat.«
»Dann ist es das am besten angelegte Geld, das ich je für irgendetwas ausgegeben habe.«
Beschämt und glücklich senkte ich den Kopf. Wir wären eine Weile ganz gefühlsduselig nebeneinander hergelaufen, wären wir nicht in der Stadt unterwegs gewesen und auf die anderen Schüler gestoßen, die auf dem Weg zum Bus waren. Alle plauderten angeregt miteinander, während nicht ein einziger Lehrer zu entdecken war. »Warum stehen denn alle hier so herum? Wie kommt es, dass noch niemand in den Bus eingestiegen ist?«
Lucas blinzelte; offensichtlich hatte ihn der plötzliche Themenwechsel auf dem falschen Fuß erwischt. »Hm, weiß ich auch nicht.« Dann, als er sich ein wenig gesammelt hatte, fuhr er fort: »Du hast recht. Die Lehrer sollten uns eigentlich schon zusammenrufen.«
Wir mischten uns unter die anderen Schüler. »Was ist  denn los?«, fragte ich Rodney, einen Typen, den ich aus dem Chemiekurs kannte.
»Es geht um Raquel. Sie ist verschwunden.«
Das konnte nicht stimmen, und ich betonte: »Sie würde nie allein weggehen. Sie fürchtet sich ganz schnell.«
»Tatsächlich? Mir kam sie eigentlich immer so vor, als könnte sie ganz gut auf sich allein aufpassen!« Vic war in der Masse der Mitschüler zu uns gestoßen, in der Hand eine durchsichtige Plastiktüte, vollgestopft mit Krawatten in grellen Farben. Dann machte Rodney eine Pause, als wäre ihm plötzlich eingefallen, dass es kein guter Stil war, schlecht über eine vermisste Person zu sprechen. »Ich habe sie vorhin noch im Schnellrestaurant gesehen. Irgendein Kerl aus der Stadt hat sie angequatscht und versucht, Eindruck zu schinden. Danach bin ich ihr nicht mehr über den Weg gelaufen.«
Ich griff nach Lucas’ Hand. »Glaubst du, dass dieser Typ ihr etwas angetan hat?«
»Vielleicht verspätet sie sich auch einfach.« Lucas strengte sich an, beruhigend zu klingen, aber er war nicht sehr erfolgreich.
Vic zuckte mit den Schultern. »Hey, vielleicht hat er ja genau das Richtige gesagt, und sie macht gerade mit ihm rum.«
So etwas würde Raquel nie tun. Sie war zu vorsichtig und zu misstrauisch, um sich jemals, einer plötzlichen Eingebung folgend, auf einen Jungen einzulassen, den sie nicht kannte. Mit schlechtem Gewissen wünschte ich, wir hätten sie gefragt, ob sie nicht Lust hätte, mit Lucas und mir die Zeit zu verbringen, anstatt sie einfach sich selbst zu überlassen.
Mein Vater trat auf den Marktplatz, die Stirn in Falten gelegt. Mir wurde klar, dass er sich sogar noch mehr Sorgen als ich machte. Er sagte nur: »Alle setzen sich in den Bus und fahren zurück. Wir werden Raquel finden, Sie können ganz unbesorgt sein.«
»Ich bleibe und suche auch nach ihr.« Ich machte einen Schritt von Lucas weg auf meinen Vater zu. »Wir sind Freundinnen. Ich könnte mir einige Orte vorstellen, an denen sie sein könnte.«
»Okay.« Dad nickte. »Alle anderen setzen sich bitte in Bewegung.«
Lucas legte mir eine Hand auf die Schulter. Das war nicht der romantische Abschied, den ich vorher im Sinn gehabt hatte. Lucas war jedoch nicht aus einem selbstsüchtigen Gefühl heraus eifersüchtig. Alles, was ich sah, war ehrliche Sorge um Raquel und mich. »Ich sollte ebenfalls bleiben und mich nützlich machen.«
»Das würden sie nicht zulassen. Ich bin ganz überrascht, dass sie mich hierbehalten.«
»Es ist gefährlich«, sagte er leise.
Mir wurde warm ums Herz bei seinen Worten: Er versuchte so verzweifelt, mich zu beschützen, ohne zu bemerken, dass ich gut auf mich selbst aufpassen konnte. Ich sagte das Einzige, was mir einfiel, um ihn zu beruhigen: »Mein Vater wird schon ein Auge auf mich haben.« Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um Lucas einen Kuss auf die Wange zu geben, und befühlte noch einmal mit den Fingern die Brosche. »Danke. Vielen Dank.«
Lucas ließ mich nur ungern zurück, aber es war eine gute Idee gewesen, meinen Vater ins Spiel zu bringen. Rasch erwiderte Lucas den Kuss. »Wir sehen uns morgen.«
Als der Bus davonfuhr, machten mein Vater und ich uns eilig auf den Weg hinaus aus dem Zentrum in die Außenbezirke der Stadt. Dad sagte: »Weißt du wirklich, wohin sie gegangen sein könnte?«
»Keine Ahnung«, gab ich zu. »Aber man braucht jeden für die Suche, den man kriegen kann. Außerdem, was wäre, wenn jemand fließendes Wasser überqueren muss?« Vampire mochten kein fließendes Wasser. Mir machte das nicht das Geringste aus - zumindest bislang noch nicht -, aber meine Eltern machte es verrückt, auch nur über einen Bach gehen zu müssen.
»Mein Mädchen kann auf sich selbst aufpassen.« Dads Stolz überrumpelte mich, aber er gefiel mir. »Du wirst hier wirklich erwachsen, Bianca. Die Zeit in Evernight… verändert dich sehr zum Positiven.«
Ich rollte mit den Augen und war dieses Dein-Vaterweiß-alles-besser-Getue schon wieder leid. »Das passiert ganz automatisch, wenn man es aushalten muss, anders zu sein.«
»Ich verrate dir was Neues: So ist das eben an der Highschool.«
»Du tust ja so, als ob du tatsächlich selbst eine Highschool besucht hättest.«
»Vertrau mir, auch im elften Jahrhundert war es ätzend, ein Jugendlicher zu sein. Die Menschheit verändert sich permanent, aber einiges bleibt immer gleich: Die Leute drehen durch, wenn sie sich verlieben, die Leute wollen, was sie nicht bekommen können, und die Jahre zwischen zwölf und achtzehn nerven immer gewaltig.«
Als wir von der Hauptstraße abbogen, wurde Dad wieder ernst. »Wir haben keine Aufsicht auf der anderen Seite  des Flusses. Halt dich also ans Ufer, wenn du Angst hast, die Orientierung zu verlieren.«
»Ich kann gar nicht die Orientierung verlieren.« Ich zeigte nach oben in den klaren Nachthimmel, an dem all die Sternbilder darauf warteten, mir den Weg zu weisen. »Wir sehen uns später.«
Auch wenn es bislang noch nicht geschneit hatte, so hatte doch der Winter die Landschaft fest im Griff. Der Boden unter meinen Füßen knirschte vom Frost, und abgestorbenes Gras und blätterloses Unterholz kratzten an meinen Jeansbeinen, während ich mir einen Weg am Ufer entlang bahnte. Fahle Birkenstämme hoben sich vor den anderen Bäumen ab wie Blitze in einer stürmischen Nacht. Am Ende blieb ich tatsächlich nahe am Wasser, allerdings nicht, weil ich mir Sorgen gemacht hätte, dass ich mich verirren könnte, sondern weil das bei Raquel vermutlich der Fall gewesen war. Und wenn sie diese Richtung genommen hätte, wäre es ihr bestimmt lieb gewesen, wenn sie sich am Fluss hätte orientieren können.
Sie wäre nie einfach so davongelaufen. Wenn Raquel wirklich diesen Weg gegangen wäre, dann hatte sie sich auf keinen Fall einfach verlaufen.
Meine überaktive Einbildungskraft war immer schnell dabei, sich die schlimmsten Fälle auszumalen, und ließ schreckliche Szenen vor meinem geistigen Auge aufblitzen: Raquel, die von irgendwelchen Stadtburschen ausgeraubt worden war, die eines der »reichen Kids« der Schule bestehlen wollten. Raquel, die versuchte, vor den betrunkenen Bauarbeitern davonzulaufen, die wir im Pizzarestaurant gesehen hatten und die sich durch meine Sorge von Beschützern der Frauen in Jäger verwandelt hatten.  Ich sah Raquel vor mir, wie sie von irgendeiner Trauer, die sie heimsuchte, überwältigt wurde, in die eisigen Fluten des Flusses watete und von der mächtigen Strömung davongerissen wurde.
Ein kurzer, raschelnder Laut ließ mich zusammenfahren, aber es war nur eine Krähe, die von Ast zu Ast hüpfte. Erleichtert stieß ich den Atem aus, bemerkte dann aber, dass weiter westlich ein leuchtender Fleck in den Büschen zu erkennen war.
Ich eilte in diese Richtung und rannte so schnell ich konnte. Mal öffnete ich den Mund, um Raquels Namen zu rufen, schloss ihn dann aber immer wieder, ohne einen Laut von mir zu geben. Wenn das vor mir wirklich Raquel wäre, würde ich es noch schnell genug herausfinden. Wenn nicht, dann wollte ich keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich lenken.
Als ich näher kam, ging mein Atem schwer vor Erschöpfung, aber ich hörte Raquels Stimme. Und auch wenn ich im ersten Augenblick erleichtert war, legte sich dieses Gefühl sehr rasch, als ich ihre ängstlichen Worte hörte: »Lass mich in Ruhe!«
»Hey, was ist dein Problem?« Ich kannte diese Stimme, die zu selbstbewusst und spöttisch war. »Du benimmst dich ja, als ob wir uns noch nie vorher getroffen hätten.«
Erich! Er war nicht mit auf den Schulausflug in die Stadt gekommen. Alle anderen Evernight-Typen ebenfalls nicht; sie schienen das für langweilig zu halten. Noch wahrscheinlicher war, dass sie einfach ganz versessen darauf waren, einige Zeit herumzuhängen und ganz sie selbst zu sein, ohne ihre wahre Natur verbergen zu müssen. In diesem Augenblick jedoch schien es, dass Erich seiner wahren Natur viel  zu nahe war. Offenbar war er uns nach Riverton gefolgt und hatte darauf gewartet, dass irgendjemand allein herumzog - und das war Raquel gewesen.
»Ich habe dir schon gesagt, dass ich mich nicht mit dir unterhalten will«, beharrte Raquel. Sie hatte Angst. Normalerweise machte sie den Eindruck, hart im Nehmen zu sein, aber die Tatsache, dass Erich ihr nachstellte, hatte ihr einen Schrecken eingejagt. »Hör auf, mir nachzulaufen.«
»Du benimmst dich, als wäre ich ein Fremder.« Er lächelte. Seine Zähne glänzten weiß in der Dunkelheit, und ich erinnerte mich an Filme über Haie, die ich gesehen hatte. »Wir sitzen in Biologie nebeneinander, Raquel. Was ist das Problem? Was könnte ich denn schon tun?«
Nun wusste ich, was geschehen war. Erich hatte Raquel allein in der Stadt getroffen und war ihr gefolgt. Anstatt mit den anderen auf dem Marktplatz zu warten, wo sie seine Anwesenheit hätte dulden müssen und am Ende sogar Gefahr lief, im Bus neben ihm sitzen zu müssen, hatte sie versucht, sich davonzustehlen. Dabei hatte sie sich immer weiter vom Zentrum in Riverton entfernt und hatte schließlich die Stadt ganz verlassen. Spätestens dann dürfte ihr klar gewesen sein, dass sie einen Fehler gemacht hatte, aber da hatte Erich sie auch schon ganz allein an diesem Ort aufgespürt. Sie war beinahe zwei Meilen in Richtung Schule gelaufen trotz der Kälte der Nacht, und ich spürte einen Anflug von Bewunderung für Raquels Mut und ihre Halsstarrigkeit.
Okay, es war auch dumm gewesen, aber sie hatte alles Recht der Welt, nicht daraufzukommen, dass einer ihrer Klassenkameraden sie töten wollte.
»Weißt du was?«, sagte Erich schließlich beiläufig. »Ich bin hungrig.«
Raquels Gesicht wurde bleich. Sie konnte nicht wissen, was Erich wirklich damit meinte, aber sie spürte, was ich spürte. Die Situation drohte, aus dem Ruder zu laufen. Was vorher nur eine bloße Möglichkeit gewesen war, geriet jetzt in Bewegung. Raquel sagte: »Ich gehe jetzt.«
»Wir werden gleich sehen, wohin du gehst«, entgegnete er.
Ich schrie, so laut ich konnte: »Hey!«
Raquel und Erich wirbelten herum. Sofort malte sich auf Raquels Gesicht Erleichterung. »Bianca!«
»Das hier geht dich nichts an«, knurrte Erich. »Verzieh dich.«
Das überraschte mich. Ich hatte angenommen, dass er derjenige sein würde, der sich zurückziehen würde, sobald ihm klar wäre, dass er auf frischer Tat ertappt worden war. Aber offenbar war dem nicht so. Normalerweise wäre das der Augenblick, in dem ich es mit der Angst zu tun bekäme, aber ich blieb ruhig. Ich spürte, wie mir das Adrenalin durch die Adern schoss, aber mir wurde nicht kalt, und ich begann auch nicht zu zittern. Stattdessen spannten sich meine Muskeln mit der gleichen Vorfreude an, wie es vor einem Wettlauf der Fall war. Mein Geruchssinn hatte sich verschärft, sodass ich Raquels Schweiß und Erichs billiges Rasierwasser ausmachen konnte, ja selbst das Fell der kleinen Mäuse im Unterholz. Ich schluckte mühsam, und meine Zunge stieß gegen meine Schneidezähne, die sich vor Aufregung langsam zu verlängern begannen.
Du wirst anfangen, wie eine Vampirin zu reagieren, hatte  meine Mutter gesagt. Dies war ein Teil dessen, was sie gemeint hatte.
»Ich werde nicht gehen. Aber du kannst verschwinden.« Ich machte einen Schritt in ihre Richtung, und Raquel kam auf mich zugestolpert; sie zitterte zu stark, um richtig zu rennen.
Erich war so wütend, dass er die Stirn in Falten legte. Er sah wie ein störrisches Kind aus, dem eine Süßigkeit verweigert worden war. »Was denn, bist du vielleicht die Einzige, die die Regeln brechen darf?«
»Die Regeln brechen?« Raquels Stimme klang verwirrt, ja beinahe hysterisch. »Bianca, wovon spricht er? Können wir bitte gehen?«
Ich wurde blass. Er grinste mich unangenehm an. Und endlich erkannte ich die Bedrohung, Erich war kurz davor, Raquel zu verraten, wer und was wir beide waren. Wenn er das Geheimnis von Evernight enthüllte und Raquel davon überzeugte, dass wir wirklich Vampire waren - und Raquels früheres Misstrauen ließ mich vermuten, dass er dazu durchaus in der Lage wäre -, dann würde sie vor uns beiden davonlaufen. Und das würde ihm die perfekte Gelegenheit bieten, sie zu beißen. Er könnte sogar behaupten, dass er es getan hatte, um ihr Gedächtnis zu löschen. Ich könnte versuchen, ihn mit den Kampfinstinkten aufzuhalten, die sich in mir bereits zu formen begannen, aber ich war noch keine richtige Vampirin. Erich war stärker und schneller als ich. Er würde mich besiegen. Er würde sich Raquel schnappen. Alles, was er tun musste, war, noch einige Worte mehr zu sprechen.
Schnell sagte ich: »Ich werde das Mrs. Bethany melden.«
Erichs blasiertes Grinsen verschwand langsam von seinem Gesicht. Selbst er war so klug, sich vor Mrs. Bethany zu fürchten. Und nach all ihren großen Ansprachen, jeder habe dafür zu sorgen, dass die menschlichen Schüler unversehrt bleiben mussten, um die Schule zu schützen, was würde sie sagen? Oh, nein, Mrs. Bethany würde Erichs Auftreten ganz und gar nicht gutheißen.
»Tu’s nicht«, sagte Erich. »Belass es einfach dabei.«
»Belass du es dabei. Und hau ab. Los.«
Erich starrte Raquel ein letztes Mal wütend an, dann drehte er sich um und verschwand allein im Wald.
»Bianca!« Raquel stolperte durch die letzten tief hängenden Zweige, die uns trennten. Rasch fuhr ich mir mit der Zunge über die Zähne und versuchte, mich zu beruhigen, um wieder menschlich auszusehen und mich auch so zu benehmen. »Himmel noch mal, was ist denn mit diesem Typen los?«
»Er ist ein Idiot.« Das stimmte, selbst wenn es nicht die ganze Wahrheit war. Raquel schlang die Arme um ihren Körper. »Wie der sich aufgeführt hat… O Mann. Okay, okay.«
Ich spähte in die Dunkelheit, um mich zu vergewissern, dass Erich sich wirklich verzogen hatte. Seine Schritte waren leiser geworden, und ich konnte seinen hellen Mantel nicht mehr sehen. Er war verschwunden, jedenfalls für den Augenblick, aber ich traute ihm nicht. »Komm schon«, sagte ich. »Wir müssen eine Abkürzung finden.«
Zu betäubt, um Fragen zu stellen, folgte mir Raquel, als wir zurück zum Fluss liefen. Wir mussten nur eine Viertelmeile zurücklegen, bis wir auf eine kleine Steinbrücke stießen. Sie wurde schon seit langer Zeit nicht mehr regelmäßig benutzt, und einige der Steine waren locker, aber  Raquel beklagte sich nicht und stellte auch keine Fragen, als ich sie auf die andere Seite führte. Erich konnte den Fluss überqueren, wenn er das wirklich wollte, aber seine natürliche Abneigung gegenüber fließendem Wasser, gekoppelt mit seiner Angst vor Mrs. Bethany, würde wohl mit ziemlicher Sicherheit dafür sorgen, dass wir in Sicherheit waren. Als wir am anderen Ufer angekommen waren, fragte ich: »Wie geht es dir?«
»Gut. Mir geht’s gut.«
»Raquel, sag mir die Wahrheit. Erich hat dich in den Wald hinein verfolgt. Du zitterst ja noch immer.«
Ihre Haut war klamm, aber Raquel beharrte mit schriller Stimme: »Mir geht es gut.« Einige Sekunden lang starrten wir einander schweigend an, dann fügte sie im Flüsterton hinzu: »Bianca, bitte. Er hat mich nicht angerührt. Also geht es mir gut.«
Vielleicht würde Raquel eines Tages so weit sein, darüber zu sprechen, aber nicht heute Nacht. Heute Nacht war einzig und allein wichtig, sie hier schnell rauszubringen.
»Okay«, sagte ich. »Lass uns zurück zur Schule gehen.«
»Hätte nie gedacht, dass ich mal so froh sein würde, nach Evernight zurückzukehren.« Ihr Lachen klang irgendwie erschüttert. Wir setzten den Weg fort, aber dann blieb sie plötzlich wieder stehen. »Willst du denn nicht… die Polizei rufen oder die Lehrer oder sonst irgendjemanden?«
»Wir werden mit Mrs. Bethany sprechen, sobald wir wieder zurück sind.«
»Ich könnte versuchen, sie von hier aus anzurufen. Ich habe mein Handy mit. In der Stadt hat es funktioniert…«
»Aber wir sind jetzt nicht mehr in der Stadt. Du weißt, dass wir hier keinen Empfang haben.«
»Wie blöd!« Sie zitterte so heftig, dass ihre Zähne klapperten. »Warum bringen denn diese reichen Bastarde nicht mal ihre Mamis und Papis dazu, für einen ordentlichen Sendemast zu bezahlen?«
Weil die meisten sich noch nicht einmal an die Überlandleitungen gewöhnt haben, dachte ich. »Komm schon, lass uns gehen.« Sie wollte nicht zulassen, dass ich ihr meinen Arm um die Schultern legte, während wir uns unseren Weg aus dem vereisten Wald heraus suchten. Stattdessen drehte sie ununterbrochen ihr Lederarmband.
 

In dieser Nacht besuchte ich Mrs. Bethany in ihrem Büro im Kutscherhaus. Wenn man ihre feindselige Haltung mir gegenüber bedachte, dann rechnete ich damit, dass sie meine Worte anzweifeln würde, aber so war es nicht. »Wir werden uns darum kümmern«, sagte sie. »Sie können gehen.«
Ich zögerte. »Das ist alles?«
»Glauben Sie vielleicht, dass ich mit Ihnen über seine Bestrafung berate? Sie gar selbst darüber befinden lasse?« Sie hob eine Augenbraue. »Ich weiß schon allein, wie ich an meiner Schule für Disziplin sorge, Miss Olivier. Oder wollen Sie vielleicht einen kleinen Aufsatz schreiben, der Sie an diese Tatsache erinnert?«
»Ich frage mich doch bloß, was wir den anderen sagen sollen. Sie werden wissen wollen, was Raquel zugestoßen ist.« Ich konnte mir bereits Lucas’ schönes Gesicht vorstellen, auf dem die Frage lag, ob in Evernight vielleicht etwas Seltsames vor sich ging. »Sie wird es den Leuten sagen,  dass es Erich war. Wir müssen also nur behaupten, dass er ihr einen handfesten Streich spielen wollte, oder so etwas.«
»Das klingt vernünftig.« Warum nur sah sie so amüsiert aus? Der Grund wurde mir klar, als Mrs. Bethany hinzufügte: »Sie werden immer geschickter im Verschleiern, Miss Olivier. Das ist doch wenigstens ein Fortschritt.«
Ich hatte Angst, dass sie recht haben könnte.
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Als in diesem Winter der erste Schnee fiel, waren wir alle enttäuscht: Er lag nur wenige Zentimeter hoch, gerade genug, um zusammenzuschmelzen und eine Eisschicht zu bilden, die die Gehwege rutschig werden ließ. Die Landschaft sah fleckig und trübe aus, und die gelbbraunen Hügel waren von nassen Schneewehen überzogen. Die Gargoyles vor dem Fenster meines Schlafzimmers im Turm hatten Perlen aus gefrorenen Wassertropfen auf Schuppen und Flügeln. Es gab einfach nicht genug Schnee, dass es Spaß gemacht hätte, darin herumzutoben oder sich auch nur am Anblick zu erfreuen.
»Steht mir«, flötete Patrice, die sich aus Spaß spielerisch einen giftgrünen Schal um den Hals gewickelt hatte. »Ich bin froh, dass endlich mal wieder die Sonne scheint.«
»Du meinst, jetzt, wo du auch wieder darin herumlaufen kannst.« Ich hatte so die Nase voll gehabt von Patrice und den anderen mit ihren ständigen Diäten für den Herbstball. Wie alle Vampire, die auf Blut verzichteten, waren sie dünner geworden… und sahen immer mehr nach Vampiren aus. Courtney und die Clique ihrer Bewunderer hatten das Sonnenlicht gemieden. Einem gutgenährten Vampir machte das überhaupt nichts aus, aber für einen hungernden war es schmerzhaft. Ich hatte es ertragen müssen, dass Patrice Stunden vor dem Spiegel zubrachte, wo sie zusah,  wie ihr Spiegelbild immer schmaler und beinahe unsichtbar wurde. Ich hatte sogar das Gefühl, dass sie und die anderen noch zickiger als vorher waren, aber bei dieser Bande konnte man das nie so genau sagen.
Patrice hatte meine Anspielung verstanden und schüttelte empört den Kopf. »Seit dem Tag nach dem Ball geht es mir wieder gut. Und er war es wert, einige Wochen lang Magenkrämpfe zu haben und sich im Schatten zu halten! Irgendwann wirst du die Selbstbeherrschung zu schätzen lernen.« Sie amüsierte sich, was man an den Grübchen in ihrem runden Gesicht sah. »Aber nicht, solange Lucas in der Nähe ist, was?«
Wir lachten ausgiebig über einen dieser wenigen Scherze zwischen uns, den wir beide komisch fanden. Ich war froh darüber, dass wir ganz gut miteinander auskamen, denn bei Raquels Sorgen und den näher rückenden Prüfungen brauchte ich so wenig Stress wie möglich in meinem Leben.
 

Die Abschlussprüfungen waren brutal. Ich hatte das zwar erwartet, aber die Aufgaben für Mrs. Bethany schrieben sich keineswegs von allein, und die Matheprüfungen waren auch nicht leichter. Meine Mutter entwickelte eine ganz unerwartet sadistische Ader, als sie jedes kleinste Detail abfragte, das sie je im Kurs angesprochen hatte. Immerhin war der Hauptteil der Prüfung, nämlich der Aufsatz über das Missouri-Abkommen, vorher durch ihr Wippen auf den Fußballen angekündigt gewesen. Schätze, das heißt, dass Balthazar gut damit zurechtkommen wird, dachte ich, während ich so schnell schrieb, dass sich meine Hand, die den Stift hielt, verkrampfte. Ich hoffte, dass es bei mir auch nur halb so gut klappen würde.
Während der Woche mit den Abschlussprüfungen hatte ich mich in die Arbeit gestürzt, nicht nur, weil die Tests Schlag auf Schlag abliefen, sondern auch, weil das Lernen eine Möglichkeit zur Ablenkung bot. Indem ich Raquel dazu brachte, mich rund um die Uhr abzufragen, kam sie in Gedanken allmählich von dem ab, was beinahe im Wald vorgefallen war.
Es half, dass Mrs. Bethany Erich zu Strafarbeiten verdonnert hatte, wozu gehörte, dass er praktisch jede freie Minute damit beschäftigt war, die Flure zu schrubben und mir wütende Blicke zuzuwerfen, wenn er dazu die Gelegenheit hatte.
»Ich traue diesem Kerl nicht über den Weg«, sagte Lucas einmal, als wir an ihm vorbeiliefen.
»Du hasst nur, dass er so ein Draufgänger ist.« Das traf zwar zu, aber ich wusste andere, bessere Gründe dafür, Erich zu misstrauen.
 

Trotz unserer Anstrengung, Raquel beschäftigt zu halten, fühlte sie sich auch weiterhin verfolgt. Was auch immer sie schon vorher an Ängsten mit sich herumgeschleppt hatte - durch Erichs Belästigung hatten sie sich aufgebläht. Dass sie nachts nicht schlief, verrieten mir die dunklen Ringe unter ihren Augen, und eines Tages kam sie mit einem frischen Haarschnitt in die Bibliothek, den sie offensichtlich selbst erledigt hatte, und zwar nicht besonders sorgfältig.
In dem Versuch, taktvoll zu sein, schob ich meine Bücher zur Seite, sodass sie sich neben mich an den Tisch setzen konnte, und begann: »Weißt du, in meiner Heimatstadt habe ich immer meinen Freundinnen die Haare geschnitten …«
»Ich weiß, dass ich um die Haare rum gerupft aussehe.« Raquel würdigte mich keines Blickes, als sie ihren Rucksack auf den Boden fallen ließ. »Und, nein, ich will nicht, dass jemand anderer das für mich wieder in Ordnung bringt. Ich hoffe, es sieht schrecklich aus. Dann vergeht ihm vielleicht die Lust, mich anzusehen.«
»Wem? Erich?«, fragte Lucas, der sofort angespannt war.
Raquel ließ sich auf den Stuhl sinken. »Was glaubst du denn, wem sonst? Ja, Erich.«
Bis zu diesem Moment war mir nicht klar gewesen, dass ich nicht die Einzige war, die Erich augenblicklich im Visier hatte. Ich hatte ihn mitten bei der Jagd gestört; vielleicht hatte er es sich in den Kopf gesetzt, Raquels Blut zu trinken, und vielleicht sogar, sie zu verletzen. Die meisten Vampire töteten niemals, hatten Mum und Dad gesagt. War Erich eine Ausnahme von dieser Regel?
Bestimmt nicht, dachte ich. Mrs. Bethany würde so jemanden doch nicht in Evernight behalten.
Als Lucas rasch das Thema wechselte und Raquel nach einem Übungsblatt aus dem Biologiekurs meines Vaters fragte, schaute ich ihn an und spürte sofort einen sehnsuchtsvollen Stich - einen besitzergreifenden Stich -, der mich immer in seiner Gegenwart heimsuchte. Mein, dachte ich. Ich will, dass du für immer mir gehörst.
Ich hatte immer geglaubt, dass so etwas nur sentimentales Gerede wäre, aber vielleicht steckte doch mehr dahinter. Vielleicht war dieses Bedürfnis, jemanden für sich zu beanspruchen, ein Teil des Vampirdaseins und deshalb stärker als jedes menschliche Begehren.
Sicherlich interessierte sich Erich nicht so für Raquel wie ich für Lucas, aber wenn er ihr gegenüber nur ein  Zehntel so besitzergreifend wie ich in Bezug auf Lucas war …
… dann war nicht daran zu denken, dass Erich schon mit Raquel fertig war.
 

An diesem Abend traf ich Raquel wieder im Badezimmer. Sie schüttete sich gerade vier oder fünf Schlaftabletten, die ich ihr empfohlen hatte, auf die Handfläche. »Pass bloß auf«, sagte ich. »Du willst doch nicht zu viele nehmen.«
Raquels Gesichtsausdruck war trostlos. »Und nie mehr aufwachen? Klingt gar nicht so schlecht in meinen Ohren.« Sie seufzte. »Vertrau mir, Bianca, das ist noch nicht mal annähernd genug, um einen Menschen zu töten.«
»Aber mehr, als du brauchst, um zu schlafen.«
»Nicht bei diesen Geräuschen auf dem Dach.« Sie stopfte sich die Tabletten in den Mund, dann beugte sie sich vor, um einige Schlucke direkt aus dem Kaltwasserhahn über dem Waschbecken zu trinken. Nachdem sie sich mit dem Handrücken das Gesicht abgewischt hatte, fuhr Raquel fort: »Ich höre sie noch immer. Ich meine, inzwischen sind sie lauter geworden, und sie sind ständig da. Ich bilde sie mir nicht ein.«
Mir gefiel der Klang ihrer Stimme gar nicht. »Ich glaube dir.«
Das war nur so eine Redensart, aber Raquel riss die Augen auf. »Wirklich?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Wirklich? Und das sagst du nicht nur so?«
»Wirklich, ich glaube dir.«
Zu meiner Bestürzung füllten sich Raquels Augen mit Tränen. Sie blinzelte sie fort, aber ich wusste, was ich gesehen hatte. »Mir hat noch nie jemand geglaubt.«
Ich trat einen Schritt näher. »Was hätten sie dir denn glauben sollen?«
Sie schüttelte den Kopf und weigerte sich zu antworten. Aber als sie an mir vorbei in ihr eigenes Zimmer zurückgehen wollte, berührte sie meine Schulter, nur einen flüchtigen Moment lang. Für Raquel war das so viel wie eine überschwängliche Umarmung.
Ich hatte keine Ahnung, was ihr in der Vergangenheit Sorgen gemacht hatte, aber ich wusste, dass Erich ihr Angst gemacht hatte. Wahrscheinlich war es gar nicht mehr seine Absicht, ihr was zu tun, aber er war die Art Typ, dem es Spaß machen würde, sie zu erschrecken.
Dagegen konnte ich immerhin etwas unternehmen.
 

Später in der gleichen Nacht, lange nach der Ausgangssperre, stand ich auf und zog mir Jeans, Turnschuhe und meinen warmen, schwarzen Kapuzenpullover an. Meine schwarze Strickmütze bedeckte den Kopf und verbarg mein rotes Haar. Ich dachte kurz darüber nach, mir schwarze Schmutzstreifen auf Wangen und Nase zu malen, wie es Einbrecher in Filmen machen, aber ich entschied, dass das doch zu viel des Guten gewesen wäre.
»Suchst du dir einen Happen zu essen?«, murmelte Patrice in ihr Kopfkissen.
»Die Eichhörnchen sind im Winterschlaf. Eine leicht zu bekommende Mahlzeit.«
»Ich sehe mich nur ein bisschen um«, betonte ich, doch Patrice war schon wieder eingeschlafen.
Die Nachtluft war kalt, als ich mich aufs Fensterbrett stemmte, aber meine dunklen Handschuhe und das Sweatshirt schützten mich gegen das Frösteln. Als ich auf einem  Ast das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, streckte ich die Arme aus, um höheres Geäst zu fassen zu bekommen und stützte die Füße haltsuchend gegen die Baumrinde. Manchmal ächzte das Holz unter meinem Gewicht, aber nichts brach. Innerhalb weniger Minuten war ich auf dem Dach. Auf dem Dach des niedrigeren Gebäudetrakts, meine ich. Einige Meter vor mir ragte der Südturm in den Nachthimmel empor; und wenn ich den Hals reckte, konnte ich sogar die dunklen Fenster der Wohnung meiner Eltern sehen. Auf der anderen Seite befand sich der riesige Nordturm. Dazwischen erstreckten sich die Ziegel des Hauptgebäudes. Allerdings handelte es sich dabei nicht um eine einzige, flache Oberfläche, sondern eine, die in verschiedenen Winkeln geneigt war und daher rührte, dass die Schule im Laufe der Jahrhunderte gewachsen war; nicht jeder Anbau passte so richtig zum Rest. Es sah ein bisschen wie ein stürmisches Meer aus, mit Wellen, die sich auftürmten und wieder zusammenbrachen, und alle schimmerten blauschwarz im Mondlicht.
Ich biss die Zähne zusammen, kroch vorsichtig die nächstliegende Schräge hinauf und achtete darauf, mich so leise wie möglich zu bewegen. Wenn jemand auf der Suche nach etwas Essbarem war, dann spielte es keine Rolle, ob er mich sah oder nicht. Wenn jemand jedoch aus anderen Gründen hier draußen war, dann wollte ich wenigstens das Überraschungsmoment auf meiner Seite haben.
Ich hatte eine Heidenangst, obwohl ich mir immer wieder sagte, dass es dafür keinen wirklichen Grund gab. Ich wusste, dass ich bei Zusammenstößen gewöhnlich keine gute Figur abgab. Wenn ich herausgefordert wurde, neigte  ich dazu, mich zu einer Kugel zusammenrollen zu wollen. Aber irgendjemand musste sich für Raquel einsetzen, und ich hatte den Eindruck, dass ich die Einzige war, die das konnte. Also ignorierte ich die Schmetterlinge in meinem Bauch und machte mir Mut.
Ich versuchte, mir die Anordnung der unter mir liegenden Räume vorzustellen und herauszufinden, welches Zimmer das von Raquel sein müsste. Es lag ein gutes Stück von meinem entfernt den Gang hinunter. Das Zimmer, das ich mit Patrice teilte, lag unter dem Südturm, aber Raquel würde nicht den gleichen Luxus haben. Nein, jemand konnte unmittelbar über ihrem Raum stehen, nur einige Meter von ihrem schlafenden Kopf entfernt.
Als mir die Lage der Räume ganz klar war, machte ich mich auf den Weg. Glücklicherweise gab es hier kein Eis, sodass ich nicht rutschte oder ausglitt, während ich den Giebel erklomm und auf der anderen Seite wieder hinabstieg, manchmal aufrecht gehend, manchmal auf allen vieren kriechend. Während der ganzen Zeit lauschte ich angestrengt auf jedes Geräusch: ein Schritt, ein Wort, ja sogar ein Atmen. Allein der Gedanke an die Gefahr hatte meine dunkleren Instinkte geweckt, und alle meine Sinne waren geschärft. Ich war auf alles vorbereitet - jedenfalls glaubte ich das.
Als ich bis auf wenige Schritte an die Stelle über Raquels Zimmer herangekommen war, hörte ich ein schabendes Geräusch auf dem Dach: ausgedehnt, langsam und wahrscheinlich vorsätzlich. Jemand war hier oben. Und dieser Jemand wollte, dass Raquel es hörte.
Vorsichtig schob ich mich die nächste Schräge hinauf. Dort im Schatten kauerte Erich. Er umklammerte mit einer Hand einen abgebrochenen Ast und zog ihn über die Dachschindeln hin und her.
»Du also«, sagte ich leise. Erich fuhr zusammen und richtete sich auf. Aufgrund seiner Reaktion und der Art, wie er seinen langen Mantel um sich schlang, fragte ich mich, was seine andere Hand getan hatte. Verängstigt und nervös wollte ich schon davonrennen, aber ich schaffte es, diesen Impuls niederzukämpfen. »Jetzt bist du dran.«
»Wir brechen gerade beide die Regeln«, murmelte Erich und spähte von einer Seite zur anderen. »Du kannst mich nicht melden, ohne dass wir beide ein Problem haben.«
Ich machte einen Schritt auf ihn zu und stand nun nahe genug, um ihn berühren zu können. Sein knochiges Gesicht und seine scharf geschnittene Nase ließen ihn mehr denn je wie eine Ratte aussehen.
»Dann werde ich eben dafür sorgen, dass wir beide ein Problem haben.«
»Ist ja auch eine riesige Sache! Die Ausgangssperre missachten: Wen kümmert das schon? Jeder macht das. Das interessiert sie überhaupt nicht.«
»Du bist nicht unterwegs, um dir etwas zu essen zu suchen. Du belästigst Raquel.«
Erich warf mir den angewidertsten Blick zu, den ich je auf einem Gesicht gesehen hatte, als wäre ich etwas, über das er auf einem Bürgersteig einen großen Schritt hinwegmachen würde. »Das kannst du nicht beweisen.«
In mir flackerte Zorn auf, der meine Angst zum Schweigen brachte. All meine Muskeln spannten sich an, und meine Eckzähne begannen zu wachsen, bis sie lange Reißzähne geworden waren. Wie eine Vampirin zu reagieren bedeutete, sich nicht einschüchtern zu lassen. »Oh, wirklich nicht?«
Dann packte ich seine Hand und biss mit aller Kraft hinein.
Vampirblut schmeckte kein bisschen wie menschliches Blut oder das von sonst irgendeinem lebendigen Wesen. Es machte nicht satt, ja eigentlich war es überhaupt keine Nahrung. Es diente nur zur Information. Der Geschmack von Vampirblut verriet einem, wie sich der Vampir in ebenjenem Augenblick fühlte. Man konnte es dann selbst ein bisschen nachempfinden, und Bilder flackerten vor dem geistigen Auge auf, die einem zeigten, was den anderen Vampir Sekunden zuvor beschäftigt hatte. Meine Eltern hatten mir das beigebracht und mich sogar einige Male an ihnen ausprobieren lassen, aber als ich sie ein einziges Mal gefragt hatte, ob sie sich auch gegenseitig bissen, wurden sie wirklich verlegen und fragten, ob ich nicht Hausaufgaben zu erledigen hätte.
Als ich das Blut meiner Eltern gekostet hatte, hatte ich nichts als Liebe und Zufriedenheit geschmeckt, und lediglich Bilder von mir selber als Kind gesehen. Ich sah hübscher aus als in Wahrheit und war begierig darauf, die Welt begreifen zu lernen. Erichs Blut war anders. Es war schrecklich.
Er schmeckte nach Ablehnung, Zorn und dem tief verwurzelten Willen, ein menschliches Leben auszulöschen. Die Flüssigkeit war so heiß, dass sie brannte, und sie war so voller Zorn, dass es mir den Magen umdrehte, weil ich dieses Aroma so verabscheute und weil ich Erich selbst verabscheute. Ein Bild tauchte in meinem Geist auf, das mit jeder Sekunde größer und leuchtender wurde wie ein Feuer, das rasch außer Kontrolle geriet: Raquel, so wie Erich sie haben wollte, nämlich ausgestreckt auf ihrem  Bett, mit aufgerissener Kehle, um den letzten Atemzug ringend.
»Au!« Mit einem Ruck riss Erich seine Hand los. »Was zur Hölle machst du da?«
»Du willst ihr etwas antun.« Es fiel mir schwer, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. Inzwischen zitterte ich und wäre bei den gewalttätigen Bildern, die ich gesehen hatte, beinahe durchgedreht. »Du willst sie töten.«
»Wollen ist nicht das Gleiche wie tun«, gab er zurück. »Glaubst du, ich bin der Einzige hier, der hin und wieder seine Zähne in frisches Fleisch graben will? Dafür kann man mich nicht bestrafen.«
»Verschwinde von diesem Dach. Hau ab, und komm nie, nie mehr hierher zurück. Wenn doch, dann werde ich Mrs. Bethany davon erzählen. Sie wird mir glauben, und schon bist du weg von Evernight.«
»Gut, tu das. Ich habe diesen Ort sowieso satt. Aber ich verdiene ein gutes Essen, bevor ich gehe, findest du nicht?« Erich lachte mich an, und einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte ich, er wolle nun doch noch gegen mich kämpfen. Stattdessen sprang er vom Dach, ohne sich die Mühe zu machen, auf dem Weg nach unten nach einem Ast zu greifen.
Einen derart übelkeiterregenden Zorn hatte ich noch nie zuvor verspürt. Und ich hoffte, das würde ich auch in Zukunft nicht noch einmal. Trotz all der Engstirnigkeit und Dunkelheit von Evernight hatte ich nun das Gefühl, zum ersten Mal das wahrhaft Böse gesehen zu haben.
Glaubst du an das Böse?, hatte Raquel mich gefragt. Ich hatte mit Ja geantwortet, aber ich hatte bislang nicht gewusst, wie es aussah. Zitternd atmete ich einige Male ein  und aus und versuchte, mich wieder zu sammeln. Ich würde lange und angestrengt über das nachdenken müssen, was gerade geschehen war, aber für heute wollte ich nur aus der Sache herauskommen.
Ich machte einige weitere Schritte und rutschte die Dachschräge hinab, während ich gleichzeitig versuchte, die Stelle im Auge zu behalten, an der Erich gelandet war. Ich wollte sichergehen, dass er wirklich verschwunden war. Aber als ich mich an den Abstieg machte, sah ich eine andere Gestalt in der Dunkelheit, wie ein Schatten tief unter Meereswellen. Vielleicht war Erich nicht allein gekommen.
»Stopp!«, rief ich. »Wer ist da?«
Langsam erhob sich eine Silhouette im Schein des Mondes.
 

»Lucas! Was machst du denn hier?« Kaum hatte ich das gefragt, kam ich mir auch schon dumm vor. Er war aus dem gleichen Grund wie ich hergekommen, nämlich um herauszufinden, ob Erich Raquel nachstieg. Lucas antwortete nicht. Er starrte mich unverwandt an, dann machte er einen Schritt zurück.
»Lucas?« Zuerst verstand ich nicht, doch dann war mir mit einem Mal alles klar. Meine Reißzähne waren noch immer geschärft. Mein Mund war nass vom Blut. Wenn er schon einige Minuten lang dort gekauert hatte, dann musste er gehört haben, wie ich mit Erich sprach, und gesehen haben, wie ich ihn biss …
Lucas weiß, dass ich eine Vampirin bin!
Die meisten Menschen glauben nicht mehr an Vampire und würden sich auch nicht vom Gegenteil überzeugen  lassen, egal wie sehr man es versuchte. Aber Lucas musste von gar nichts überzeugt werden, denn er starrte einer Vampirin mit Reißzähnen und blutigen Lippen ins Gesicht. Er sah mich an, als wäre ich eine Fremde… nein, als wäre ich ein Monster.
Alle Geheimnisse, die ich mein ganzes Leben lang hatte bewahren wollen, waren nun mit einem Schlag enthüllt.
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»Warte«, flehte ich. Meine Lippen waren noch immer klebrig vom Blut. »Geh nicht. Ich kann alles erklären!«
»Komm mir nicht zu nah.« Lucas’ Gesicht war schneeweiß.
»Lucas - bitte…«
»Du bist eine Vampirin.«
Das konnte ich nicht abstreiten. Mein neu entdecktes Talent fürs Lügen brachte mich nun auch nicht mehr weiter. Lucas kannte die Wahrheit, und ich konnte sie nicht länger verbergen.
Er wich weiter vor mir zurück und stolperte über die Dachziegel, die Arme zitternd ausgestreckt, während er versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Der Schock hatte ihn unbeholfen gemacht… Lucas, der sich immer so geschmeidig und kraftvoll bewegt hatte. Es war, als wäre er geblendet worden. Ich wollte ihm nachlaufen, und sei es auch nur, um ihn davor zu bewahren, die Balance zu verlieren und zu stürzen. Aber vor allem wollte ich sehnlichst alles erklären. Doch er würde nicht zulassen, dass ich ihm half; nun nicht mehr. Wenn ich Lucas hinterherliefe, würde er in Panik geraten und wegrennen. Vor mir wegrennen.
Bebend ließ ich mich aufs Dach sinken und sah Lucas hinterher, als er sich zurückzog. Er wagte es nicht, mir den  Rücken zuzudrehen, bis er schon halb beim Nordturm und damit bei den Schlafräumen der Jungen angelangt war. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits die Arme um die Knie geschlungen, und Tränen rannen mir über die Wangen. Ich fürchtete und schämte mich mehr als je zuvor in meinem Leben, selbst mehr als zu dem Zeitpunkt, als ich ihn gebissen hatte.
Hatte er inzwischen schon begriffen, was damals in der Nacht des Herbstballes wirklich geschehen war und dass ich diejenige gewesen war, die ihn verletzt hatte? Wenn nicht, dann würde er nur zu bald eins und eins zusammenzählen, da war ich mir ganz sicher.
Was konnte ich tun? Es sofort meinen Eltern erzählen? Sie würden fuchsteufelswild werden, und sie würden etwas wegen Lucas unternehmen müssen. Ich wusste nicht, was Vampire mit einem Menschen anstellten, der die Geheimnisse von Evernight gelüftet hatte, aber ich nahm an, dass es nichts Gutes sein würde. Würden Mum und Dad es Mrs. Bethany berichten? Damit schied diese Lösung aus. Ich hätte Patrice wecken und um Rat fragen können, aber vermutlich hätte sie nur mit den Schultern gezuckt, ihre schwarze Augenmaske aus Satin zurechtgerückt und sich wieder schlafen gelegt.
Nun, da das Geheimnis aufgedeckt war, waren alle anderen Leute in Gefahr. Wahrscheinlich würde Lucas niemandem davon erzählen, aus lauter Angst, dass man ihn für verrückt hielte; und selbst wenn er es versuchte, war anzunehmen, dass ihm niemand Glauben schenken würde. Doch das Risiko - diese geringe Möglichkeit, dass wir alle bloßgestellt werden könnten - war schon entsetzlich. Und dafür verantwortlich war mein Fehler.
Es musste einen Weg geben, alles wiedergutzumachen. Ich musste irgendetwas tun.
Ich werde mit Lucas sprechen. Gleich morgen früh. Nein, zuerst hat er seine Prüfung. Es war seltsam, in solchen Augenblicken über etwas so Profanes wie ein Examen grübeln zu müssen. Ich kann ihn danach abfangen. Er wird nicht mit mir reden wollen, aber er wird in der Halle auch nicht anfangen, irgendetwas von Vampiren zu schreien. Das verschafft mir eine Chance, und wenn mir nun auch noch einfällt, was ich sagen könnte…
Was dann? Ich könnte Lucas anlügen. Ihn verletzen. Vielleicht hatte er recht gehabt, mir so schnell wie möglich aus dem Weg zu gehen.
Trotzdem wusste ich, dass ich es versuchen musste. Wenn ich schon Gefahr lief, Lucas für immer zu verlie ren, dann gab es nichts, was ich nicht tun würde - flehen, weinen oder jedes Geheimnis verraten, das ich jemals gehabt hatte. Ich wusste nur, dass ich Lucas dazu bringen musste zu begreifen …
 

Nach einer langen, schlaflosen Nacht stand ich auf, zog mein schwarzes Sweatshirt und meinen Rock an und ging wie betäubt nach unten. Ich dachte, ich hätte es so abgepasst, dass ich zum Ende von Lucas’ Prüfung auftauchen würde, aber offensichtlich durften die Schüler gehen, sobald sie das Examen beendet hatten, und Lucas war früh fertig geworden, was mir zwei andere Jungs aus seiner Klasse erzählten. Das bedeutete, dass er vermutlich schon wieder zurück in seinem Zimmer war. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und schlich mich in den Schlaftrakt der Jungen. Vic und Lucas hatten mir irgendwann  mal von außen ihr Fenster gezeigt, sodass ich ihren Raum vielleicht finden könnte, wenn mich nicht vorher jemand erwischte.
Würde mein unangekündigtes Auftauchen in Lucas’ Zimmer ihn zu Tode erschrecken? Vielleicht. Aber dieses Risiko würde ich eingehen müssen. Ich konnte es nicht mehr länger aushalten. Die Anspannung nagte an mir und brachte mich völlig aus der Fassung. Selbst wenn Lucas mir sagen würde, ich solle mich nie wieder in seiner Nähe blicken lassen, würde ich es wenigstes wissen. Etwas nicht zu wissen war das Allerschlimmste.
Ich wusste, dass ich mein Ziel erreicht hatte, als ich auf eine Tür stieß, an der zwei Poster hingen - eines von Alfred Hitchcocks Vertigo, ein anderes mit der Aufschrift Faster, Pussycat! Kill! Kill! Auf mein Klopfen hin kam keine Antwort, sodass ich zögernd die Tür aufstieß. Niemand war im Zimmer. Es roch nach Lucas: würzig und holzig, beinahe so, als wäre ich wieder im Wald. Die eine Hälfte des Zimmers war mit Postern von Actionfilmen und heißen Bräuten mit Knarren dekoriert; das war die Hälfte mit dem Bett, über dem ein Batiktuch lag. Mit anderen Worten: Vics Hälfte. Lucas’ Seite des Raumes war dagegen beinahe kahl. An den Wänden gab es weder Bilder noch Poster, und an der kleinen Pinnwand, die über jedem Bett in Evernight hing, steckte nichts als sein Stundenplan und eine Eintrittskarte von Verdacht, unserer ersten Verabredung. Eine Armeedecke lag über seinem Bett ausgebreitet.
Offensichtlich blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten. Unsicher, was ich tun sollte, lief ich zum Fenster, von dem aus man einen Ausschnitt der Schotterauffahrt  zur Schule überblicken konnte. Einige Autos waren zu sehen, meistens von Eltern, die ihre Kinder am letzten Tag der Prüfungen abholten und über Weihnachten mit nach Hause nahmen. Die menschlichen Kids natürlich. Ich sah, wie sich Leute in die Arme fielen und Gepäckberge einluden - und Lucas, der durch die Vordertür trat und seinen Rucksack über eine Schulter geschlungen hatte.
»O nein«, flüsterte ich. Ich drückte meine Hände so kräftig gegen die Scheibe, dass ich befürchtete, sie - oder ich - würde zerspringen, aber Lucas blieb nicht stehen. Er marschierte geradewegs auf eine lange, schwarze Limousine mit getönten Fenstern zu. Die Autotür wurde geöffnet, und ich versuchte, einen Blick hinein zu erhaschen, aber ich konnte niemanden erkennen. Jetzt ergab seine leergeräumte Zimmerhälfte Sinn, denn mir wurde klar, dass er Evernight für die Weihnachtsferien verlassen hatte, ohne sich zu verabschieden, und dass er vermutlich auch nicht wiederkommen würde.
»Hey Mann, können sich jetzt Mädels und Jungs die Räume teilen? Ist ja phänomenal!« Hinter mir trat Vic ein. Ich warf ihm ein schwaches Lächeln zu, dann drehte ich mich wieder um und sah, wie Lucas’ Wagen vom Schulgelände fuhr. Die Limousine schoss davon, als ob sie es eilig hätte.
»Nicht schlecht, dass du dich reingeschlichen hast. Ihr habt euch wohl gerade verabschiedet, was?«
»Hmm.« Was sollte ich auch sonst sagen?
»Sei nicht allzu traurig, okay?« Vic klopfte mir auf die Schulter. »Manche Jungs wissen, was man zu Mädchen sagen muss, wenn sie traurig sind, aber hey, ich gehöre nicht dazu.«
»Mir geht es gut, ehrlich.« Ich sah Vic eindringlich an. Er war die einzige Person an der ganzen Schule, der Lucas vielleicht etwas von seinem Verdacht erzählt haben mochte. »Kam dir Lucas… in letzter Zeit seltsam vor?«
»Er hat meine Einladung nach Jamaika ausgeschlagen.« Vic zuckte mit den Schultern. »Angeblich, weil er mit alten Familienfreunden feiern will, aber es klang nicht so, als ob sie etwas Besonderes vorhätten. Würdest du Weihnachten nicht auch lieber am Strand herumliegen, anstatt mit alten Kerlen abzuhängen, die deine Mutter kennen?«
Das war nicht, was ich gemeint hatte. Aber wenn das das seltsamste Verhalten war, das Vic aufgefallen war, dann hatte Lucas seine Gedanken über Vampire vermutlich für sich behalten. Vic war nicht der Typ, der so gut hätte bluffen können. Es gab mir einen Stich, als mir klar wurde, dass Vic ehrlicher als ich war.
»Chips?« Vic bot mir seine halb leere Tüte mit den orangefarbenen, gewürzten Chips an. Ich schüttelte den Kopf und versuchte angestrengt, so zu tun, als wenn mir nicht speiübel wäre. »Das wird ihm bald schon leidtun. Warte mal ab. Meine Familie und ich - wir werden die beste Zeit unseres Lebens haben. Und was hat er so vor? Sitzt irgendwo rum und muss auf seine Tischmanieren achten.« Vic stopfte sich eine Hand voll Chips in den Mund und prophezeite: »Das wird ein langer Monat werden.«
»Ja«, murmelte ich, »das glaube ich auch.«
 

Ich schätzte, die meisten Leute würden meinen, dass Vampire nicht viel für Weihnachten übrighätten. Ganz falsch gedacht.
Der religiöse Teil war unangenehm. Kreuze bewirkten  zwar nicht, dass wir in Flammen aufgingen oder zu Rauch wurden wie in Horrorfilmen, aber es fühlte sich falsch für uns an, in einer Kapelle oder Kirche zu sein. Es war eine Art Schauer, der einem über den Rücken lief, wie wenn man beobachtet wurde, ohne zu wissen, von wem. Also gab es keine Mitternachtsmesse, keine Krippe, überhaupt nichts in der Art. Trotzdem bekamen Vampire genauso gerne Geschenke wie jeder sonst. Wenn man dann noch die nicht unbeträchtliche Zeit dazunahm, die man nicht in der Schule verbrachte, hatte man Ferien, die auch die Untoten genießen konnten.
Die meisten Untoten jedenfalls. Ich war an diesem Weihnachten niedergeschlagener als je zuvor in meinem Leben.
Die angespannte Atmosphäre löste sich ein bisschen, als die anderen Schüler verschwunden waren, sodass nur noch die Vampire übrig blieben. Die Leute hörten auf, sich so hochmütig zu benehmen, denn es war niemand mehr da, den sie piesacken oder beeindrucken konnten. Einige Vampire reisten ebenfalls ab, unter anderem Patrice, die darauf beharrte, dass man um diese Jahreszeit nicht aufs Skilaufen in der Schweiz verzichten könne. Die anderen von uns, Lehrer wie Schüler, blieben in Evernight, denn das war unser Zuhause - oder kam dem zumindest am nächsten.
 

»Wir sind die Ausnahme, Bianca.« Meine Mutter hängte Stechpalmengirlanden über unsere Eingangstür, während ich unter ihr stand und die Leiter festhielt. Sie und Dad spürten meine trübselige Stimmung und unternahmen besonders viele Anstrengungen, mich in Ferienlaune zu versetzen. »Wir sind die einzige Familie in Evernight, ist dir  das schon mal aufgefallen? Keiner der anderen hier hat mehr eine Familie, seit den Zeiten, in denen sie… nun ja, lebendig waren.«
»Mir kommt es nur so komisch vor, dass sie kein Zuhause haben, wo sie hinfahren können.« Ich reichte ihr eine Reißzwecke, damit sie die Kette befestigen konnte. »Wir hatten ein Haus. Wie können denn die anderen ohne Häuser auskommen?«
»Wir hatten sechzehn Jahre lang ein Haus«, berichtigte mich Dad vom Sofa aus, wo er seine alten Schallplatten durchsah auf der Suche nach Ella Wishes You a Swinging Christmas. »Das ist dein ganzes Leben, aber deiner Mutter und mir kommt es eher…«
»… wie ein Wimpernschlag vor.« Mum seufzte.
Dad lächelte sie an, und etwas an diesem Lächeln erinnerte mich daran, dass er ungefähr sechshundert Jahre älter als sie war, und dass ihm selbst die Jahrhunderte, die sie zusammen verbracht hatten, wie ein Wimpernschlag vorkommen mussten. »So etwas wie Beständigkeit gibt es nicht. Die Leute ziehen von Ort zu Ort, verlieren sich in Annehmlichkeiten oder Luxus oder allem, was sonst noch die Macht hat, einen von der gelegentlichen Langeweile der Unsterblichkeit abzulenken. Das Leben geht weiter, und diejenigen von uns, die nicht lebendig sind, haben Schwierigkeiten mitzuhalten.«
»Was der Grund dafür ist, dass wir in Evernight sind«, sagte ich und dachte an den Kurs Moderne Technologien und daran, wie verwirrt alle gewesen waren, als Mr. Yee uns das Prinzip der E-Mails erklären wollte. Viele von uns hatten schon davon gehört, und etliche wussten sogar, wie man sie nutzte, aber ich war die Einzige, die tatsächlich  verstand, wie sie funktionierten, noch ehe Mr. Yee es uns erläuterte. Es war die eine Sache, sich durch das Leben im einundzwanzigsten Jahrhundert zu schummeln, aber eine ganz andere, wirklich zu verstehen, was geschah. »Was ist mit denen, die zu alt aussehen, um zur Schule zu gehen?«
»Tja, das ist ja nicht der einzige Ort, den es für uns gibt, weißt du?«
Mum ließ sich eine weitere Girlande reichen. »Es gibt Kurorte und Hotels und andere solche Orte, wo man davon ausgehen kann, dass die Leute einigermaßen vom Rest der Welt abgeschnitten sind, und wo man kontrollieren kann, wer sich dort aufhält. Früher hatten wir viele Klöster und Konvente, aber heutzutage ist es schwierig, neue zu gründen. Die Protestantische Reform hat einige ausgelöscht… Hugenottenaufstände, Feuer, all diese Sachen. Die Bewohner konnten nicht einfach behaupten, sie seien Katholiken, ohne alles nur noch schlimmer zu machen. Heute halten wir uns fast nur noch an Schulen und Clubs.«
Dad fügte hinzu: »Nächstes Jahr wollen sie in Arizona ein angebliches Rehabilitationszentrum eröffnen.«
Ich stellte mir uns alle vor, die wir in der ganzen Welt verstreut waren und nur hier und da und vielleicht einmal im Jahrhundert aufeinandertrafen. Würde so meine ganze Existenz aussehen?
Es klang so unerträglich einsam. Was nützte es schon, unendlich lange leben zu können, wenn es ein Leben ohne Liebe war? Mum und Dad hatten das Glück gehabt, einander zu finden und Hunderte von Jahren miteinander zu verbringen. Ich hatte zwar Lucas gefunden, ihn aber innerhalb weniger Monate wieder verloren. Ich versuchte, mir selbst zu sagen, dass mir das eines Tages unbedeutend vorkommen würde, dass die Zeit, die ich mit Lucas verbracht hatte, nichts als ein Wimpernschlag sein würde, aber ich konnte das einfach nicht glauben.
Und so verbrachte ich den Großteil meiner ersten Ferienwoche in meinem Zimmer. Oft lag ich einfach nur im Bett. Hin und wieder überprüfte ich meine E-Mails in dem verlassenen Computerraum und hoffte entgegen aller Wahrscheinlichkeit auf eine Nachricht von Lucas. Stattdessen erhielt ich nichts als einige Schnappschüsse von Vic, der mit Sonnenbrille und Weihnachtsmannmütze am Strand lag. Ich fragte mich, ob ich einfach selbst an Lucas schreiben sollte, um nicht darauf warten zu müssen, dass er sich zuerst meldete, aber was konnte ich ihm schon sagen?
 

Meine Eltern banden mich in Ferienaktivitäten ein, wann immer es möglich war, und ich versuchte, mich darauf einzulassen. Was für ein Glück, dass ich das Kind der wohl einzigen Vampireltern in der Weltgeschichte war, die Früchtebrot backten. Hin und wieder sah ich, wie sie Blicke tauschten. Offenbar hatten sie bemerkt, wie sehr ich litt, und waren kurz davor, mich zu fragen, was denn los sei.
In gewisser Weise wollte ich es ihnen gerne erzählen. Manchmal sehnte ich mich nach nichts mehr, als mit der ganzen Geschichte herauszuplatzen und in ihren Armen zu weinen, und wenn das unreif klang, war es mir auch egal. Was mir nicht egal war, war die Tatsache, dass meine Eltern es Mrs. Bethany würden melden müssen, wenn ich ihnen die Wahrheit verriet, und ich vertraute nicht darauf, dass Mrs. Bethany nicht losziehen und Lucas das Leben zur Hölle machen würde.
Um Lucas’ willen musste ich meinen Kummer für mich behalten.
 

Ich hätte die ganzen Ferien so weitermachen können, wenn es nicht zwei Tage vor Weihnachten wieder zu schneien begonnen hätte. Diesmal war der Schnee üppiger als beim letzten Mal und hüllte das Schulgelände in Stille, Weichheit und blauweißes Glitzern. Ich hatte Schnee schon immer geliebt, und allein der Anblick der weißen Decke, die schimmernd und vollkommen über der Landschaft lag, riss mich aus meiner Niedergeschlagenheit. Ich zog Jeans, Stiefel sowie meinen dicksten Strickpullover über und hüllte mich in meinen grauen Wintermantel, an dessen Aufschlag noch immer meine Anstecknadel festgepinnt war. So trottete ich nach unten, um zu einem Spaziergang aufzubrechen. Ich wusste, dass ich bis auf die Knochen durchfrieren würde, aber wenn die ersten Fußstapfen auf dem Schulgelände und im Wald von mir stammen würden, wäre es die Sache wert.
Als ich an der Tür ankam, bemerkte ich, dass ich nicht die Einzige war, der diese Idee zu gefallen schien. Balthazar lächelte mich über seinen roten Schal hinweg gutmütig an. »Hunderte von Jahren in Neuengland, und ich werde immer noch aufgeregt, wenn ich Schnee sehe.«
»Ich kann es dir nachfühlen.« Die Stimmung zwischen uns war immer noch seltsam, aber es war nur höflich vorzuschlagen: »Wir sollten zusammen spazieren gehen.«
»Ja, lass uns aufbrechen.«
Zuerst sagten wir nicht viel, aber es war kein angespanntes Schweigen. Der Schnee und das rosagoldene Licht des  frühen Morgens luden zur Stille ein, und keiner von uns wollte mehr hören als das gedämpfte Knirschen unserer Stiefel im Schnee. Unser Weg führte uns über die Rasenflächen in den Wald. Die gleiche Route hatten wir auch am Abend unseres Herbstballs genommen. Ich atmete ein und aus und pustete graue Wolken in den Winterhimmel.
Um Balthazars Augenwinkel herum sah ich Fältchen, als ob er amüsiert oder zumindest zufrieden wäre. Ich dachte an all die Jahrhunderte, die er schon erlebt haben musste, und die Tatsache, dass er noch immer niemanden hatte, der die Zeit mit ihm teilte.
»Kann ich dir eine persönliche Frage stellen?«
Er blinzelte und schien überrascht, aber nicht beleidigt. »Na klar.«
»Wann bist du gestorben?«
Anstatt mir sofort zu antworten, lief er einige Schritte weiter. Die Art, wie er den Horizont betrachtete, brachte mich auf die Idee, dass er sich daran zu erinnern versuchte, wie die Dinge gewesen waren, ehe er gestorben war.
»1691.«
»In Neuengland?«, fragte ich, denn mir fiel ein, was er gerade erzählt hatte.
»Ja. Eigentlich gar nicht so weit von hier entfernt. In derselben Stadt, in der ich geboren wurde. Ich habe sie lediglich ein paar Mal verlassen.« Balthazars Blick war abwesend. »Ich habe nur einen Ausflug nach Boston gemacht.«
»Wenn dich das traurig macht…«
»Nein, ist schon in Ordnung. Ich habe schon lange nicht mehr über zu Hause gesprochen.«
Eine hungrige Krähe hockte auf dem Zweig einer Stechpalme ganz in der Nähe, schwarz und glänzend inmitten  der scharfkantigen Blätter, und pickte an den Beeren. Balthazar beobachtete den Vogel bei seiner Tätigkeit, wahrscheinlich, um mir nicht in die Augen schauen zu müssen. Was auch immer er erzählen wollte, ich wusste, dass es ihm schwerfiel. »Meine Eltern haben sich früh hier niedergelassen. Sie sind zwar nicht mit der Mayflower rübergekommen, aber nur kurz danach. Meine Schwester Charity wurde auf der Überfahrt geboren. Sie war schon einen Monat alt, ehe sie zum ersten Mal trockenes Land sah. Meine Eltern sagten immer, dass sie das unstet gemacht habe und dass sie nicht mit der Erde verwurzelt sei.« Er seufzte.
»Charity. Das ist ein puritanischer Name, oder?« Ich glaubte, mich daran zu erinnern, dass ich ihn einmal in einem Buch gelesen hatte, aber ich konnte mir Balthazar einfach nicht wie einen der Pilgerväter, für einen Erntedankumzug verkleidet, vorstellen.
»Die Ältesten pflegten nicht zu sagen, dass wir gläubig wären. Wir wurden nur in der Kirche geduldet, weil…« Mein Gesicht musste meine Verwirrung verraten haben, denn er lachte. »Alte Geschichte. Nach modernem Standard war meine Familie tief religiös. Meine Eltern haben meine Schwester nach einer der heiligen Tugenden benannt. Sie glaubten, dass diese Tugenden etwas wären, was wirklich real wäre, auch wenn sie in weiter Ferne lägen, so wie die Sonne oder die Sterne.«
»Wenn sie so religiös waren, warum haben sie dir denn einen so sperrigen Namen wie Balthazar gegeben?«
Er warf mir einen Blick zu. »Balthazar war einer der Drei Weisen, die dem Christuskind ihre Gaben brachten.«
»Oh.«
»Ich wollte nicht, dass du dich schlecht fühlst.« Eine breite Hand legte sich auf meine Schulter, allerdings nur einen Augenblick lang. »Nur wenige Menschen bringen das heutzutage noch ihren Kindern bei. Damals war es weitverbreitetes Wissen. Die Welt hat sich sehr verändert, und es ist schwer, nicht den Anschluss zu verlieren.«
»Du musst sie alle sehr vermissen. Deine Familie, meine ich.« Meine Worte klangen so hohl. Wie musste es für Balthazar sein, seine Eltern und seine Schwester seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen zu haben? Ich konnte mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie schlimm das wehtun musste.
Wie wird das sein, wenn du Lucas zweihundert Jahre lang nicht gesehen hast?
Ich konnte es nicht ertragen, weiter über diese Frage nachzudenken. Stattdessen konzentrierte ich mich wieder auf Balthazar.
»Manchmal denke ich, ich habe mich so verändert, dass mich meine Eltern kaum wiedererkennen würden. Und meine Schwester…« Balthazar machte eine Pause, dann schüttelte er den Kopf. »Ich schätze, du wolltest wissen, wie anders die Dinge damals waren. Wie sehr sich alles verändert hat. Aber wir verändern uns nicht, Bianca. Das ist das Unheimlichste daran. Und es ist ein Grund dafür, warum sich manche Leute hier wie Teenager aufführen, auch wenn sie schon Jahrhunderte alt sind. Sie begreifen sich selbst nicht, und auch nicht die Welt, in der sie leben müssen. Das ist eine Art von immerwährender Pubertät. Nicht sehr lustig.«
Ich schlang die Arme um meinen Körper, denn ich zitterte vor Kälte und bei dem Gedanken an all diese Jahre  und Jahrzehnte und Jahrhunderte, die sich vor mir erstreckten, sich immer wieder verändern würden und so ungewiss waren.
Danach gingen wir eine Weile schweigend weiter; Balthazar war tief in Gedanken versunken, und auch ich hing den meinen nach. Unsere Füße wirbelten kleine Schneewolken auf, während wir die einzigen Spuren im unbewegten, weißen Meer hinterließen. Endlich nahm ich allen Mut zusammen, um Balthazar zu dem zu befragen, was mich wirklich beschäftigte. »Wenn du zurückkönntest, würdest du sie mitnehmen? Deine Familie, meine ich?« Ich dachte, er würde Nein sagen und dass er es nicht über sich gebracht hätte, sie zu töten, egal aus welchem Grund. Welche Antwort auch immer er mir geben würde - sie würde mir auf jeden Fall eine Menge darüber verraten, wie lange Trauer anhielt und wie lange ich das Elend, Lucas verloren zu haben, würde ertragen müssen. Ich hatte nicht erwartet, dass Balthazar unvermittelt stehen bleiben und mich anstarren würde.
»Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte«, sagte er, »dann würde ich mit meinen Eltern sterben.«
»Wie bitte?« Ich war zu überrascht, als dass mir irgendeine andere Antwort eingefallen wäre.
Balthazar trat näher und legte mir seine Hand, die in ledernen Handschuhen steckte, auf die Wange. Seine Berührung war nicht voller Liebe wie die von Lucas. Er versuchte vielmehr, mich aufzuwecken, mir die Augen zu öffnen. »Du lebst, Bianca. Du weißt es noch gar nicht zu schätzen, was es bedeutet, am Leben zu sein. Es ist besser als ein Vampirdasein… besser als alles andere in der Welt. Ich erinnere mich noch ein bisschen daran, wie es war, lebendig  zu sein, und wenn ich das noch einmal haben könnte, und sei es auch nur für einen einzigen Tag, würde ich alles in der Welt dafür geben. Selbst unwiderruflich dafür sterben. All die Jahrhunderte, die ich habe kommen und gehen sehen, und all die Wunder, die sich vor meinen Augen abgespielt haben, können es nicht aufwiegen, lebendig zu sein. Was glaubst du denn, warum die Vampire hier den Menschen gegenüber so missgünstig sind?«
»Weil… na ja, weil sie Snobs sind, nehme ich an…«
»Das ist nicht der Punkt. Sie sind neidisch.« Schweigend blickten wir uns einen langen Augenblick an, ehe er hinzufügte: »Genieß das Leben, solange du es noch hast. Denn es bleibt einem nicht - nicht den Vampiren und auch sonst niemandem.«
So etwas hatte noch nie jemand zu mir gesagt. Meine Eltern sehnten sich nicht danach, lebendig zu sein - oder doch? Sie hatten nie ein Wort darüber verloren. Und Courtney, Erich, Patrice, Ranulf: Wünschten sie sich am Ende auch, menschlich zu sein?
Vielleicht hatte Balthazar meine Zweifel gespürt, denn er fragte: »Du glaubst mir nicht?«
»Das ist es nicht. Ich weiß, dass du die Wahrheit sagst. Bei so etwas Wichtigem würdest du mich nicht anlügen. So einer bist du nicht.«
Balthazar nickte, und langsam breitete sich ein kleines Lächeln auf seinen Lippen aus, und ich hatte das Gefühl, mehr gesagt zu haben, als mir lieb war. Das hoffnungsvolle Leuchten in seinen Augen hatte ich seit dem Herbstball, bevor ich ihn hatte fallen lassen, nicht mehr gesehen.
Was mir jedoch am meisten zu schaffen machte, war die Tatsache, dass ich die Wahrheit gesagt hatte. Balthazar  würde mich tatsächlich bei so etwas Schwerwiegendem nicht anlügen, selbst wenn die Wahrheit hart für mich war. Er war eine vertrauenswürdige Person, eine gute Person. Ich wünschte, ich hätte ebenso gut sein können, jemand, der die Interessen anderer an die erste Stelle setzte und Lucas’ Vertrauen verdienen würde.
Dann dachte ich: Vielleicht ist es doch noch nicht zu spät.
 

Nachdem wir zur Schule zurückgekehrt waren, führten unsere Fußspuren einmal um das gesamte Schulgelände. Ich winkte Balthazar einen Abschiedsgruß zu und eilte die Treppe hinauf zum Computerraum. Zum Glück war die Tür unverschlossen. Während ich darauf wartete, dass der Computer hochfuhr, erinnerte ich mich an den Klimtdruck Der Kuss über meinem Bett. Diese zwei Liebenden hielten sich für alle Ewigkeit aneinander fest, zwei Teile eines Ganzen, verschmolzen zu einem Mosaik aus Rosa und Gold.
Wenn man jemanden liebt, dann kann man nicht zulassen, dass sich Lügen dazwischendrängen. Egal was auch geschah, selbst wenn man sich bereits für immer verloren hatte, schuldete man einander die Wahrheit.
Mit zitternden Fingern tippte ich Lucas’ E-Mail-Adresse und wählte als Betreff-Zeile Nichts als die Wahrheit. Dann begann ich zu schreiben und schüttete alles vor ihm aus, was ich die ganze Zeit zurückgehalten hatte. So schnell und so ungeschminkt wie möglich erklärte ich ihm, dass alles, was er in jener Nacht gesehen hatte, wahr gewesen war.
Dass ich eine Vampirin war, die als Tochter zweier anderer Vampire geboren und deren Schicksal es war, eines Tages so wie sie zu enden.
Dass Evernight voll von Vampiren war, dass die Schule deshalb existierte, damit wir lernen konnten, wie sich die Welt veränderte, und damit wir vor den Menschen beschützt würden, die uns fürchteten, weil sie uns nicht begreifen konnten.
Dass ich ihn in der Nacht des Herbstballes gebissen hatte, nicht, weil ich ihn verletzen, sondern weil ich ihm so gerne nah sein wollte. Die Worte sprudelten nur so hervor. Es war wirklich ein Durcheinander; ich hatte noch nie zuvor versucht, jemandem diese Geheimnisse zu offenbaren, und ich wiederholte mich ständig, fand unpassende Worte oder stellte Fragen, auf die ich keine Antwort wusste. Aber das spielte keine Rolle. Was zählte, war, dass ich endlich Lucas die Wahrheit sagte.
Schließlich schickte ich unter anderem Folgendes ab:
 

Ich erzähle Dir das alles nicht, weil ich glaube, dass ich Dich zurückgewinne. Ich weiß, dass ich das nicht verdiene, nicht nach dem, was ich getan habe, und selbst wenn Du in Evernight nicht in Gefahr bist, schätze ich, dass Du nicht mal mehr in die Nähe der Schule kommen willst.
 

Vor allem schreibe ich Dir, weil ich Dich inständig bitten möchte, niemandem von dem zu erzählen, was Du hier gesehen hast, wenn Du es nicht schon getan hast. Zeige diese E-Mail niemandem. Bewahre dieses Geheimnis um meinetwillen. Wenn die Wahrheit ans Licht kommt, dann werden meine Eltern und Balthazar und eine Menge anderer Schüler in Gefahr sein, und es wäre alles mein Fehler. Ich könnte es nicht ertragen, dafür verantwortlich zu sein, dass jemand zu Schaden kommt.
Ich habe niemandem erzählt, dass Du mich und Erich auf dem Dach gesehen hast. Ich tat das, um Dich zu schützen. Dann kannst Du das im Gegenzug doch auch für mich tun, oder? Das ist alles, worum ich Dich bitte. Vielleicht ist das mehr, als ich verdiene, aber es geht nicht um mich. Es geht um die Leute, die verletzt werden könnten.
 

Du sollst auch unbedingt wissen, dass Du mir wichtig genug bist, die Wahrheit von mir zu erfahren. Es tut mir leid, dass ich gewartet habe, bis es zu spät war. Aber ich hoffe, es bedeutet Dir etwas, wenn Du erfährst, was ich wirklich fühle.
 

Ich werde nie aufhören, Dich zu vermissen.
Leb wohl, Lucas.
 

Ehe ich es mir anders überlegen konnte, drückte ich rasch auf Senden. Kaum war das erledigt, wurde mir eisig kalt. Was, wenn Lucas nicht auf mich hören würde? Was, wenn diese Mail ihn nicht überzeugen würde, Stillschweigen zu bewahren, sondern ihm stattdessen als Beweismittel dienen würde?
Vielleicht hätte ich es bereuen sollen, aber das tat ich nicht. Vielleicht konnte Lucas mir nicht mehr vertrauen, aber ich vertraute ihm.
Eigentlich erwartete ich keine Antwort von Lucas. Aber Erwartungen waren etwas anderes als Hoffnungen. Den ganzen Tag über rief ich immer wieder meine Mails ab, ebenso am Tag darauf und am Weihnachtstag, wann immer ich mich von der Bescherung wegschleichen konnte.
Keine Antwort von Lucas.
Silvester. Nichts.
Ich sagte mir immer wieder, dass die Wahrheit um ihrer selbst willen wert war, erzählt zu werden, und das glaubte ich auch. Aber das machte es mir nicht leichter, der Tatsache ins Auge zu blicken, dass mein Geständnis sinnlos gewesen war.
Lucas war für immer fort.
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Als die Schüler zur Schule zurückkehrten, stand ich auf der Vordertreppe und hoffte, ein freundliches Gesicht zu sehen. Ich wusste, dass Lucas nicht wiederkommen würde. Zwar glaubte ich immer wieder, ihn irgendwo zu entdecken, aber es war nur meine Einbildungskraft, die mir einen Streich spielte. Heute, so sagte ich mir, war in vielerlei Hinsicht ein Wendepunkt. Wenn Lucas nicht auftauchte, dann hätte ich immerhin Ge wissheit. Anstatt mich mit Wünschen zu quälen, die nicht wahr werden würden, könnte ich dann den Tatsachen ins Auge blicken und mich zwingen, irgendwie weiterzumachen.
Und wenn das der Fall wäre, würde ich die wenigen Freunde brauchen, die mir in Evernight noch geblieben waren.
Ich erspähte Raquel, die sich durch die Menge schob und angespannt und nervös aussah. Der Grund dafür wurde mir klar, als ich mich umschaute und sah, dass Erich sie vom Kopf der Treppe aus eindringlich beobachtete. Rasch trat ich neben sie und nahm ihr eine ihrer Taschen ab. »Du bist ja zurückgekommen«, sagte ich. »Ich war mir nicht sicher, ob du das tun würdest.«
»Ich wollte auch nicht.« Raquel starrte auf ihre Füße.
»Nichts für ungut. Dich hätte ich vermisst. Aber ihn  wollte ich bestimmt nicht wiedersehen.« Sie musste nicht erklären, von wem sie sprach.
»Hast du deinen Eltern nichts davon erzählt?« Ich hatte mir vorgestellt, wie sie wutschnaubend bei Mrs. Bethany anriefen, weil Erich nicht von der Schule gewiesen worden war, und wie sie vielleicht Raquel selbst von der Akademie abmelden würden.
Sie zuckte mit den Schultern. »Sie dachten, dass ich mal wieder aus einer Mücke einen Elefanten mache. Das denken sie immer.«
Ich erinnerte mich daran, wie gerührt Raquel gewesen war, als ich gesagt hatte, ich würde ihr glauben. Nun verstand ich auch, warum. »Es tut mir leid.«
»Egal. Ich bin wieder da. Ich muss damit klarkommen. Außerdem habe ich unmittelbar vor den Ferien mein Lieblingsarmband verloren. Schon allein deshalb, um es wiederzufinden, musste ich zurückkommen.«
Über meine Schulter hinweg warf ich Erich einen Blick zu. Seine dunklen Augen blieben unverwandt auf uns geheftet. Als er merkte, dass ich ihn beobachtete, verzog er einen Mundwinkel zu einem unangenehmen Grinsen. Angewidert drehte ich meinen Kopf wieder zu den anderen zurück…
Lucas.
Nein. Das konnte nicht sein. Es war nur meine Einbildung, die versuchte, mich wieder zum Narren zu halten, um meiner Hoffnung neue Nahrung zu geben. Es konnte nicht möglich sein, dass Lucas jemals wieder nach Evernight zurückkäme, nicht nach dem, was er gesehen und was ich ihm berichtet hatte.
Aber dann teilte sich die Menge, ich sah ihn klar und  deutlich und begriff, dass ich mich nicht geirrt hatte. Lucas war wieder da.
Dort stand er, nur einige Schritte entfernt. Er wirkte zerzauster als vorher, sein bronzefarbenes Haar war ungebändigt, und sein fadenscheiniges Sweatshirt sah mitgenommener aus als der Rest seiner Evernight-Uniform.
An ihm wirkte alles atemberaubend.
Ich strahlte, als ich ihn ansah; dagegen konnte ich nichts tun. Kaum, dass sich unsere Blicke kreuzten, drehte Lucas sich weg, als wüsste er nicht, was er sonst tun sollte. Es fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht.
Mein erster Impuls war, Raquels Tasche fallen zu lassen und aufs Klo zu rennen, bevor ich hier mitten auf der Treppe in Tränen ausbrach. Aber in dieser Sekunde stürmte etwas Verschwommenes an mir vorbei und versetzte Lucas einen Stoß von hinten. »Lucas!«, trompetete Vic. »Mein Partner! Du bist wieder da.«
»Lass mich los.« Lucas lachte und schubste Vic von sich.
»Sieh dir das mal an, Mann.« Vic kramte in seinem Rucksack und zog allen Ernstes einen Tropenhelm heraus, wie sie ihn in alten Safarifilmen trugen. Er zeigte ihn sowohl Lucas als auch mir, denn offenbar hatte Vic noch nicht mitbekommen, dass wir keineswegs beieinandergestanden hatten. »Wie toll ist der denn bitte?«
»Sie werden niemals zulassen, dass du den im Unterricht trägst«, sagte ich und tat so, als wenn alles in Ordnung wäre. Vielleicht würde Lucas es ebenso machen, und das gäbe mir die Möglichkeit, mit ihm zu sprechen. »Sie lassen dich Chucks tragen, aber ich glaube, mit dem Helm treibst du es dann doch ein bisschen zu weit.«
»Ich habe vor, ihn in der Casa del Lucas y Victor aufzusetzen.« Vic platzierte den Helm auf seinem Kopf, um ihn vorzuführen. »Ich trage ihn, wann immer ich mal entspannen will, oder beim Lernen. Was meinst’n du, Lucas?«
Niemand antwortete. Lucas war schon wieder im Gedränge untergetaucht.
Vic drehte sich zu mir um und war offenkundig verwirrt über das Verschwinden seines Zimmergenossen. Ich war ebenfalls durcheinander, aber aus anderen Gründen: Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, warum Lucas überhaupt zurückgekommen war. Es hatte den Anschein, als wenn es noch eine Weile dauern würde, ehe Lucas wieder mit mir sprechen könnte. In Anbetracht dessen, was er über mich, Evernight und Vampire herausgefunden hatte, verdiente er vermutlich alle Zeit, die er brauchte. Bis dahin konnte ich nichts tun als abwarten.
 

Einige Tage später machte ich mich für den Unterricht fertig und tat so, als sei ich wirklich fasziniert von Patrice’ Geschichten über ihren Schweiz-Urlaub.
»Ich bin immer entsetzt, dass es Leute gibt, die behaupten, sie würden lieber in Colorado Ski fahren.« Patrice rümpfte die Nase. Hielt sie wirklich jeden Ort in Amerika für langweilig? Oder musste sie irgendetwas überspielen und so tun, als sei sie weltgewandter, als sie es in Wirklichkeit war? Nun, da ich selbst so viele Geheimnisse für mich behielt, hatte ich angefangen, nicht alles für bare Münze zu nehmen, was die Leute so erzählten.
»Die Schweiz ist so viel kultivierter, finde ich. Und man trifft so viele unterschiedliche, interessante Leute.«
»Ich mag Skilauf nicht«, sagte ich unbekümmert, während ich mir die Wimpern tuschte. »Snowboarding ist viel aufregender.«
»Wie bitte?« Patrice starrte mich an. Ich hatte es noch nie zuvor gewagt, nicht mit ihr einer Meinung zu sein. Selbst bei einem so unwichtigen Thema wie Skilaufen im Vergleich zu Snowboarding schätzte sie es anscheinend gar nicht, wenn man ihr widersprach.
Bevor ich weitere Erklärungen abgeben konnte, wurde die Tür aufgestoßen. Es war Courtney, die reichlich mitgenommen aussah - Courtney, die immer makellos glänzendes Haar hatte und Make-up trug, selbst wenn man ihr nachts um zwei im Bad über den Weg lief. »Habt ihr Erich gesehen?«
»Erich?« Patrice hob eine Augenbraue. »Ich erinnere mich nicht daran, dass ich ihn in mein Schlafzimmer eingeladen hätte. Du etwa, Bianca?«
»Letzte Nacht auf jeden Fall nicht.«
»Spart euch den Sarkasmus, ja?«, fauchte Courtney. »Man sollte meinen, dass es euch interessiert, wenn einer eurer Klassenkameraden vermisst wird. Jemand ist weggerannt, und ihr tut so, als wenn das ein großer Witz wäre. Genevieve heult sich die Augen aus dem Kopf.«
»Warte mal! Erich wird vermisst?« Raquel erschien in der Tür, zusammen mit einigen anderen Schülerinnen, alle in verschiedenen Stadien des Zurechtmachens für den Unterricht. Die Neuigkeit verbreitete sich schnell.
»Ihr kennt doch seinen Zimmergenossen, David? Er ist erst heute zurückgekommen.« Mir fiel auf, dass Courtneys Sorge nicht so weit ging, es nicht toll zu finden, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Genüsslich fuhr sie fort: »David sagt, dass Erichs Zimmer aussah, als ob jemand darin gewütet hätte. Alles ist völlig auf den Kopf gestellt worden. Er und Genevieve wollten dieses Wochenende zusammen verbringen, und jetzt ist sie am Boden zerstört.«
»Wir werden von jetzt an nur noch leise lachen«, versprach Raquel, die sich offenbar nicht so furchtbar um Erich sorgte. Wer konnte es ihr schon verübeln? Courtney warf uns finstere Blicke zu, dann stürmte sie wieder aus dem Zimmer.
 

Später am Morgen, auf dem Weg zu unserem ersten Kurs, murmelte Raquel: »Ich wette, Genevieve ist sauer, dass sie diese tolle Möglichkeit verpasst hat, sich bei einer Verabredung vergewaltigen zu lassen.«
»Ich schätze, Erich hatte einfach die Nase voll von der Schule«, sagte ich. »Angeblich verlassen jedes Jahr etliche Schüler die Akademie, noch ehe das Schuljahr um ist.« Natürlich wusste ich, dass Erich nur einer von Dutzenden von Vampiren war, die nach Evernight gekommen waren, um alles über die Fallstricke der modernen Zeit zu lernen, und ich vermutete, dass es ihm langweilig geworden war, sich wie ein Schüler behandeln zu lassen, sodass er verschwunden war, um sich woanders zu amüsieren. Oder vielleicht hatte Mrs. Bethany die Gefahr erkannt, die von ihm ausging, und sie hatte ihn angewiesen, die Akademie sofort zu verlassen.
»Es sind die schlauen Schüler, die fliehen. Deshalb bin ich so überrascht, dass Erich als Erster abhaut.« Raquel machte eine Pause. »Dafür, dass er anscheinend mit niemandem darüber geredet hat, scheinen sie ja ganz schön sicher, dass er getürmt ist. Und man sollte doch denken,  dass er die Weihnachtsferien dafür genutzt hätte, wenn er es denn vorgehabt hätte. Glaubst du, sie schalten die Polizei ein? Eigentlich sollte man uns doch wenigstens befragen.«
»Wahrscheinlich hat er einfach seine Eltern angerufen, damit sie ihn abholen und in irgendein anderes schickes Internat verfrachten. Mrs. Bethany weiß über alles Bescheid, da bin ich mir ganz sicher. Courtney liebt nur einfach dramatische Auftritte.«
»Ja, das wäre keine Überraschung. Und er ist genau der Typ dafür, sein Zimmer zu verwüsten, bevor er abreist, damit jemand anders hinter ihm herräumen muss.« Aber Raquel schien nicht richtig überzeugt. »Sie sollten trotzdem Fragen stellen. Die Lehrer, und vielleicht sogar die Polizei.«
»Es haben doch alle gerade erst davon erfahren.« Die ganze Sache beunruhigte mich. »Lass ihnen ein bisschen Zeit.«
»Die Leute an dieser Schule tun so, als wäre es keine große Sache, wenn ein Schüler verschwindet.« Raquel schüttelte den Kopf und ergänzte: »Was ich im letzten Semester gesagt habe, gilt jetzt doppelt. Ich werde nächstes Jahr auf keinen Fall wiederkommen.«
Ich fragte mich, ob Erich das Gleiche gesagt hatte.
 

Den Rest des Tages über benahmen sich alle komisch. Im Unterricht waren die Schüler abgelenkt und schlossen Wetten ab, wohin Erich sich abgesetzt hatte. David wies darauf hin, dass Erich all seine Bücher und Aufzeichnungen mitgenommen, aber seine Klamotten zurückgelassen habe, was so ziemlich das Gegenteil seiner üblichen Prioritäten war. Ich wartete darauf, dass Mrs. Bethany eine Versammlung einberufen würde, um uns eine Erklärung vorzusetzen, aber nichts geschah.
In dieser Nacht trödelte ich im Treppenhaus des Turmes herum, in dem es schmale Fenster von der Breite eines einzigen Ziegelsteines gab. Aus denen hatte man den besten Blick auf den Schotterweg, der von der Hauptstraße zur Schule führte. Ich rechnete nicht damit, dort unten Erich zu sehen, aber ich wartete trotzdem die ganze Zeit auf irgendetwas.
»Also, ich schätze, die Polizei wird nicht kommen.«
Ich drehte mich vom Fenster weg und sah Lucas einige Schritte hinter mir stehen. Er trug die schwarze Version unserer Uniform, und das Licht aus den Fluren, ein Stockwerk unter uns, zeichnete seine Silhouette so gestochen scharf nach, dass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte, nur seine breiten Schultern und die Art, wie er sich gegen die Steinmauer des Treppenhauses lehnte. Meine Furcht verwandelte sich in Sehnsucht.
Als ich ihm antwortete, klang meine Stimme ziemlich atemlos. »Nein. Mrs. Bethany wird nicht die Polizei einschalten. Das würde ganz falsche Aufmerksamkeit auf uns lenken.«
»Und man muss sich schließlich keine Sorgen machen, dass eines der… eines der reichen Kids ihn erwischt hat.«
»Nein, Erich gehört genauso zu den reichen Kids wie alle anderen hier.«
Lucas trat einen Schritt näher auf mich zu, und nun konnte ich endlich trotz der Schatten auch sein Gesicht erkennen. All die Stunden, die ich damit verbracht hatte, ihn über Weihnachten zu vermissen, stiegen mit einem  Mal in mir auf, und ich wollte so gerne meine Hand auf seine Wange legen oder meinen Kopf auf seine Schulter betten. Aber ich tat es nicht. Da war jetzt eine Barriere zwischen uns, die vielleicht nie wieder verschwinden würde.
»Es tut mir leid, dass ich deine E-Mail nicht beantwortet habe«, sagte Lucas.
»Ich denke, ich hatte einen Schock.«
»Kann man dir nicht verübeln.« Mein Herz schlug schneller.
Lucas fügte nur noch hinzu: »Wir sollten reden. Allein.«
Wenn er mir genug vertraute, um mit mir allein zu sein, obwohl er wusste, dass ich diejenige war, die ihn gebissen hatte, dann gab es doch noch eine Chance für uns! Ich versuchte, ganz ruhig zu klingen, als ich antwortete: »Ich kenne da einen Platz. Begleitest du mich dorthin?«
»Geh vor«, sagte Lucas, und ich wagte es, wieder Hoffnung zu schöpfen.
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»Wohin wollen wir denn?«, fragte mich Lucas, als ich ihn die Hintertreppe hinaufführte.
»In den Nordturm. Ganz hinten über dem Schlaftrakt der Jungen gibt es eine Art Speicher. Da sind wir auf jeden Fall unter uns.«
»Können wir nicht lieber irgendwo anders hin?«
Mir wurde das Herz schwer. Vielleicht vertraute er mir nicht genug, um mit mir allein zu sein. »Ich glaube, das ist der einzige Ort, an dem wir auf ein bisschen Privatsphäre hoffen können. Wenn du lieber… ich weiß auch nicht… aufs Tageslicht warten willst oder so…«
»Nein, ist schon in Ordnung.« Lucas klang wachsam, als wäre überhaupt nicht alles in Ordnung, aber er lief weiter hinter mir her. Ich vermutete, auf mehr konnte ich nicht hoffen.
Die Schüler mieden das hintere Treppenhaus, vor allem, weil es sich so nah an den Lehrerwohnungen befand. Die übrige Lehrerschaft bestand natürlich auch aus Vampiren, von denen die meisten sehr mächtig waren. Schüler wie Vic oder Raquel mochten den Grund für den Unterschied im Verhältnis zwischen Lehrern und Schülern vielleicht nicht kennen, aber sie spürten ihn bestimmt. In meiner alten Schule hatten die Leute ständig den Lehrern das Leben schwer gemacht, aber in Evernight zollten alle - Menschen  wie Vampire - den Unterrichtenden Respekt. Einige der Lehrer, wie meine Eltern, wohnten im anderen Turm, aber die meisten waren hier untergebracht. Ich ging davon aus, dass Lucas und ich die Ersten in diesem Jahr waren, die an diesen Wohnungen vorbei hinaufstapften.
Unsere Schritte hallten auf dem Steinboden, aber niemand schien uns zu hören. Zumindest hoffte ich das. Diese Unterhaltung war die letzte, bei der ich gerne belauscht werden wollte.
»Woher kennst du diesen Platz? Kommst du hier manchmal her?« Lucas schien sich noch immer unbehaglich zu fühlen.
»Erinnerst du dich daran, wie ich dir erzählte, dass ich mich umgeschaut habe, ehe das Schuljahr anfing? Dies ist einer der Orte, den ich bei dieser Gelegenheit gefunden habe. Ich war seitdem nicht mehr hier, und ich wette, dass ihn auch sonst niemand entdeckt hat.«
Als wir an der Tür ganz oben auf der Treppe angekommen waren, schob ich sie vorsichtig auf. Letzten Winter war ich dafür mit einem Regen von Spinnenweben und Staub belohnt worden. Die Spinnen schienen weitergezogen zu sein, denn jetzt war es möglich, unbehelligt einzutreten. Hier oben gab es Räume, die ungefähr wie im Apartment meiner Eltern angeordnet waren, aber anstatt behaglich eingerichtet zu sein, türmten sich hier Kisten auf Kisten, und unter einigen Deckeln lugten vergilbte Papierränder hervor. Dies waren Evernight-Akten: Berichte über jeden einzelnen Schüler, der jemals diese Akademie besucht hatte, seitdem sie im späten achtzehnten Jahrhundert gegründet worden war.
»Es ist kalt hier.« Lucas zog sich die Ärmel seines Sweatshirts über die Hände. »Bist du sicher, dass wir nicht noch ein anderes Plätzchen finden können?«
»Wir müssen uns unterhalten. Und dabei müssen wir allein sein.«
»Der Pavillon…«
»… ist schneebedeckt, Mister Is’-ganz-schön-eisig-hier. Außerdem könnte man uns draußen sehen und uns auffordern, wieder mit reinzukommen, und… und dann reden wir am Ende wieder nicht.« Ich drehte mich zum Fenster, sodass ich mir die Sterne ansehen konnte. Selbst jetzt spendeten sie mir Trost. »Wir sind beide viel zu gut darin, das Thema zu vermeiden.«
»Ja, das sind wir wohl.« Lucas lenkte ein und ließ sich schwer auf eine Truhe sinken, die in seiner Nähe stand. »Wo wollen wir denn anfangen?«
»Ich weiß nicht.« Ich schlang die Arme um den Körper und betrachtete den Gargoyle auf dem Fenstersims, der ein Zwilling von dem vor meinem Schlafzimmerfenster zu sein schien. »Hast du immer noch Angst vor mir?«
»Nein. Habe ich nicht. Überhaupt nicht.« Lucas schüttelte langsam den Kopf, und seine Augen hatten einen ungläubigen Ausdruck. »Sollte ich wohl… Zur Hölle, ich weiß auch nicht, wie ich mich fühlen sollte. Ich habe mir immer wieder gesagt, dass ich mich zurückziehen muss. Dass ich dich vergessen muss, weil sich jetzt alles verändert hat. Aber das kann ich nicht.«
»Was?« Ich war zu verblüfft, um mir Hoffnungen zu machen.
Lucas’ Stimme war heiser. »Als ich dich da gesehen habe, auf dem Dach… Bianca, ich habe das erst gar nicht glauben können.«
»Ich denke mal, es ist nicht leicht zu akzeptieren, dass es Vampire wirklich gibt.«
»Das war eigentlich nicht der Teil, der mir zu schaffen gemacht hat.« Da wusste ich, dass meine Lügen Lucas am meisten verletzt hatten, ungeachtet dessen, dass er bei der Enthüllung, dass es Vampire wirklich gab, fast durchgedreht war.
»Hast du deiner Mutter davon erzählt? Hast du es überhaupt irgendjemandem gegenüber erwähnt?«
Lucas lachte wieder. »Wohl kaum.« Als ich ihn befremdet ansah, erklärte er: »Kannst du dir einen leichteren Weg vorstellen, in der Jugendpsychiatrie zu landen?«
»Nein«, gab ich zu. »Wahrscheinlich wäre das die einfachste Fahrkarte in die Klapsmühle.«
Mit rauer Stimme fügte er hinzu: »Und außerdem hast du mich doch gebeten, das nicht zu tun.«
Er hatte diesen langen Brief voller Enthüllungen gelesen, hatte erfahren, dass ich ihn angelogen hatte, dass ich etwas war, das er für ein Monster halten dürfte, und doch war er fähig gewesen, mein Flehen um Geheimhaltung nicht zu übergehen, sondern zu tun, worum ich ihn gebeten hatte.
»Danke.«
»Ich wollte nicht mehr zurückkommen. Ich wollte dich nie wiedersehen. Es hat so wehgetan, und ich dachte, der einzige Weg, diesen Schmerz zu beenden, wäre, mich zu zwingen, dich zu vergessen.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, als ob es ihn ermüde, sich auch nur an diesen inneren Kampf zu erinnern. »Ich habe mit aller Macht versucht, dich zu vergessen, Bianca. Ich konnte es nicht. Dann kam ich zu der Überzeugung, dass es meine Pflicht wäre, nach Evernight zurückzukehren.«
»Pflicht?« Ich war verwirrt.
Lucas wusste offensichtlich nicht weiter und zuckte mit den Schultern. »Um die Wahrheit zu erfahren? Um Dinge zu durchschauen? Ich weiß es auch nicht.« Sein Gesichtsausdruck änderte sich, als er zu mir aufsah - und es war endlich wieder der gleiche, mit dem er mich früher bedacht hatte: ein Ausdruck, bei dem mir die Knie schwach wurden. Der Ausdruck, den er gehabt hatte, als er sagte, dass es für den Mann auf dem Klimt-Gemälde nur eines auf der Welt gab, das wertvoll war.
»Aber kaum sah ich dich wieder, wusste ich, dass ich dich noch immer brauche. Dass ich dir noch immer vertraue. Obwohl du eine Vampirin bist oder doch zumindest fast eine Vampirin - oder was auch immer du bist, schöne Bianca. ›Schöne Isabel‹ würde auch gut zu dir passen. Vampirin Isabel…« Lucas sprach das Wort Vampirin aus, als könne er es nicht glauben. »Für mich spielt das letztlich keine Rolle. Das sollte es zwar, denke ich, tut es aber nicht. Ich kann nicht ändern, was ich für dich empfinde, Bianca.«
Bianca konnte sich nicht mehr länger zurückhalten. Ich ging zu Lucas und ließ mich auf den Boden sinken. Er nahm mein Gesicht in seine Hände, und sein ganzer Körper bebte.
»Du willst immer noch mit mir zusammen sein? Auch wenn ich dich angelogen habe?«
Lucas schloss fest die Augen. »Ich werde dir das nie vorwerfen.«
»Dann verstehst du also, warum ich es geheim gehalten habe.«
All die Angst und Sorge, die mich belastet hatten, fielen  mit einem Schlag von mir ab, und ich wollte meine Arme um Lucas schlingen und mit ihm verschmelzen. »Du verstehst es wirklich. Ich hätte nie geglaubt, dass das passieren könnte.«
»Ich kann nicht glauben, dass ich das will«, flüsterte er. »Ich kann nicht glauben, wie sehr ich dich will.«
Lucas streifte meine Lippen mit seinem Mund, nur ganz flüchtig. Vielleicht wollte er es hierbei belassen, aber das tat er nicht. Ich legte meine Arme um seine Schultern und küsste ihn noch einmal. Ich hörte auf, über irgendetwas sonst zu grübeln, und dachte nur noch an Lucas, daran, wie nah er war, an den Waldgeruch seiner Haut und die Art, wie wir im Gleichklang atmeten, wenn wir uns küssten, als wären wir zwei Teile einer einzigen Person. Kleine Schauer der Erregung kribbelten in meinen Fingerspitzen, in meinem Bauch und auch sonst überall.
»Ich sollte wie der Teufel wegrennen.« Sein Atem war heiß an meinem Ohr. Seine Finger glitten unter den Bund meines Rockes, und er zog mich näher. »Was hast du mit mir gemacht?«
Als er mich an seine Brust drückte, wollte ich mich zurückziehen. Ich war daran gewöhnt, an diesem Punkt abzubrechen, denn ich fürchtete mich vor dem, was meine Sehnsucht nach Lucas anrichten konnte. Nun erwartete ich, dass Lucas derjenige sein würde, der Angst hatte, aber so war es nicht. Er vertraute mir genug, um mich zu küssen und auf den Boden zu sinken, sodass wir einander gegenüber knieten, und seine Augen zu schließen, als ich mit den Fingern durch sein Haar fuhr.
»Das ist der Moment, ab dem es mir schwerfällt, mich unter Kontrolle zu halten«, warnte ich ihn flüsternd.
»Lass uns herausfinden, wie viel Kontrolle wir brauchen.«
Er riss am Halsausschnitt seines Sweatshirts und bot mir seine Kehle dar. Er wollte mich im Grunde herausfordern zu beweisen, dass ich mich zurückhalten konnte. Ich presste ihm einfach eine Hand gegen seine nackte Haut, und öffnete meinen Mund unter seinem ein wenig weiter. Lucas stieß einen kehligen Laut aus, der etwas Seltsames mit meinem Körper machte, als wäre ich zu rasch aufgestanden, sodass mir schwindelig wurde. Seine Hände zerrten am Saum meines Uniform-Sweatshirts, um meine Reaktion zu testen. Ich küsste ihn stürmischer. Also schob er das Sweatshirt ganz meinen Rücken hoch, und ich hob die Arme, damit er es mir über den Kopf streifen konnte. Nun trug ich nur noch ein dünnes Hemd und meinen mitternachtsblauen BH, der unter dem ärmellosen, weißen T-Shirt deutlich zu erkennen war.
Lucas’ Augen waren weit offen, und sein Atem ging schnell und flach. Unsere Küsse waren jetzt verzweifelter. Er zog sein eigenes Sweatshirt aus und breitete es wie eine Decke auf dem Boden aus, dann ließ er mich in seinen Armen zu Boden sinken, bis ich unter ihm auf dem Pullover lag. Er atmete noch immer schnell, kämpfte aber damit, sich unter Kontrolle zu bringen. »Nicht hier, nicht heute Nacht. Aber vielleicht können wir eines Tages mehr Zeug mitnehmen und einen anderen Ort finden, an dem wir allein sind…«
Ich brachte ihn mit einem weiteren Kuss zum Schweigen, der tief und leidenschaftlich genug war, um als Ja zu gelten. Lucas erwiderte den Kuss und hielt mich fest, nicht jedoch so stark, dass ich ihn nicht herumrollen konnte, sodass er derjenige war, der mit dem Rücken auf dem Boden lag. Nun befand sich Lucas unter mir, und alles um mich herum brannte sich mir ein: seine Schenkel, die meine umschlossen, die kalte Schließe seines Gürtels an meinem Bauch und seine Finger, die mit meinem BH-Träger spielten und ihn zur Seite schoben.
Für eine Sekunde - nur für eine einzige Sekunde - fragte ich mich, wie es gewesen wäre, wenn Lucas und ich besser vorbereitet hierhergekommen wären, mit Decken und Kissen, Musik und Verhütungsmitteln, und wir die ganze Nacht miteinander verbracht hätten. »Ich wünschte, wir könnten…«, keuchte ich. »Ich wünschte, wir könnten sicher sein, dass wir noch aufhören können.«
»Vielleicht spielt es keine Rolle.«
»Wie bitte?«
Lucas’ Augen leuchteten, und sein Atem war schnell und heiß auf meiner Wange. »Du hast mich schon mal gebissen und dann rechtzeitig aufgehört. Du musst mich nicht töten oder mich verwandeln. Nur beißen. Wenn das alles ist, dann… vielleicht… Mein Gott. Okay.«
Er wollte, was ich wollte. In mir tobte der Hunger, und es gab keinen Grund, dagegen anzukämpfen. Ich stieß Lucas zu Boden und biss ihn tief.
»Bianca…« Lucas wehrte sich nur in der ersten Sekunde, als der Biss uns davonriss: Mein Blut floss in seins, und seins vermischte sich mit meinem; es war überwältigender als der leidenschaftlichste Kuss, und es verband uns beide noch stärker miteinander. Der Geschmack seines Blutes war mir nun vertraut, aber umso unwiderstehlicher. Ich schluckte es und genoss die Hitze, das Leben und das Salz auf meiner Zunge. Er schauderte unter mir,  und ich wusste, dass der Biss für uns beide in gleichem Maße erregend war.
Lucas rang nach Atem, und ich zwang mich aufzuhören. Langsam löste ich mich von ihm. Er wirkte benommen und schwach, war aber nicht ohnmächtig. Dann legte er seine Hände auf beide Seiten meines Gesichts, und plötzlich wurde ich unsicher. Meine Lippen waren mit seinem Blut verschmiert, und meine Reißzähne waren noch immer scharf. Wie konnte Lucas mich ansehen, wenn ich eine Vampirin war, und etwas anderes als Abscheu empfinden?
Doch stattdessen küsste er mich, trotz des Blutes.
Als sich unsere Münder öffneten, flüsterte ich: »Das ist alles. Ich verspreche es dir. Ist das okay? Kannst du das aushalten?«
»Ich will mit dir zusammen sein, Bianca«, sagte er. »Egal was du bist. Ganz egal was.«
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»Kannst du schon wieder sitzen?«
»Noch nicht.« Lucas hielt sich die Hand vor die Augen, dann ließ er die Arme wieder auf den Boden sinken. »Ich brauche noch eine Sekunde.«
»Ich habe versucht, nicht zu viel Blut zu saugen.« Ich wollte wirklich auf gar keinen Fall zu Mrs. Bethany gehen müssen, um sie noch einmal um Hilfe zu bitten. »Du hast mir doch deine Erlaubnis gegeben, nicht wahr?«
»Habe ich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das gut überlegt habe, aber das ist mein Fehler, nicht deiner.« Etwas, das in meiner Brust zu fest angespannt gewesen war, löste sich endlich, und ich konnte wieder tief einatmen. Solange Lucas so fühlte, würde alles gut werden. »Haben dir deine Eltern oder Mrs. Bethany gesagt, du sollst das tun?«
»Dich beißen?«
»Das ist mir schon klar. Ich meine: mir von der Schule berichten?«
»Ganz im Gegenteil. Sie wollten, dass ich dich anlüge, was der Grund dafür ist, dass ich das anfänglich auch tat.« Ich schämte mich immer noch deswegen. »Es tut mir leid, Lucas. Ich dachte, es wäre für uns beide das Sicherste, wenn ich bei der Geschichte bliebe, die sich Mrs. Bethany bezüglich der Stunden ausgedacht hat, an die du dich nicht erinnern kannst.«
»Das ist seltsam. Ich erinnere mich doch dieses Mal daran, dass du mich gebissen hast, aber es ist verschwommen. So, wie man sich manchmal fünf Minuten nach dem Aufwachen nicht mehr richtig entsinnen kann, was man geträumt hat. Wenn du nicht die ganze Zeit bei mir gewesen wärest und mich wach gehalten hättest, dann hätte ich vermutlich auch diesmal alles vergessen. Man sollte doch meinen, dass es einem im Gedächtnis bleibt, wenn man von einem Vampir gebissen wird. Ist ja schließlich nicht gerade alltäglich.«
»Das Vergessen ist Teil des Bisses. Ich weiß auch nicht, warum. Vielleicht weiß das niemand. Gibt ja schließlich keine wissenschaftlichen Erklärungen für Vampire.«
Lucas atmete tief ein und stemmte sich auf die Ellbogen, bis er schließlich saß. Ich legte ihm meinen freien Arm um die Schulter, aber er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bin wieder fit.«
»Nun weißt du jedenfalls, warum ich mich manchmal, nun ja… zurückhalten muss, wenn wir uns küssen.«
»Ja, jetzt verstehe ich es.« Sein Lächeln sah komisch aus. »Das ist eigentlich ganz beruhigend. Ich hatte schon geglaubt, ich müsste mir mal ein neues Mundwasser zulegen.«
Ich kicherte und küsste ihn auf die Wange. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe dich nicht in einen Vampir verwandelt.«
»Ich weiß. Ich meine, mein Herz schlägt. Ich bin also kein Vampir.«
Lucas zog sein Taschentuch heraus und presste es sich gegen den Hals. Als er die Wunde berührte, zuckte er zusammen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du  als Vampirin geboren wurdest. Davon habe ich noch nie gehört.«
»Wie hättest du auch davon hören können, bevor du überhaupt wusstest, dass es Vampire gibt?«
»Guter Punkt.«
»Ich werde dich nie wieder beißen, es sei denn, du bittest mich darum.«
»Das glaube ich dir.« Lucas lachte, und es war ein seltsamer Klang, als lache er sich aus irgendeinem Grund, den ich nicht verstand, selber aus. »Ich glaube dir voll und ganz. Selbst jetzt noch.«
Ich nahm ihn fest in den Arm. Dass Lucas das sagte, nachdem er erfahren hatte, wie ich ihn angelogen hatte, war mehr, als ich je zu hoffen gewagt hätte.
 

Lucas half mir, ihn so sorgfältig zu verbinden, dass niemand etwas bemerken würde, solange er sein Uniformhemd anbehielt. Wir stiegen wieder hinunter und schafften es gerade noch rechtzeitig vor der Ausgangssperre. Am Durchgang zu den Jungenschlafräumen küsste er mich flüchtig und lief davon, ohne dass ihm anzumerken gewesen wäre, dass dieser Abend anders als die übrigen gewesen war.
»Du benimmst dich seltsam«, sagte Raquel an diesem Abend, als wir uns an den Waschbecken die Zähne putzten. »Ich weiß, dass die Stimmung zwischen dir und Lucas angespannt gewesen ist. Ist jetzt alles wieder in Ordnung?«
»Alles bestens zwischen uns. Wir hatten über die Ferien eine Art Missverständnis, aber jetzt haben wir alles ausgeräumt.« Das Verhalten, das Raquel an mir »seltsam« gefunden hatte, war der Versuch, mich so von ihr wegzudrehen, dass sie nicht sehen konnte, dass die Zahnpasta, die ich ausspuckte, rosa von Lucas’ Blut war. »Wie geht es denn dir?«
»Mir? Prächtig.« Sie sagte das so vergnügt, dass ich sie überrascht anstarrte. Raquel lachte. »Entschuldige. Aber jetzt, wo Erich weg ist, kommt mir Evernight wieder halbwegs erträglich vor.«
»Wirklich? Du solltest dich mal hören! Nächstens wirst du noch Evernights einzige Cheerleaderin werden.«
»Erstens: Wenn du mich jemals wieder Cheerleaderin nennst, werde ich den Boden mit dir aufwischen«, sagte Raquel, der noch immer die Zahnbürste im Mund steckte. »Zweitens: Es dürfte nicht besonders aufregend sein, für eine Schule zu jubeln, deren einzige Sportarten Reiten und Fechten sind. Ernsthaft, als wären wir im Mittelalter stecken geblieben.«
»Mehr so im frühen achtzehnten Jahrhundert.« Ich drehte den Kaltwasserhahn zu und lächelte sie verschmitzt an. »Und wie mir aufgefallen ist, hast du gar nichts mehr davon gesagt, dass du nächstes Jahr nicht wieder zurückkommen willst.«
Das brachte mir einen nassen Waschlappen ein, der in meine Richtung geschleudert wurde, aber es gelang mir rechtzeitig, mich zu ducken.
 

Als ich in dieser Nacht im Bett lag, schlüpfte Patrice aus dem Fenster, um sich einen späten Imbiss zu suchen, und ich versuchte herauszufinden, wie ich mich fühlte. Wie der einmal verspürte ich die beinahe mystische Verbundenheit mit Lucas, aber dieses Mal war es fast noch besser. Er wusste nun Bescheid; er hatte alles verstanden. Ich  musste ihn nicht mehr anlügen, und das allein war eine unaussprechliche, riesige Erleichterung. Nichts sonst zählte noch.
Das dachte ich jedenfalls bis zum nächsten Morgen.
 

Ich wachte mit denselben geschärften Sinnen auf wie damals. Meine Eltern hatten gesagt, dass ich mich an die Sinneseindrücke gewöhnen würde, aber bislang war das ganz sicher noch nicht der Fall. Ich zog mir das Kissen über den Kopf im fruchtlosen Versuch, nicht mehr hören zu müssen, wie Genevieve unter der Dusche Chorlieder sang, die Vögel vor dem Fenster tschilpten und irgendjemand weiter unten bereits seine Bleistifte spitzte. Der Kopfkissenbezug fühlte sich rau auf meiner Haut an, und der Geruch von Patrice’ Nagellack war beinahe erdrückend.
»Musst du dir jeden einzelnen Tag eine Pediküre verpassen?« Ich warf die Bettdecke weg.
Patrice starrte auf meine nackten Füße, die ganz offensichtlich schon eine ganze Weile lang wenig Beachtung erfahren hatten. »Einige legen eben mehr Wert auf Hygiene und Pflege als andere. Ich versuche, das nicht als Spiegel des Charakters zu sehen.«
»Einige Leute haben Besseres zu tun, als ihre Nägel zu lackieren«, gab ich zurück. Sie ignorierte mich und machte sich wieder daran, burgunderfarbenen Lack auf ihren kleinen Zeh zu pinseln.
Als ich nach unten ging, hatte ich das Gefühl, meine geschärften Sinne wieder in den Griff bekommen zu haben. Was mich mehr beschäftigte, war das gespannte Gefühl, Lucas wiederzusehen. Auch wenn er mich gebeten hatte,  ihn zu beißen, musste die Wunde letztlich geschmerzt haben. Was, wenn ihn das doch abgeschreckt hatte?
Er wartete nicht auf mich, als ich unten ankam. Als wir im letzten Semester zusammen gewesen waren, hatte er normalerweise am Eingang zum Mädchentrakt auf mich gewartet, den Rucksack über eine Schulter gehängt, aber heute war das nicht der Fall. Ich versuchte, das nicht an mich heranzulassen, und sagte mir, dass er einfach verschlafen hatte. Das geschah manchmal, und nach der letzten Nacht stand es außer Frage, dass er seine Ruhe brauchte.
Mittags suchte ich auf dem Schulgelände nach ihm, aber er war nirgends zu entdecken. Trotzdem sagte ich weder etwas zu meinen Eltern noch zu sonst irgendwem. Lucas hatte letzte Nacht beteuert, dass er mir glaube, und das bedeutete, dass auch ich Vertrauen zu ihm haben musste. Selbst als ich in den Chemiekurs ging und feststellte, dass Lucas schwänzte, sagte ich mir, dass ich an ihn glauben müsste.
Erst nach dem Unterricht gesellte sich Vic auf dem Flur zu mir und versuchte, wenig überzeugend, beiläufig zu tun. »Hey, du. Erinnerst du dich daran, dass du mal in unseren Raum geschlichen bist?«
»Ja, kurz vor Weihnachten.« Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Warum?«
»Glaubst du, du könntest das noch mal tun? Etwas Merkwürdiges geht mit Lucas vor sich, und er will mir nicht sagen, was los ist. Ich schätze, wenn irgendjemand ihn beschwatzen kann, zum Arzt zu gehen, dann bist du das.«
Zum Arzt? O nein. Entsetzt packte ich Vic am Arm. »Bring mich zu ihm. Sofort.«
»Okay, bin ja schon dabei.« Er führte mich bis zum Schlaftrakt der Jungen und sah sich sorgfältig um, ob uns jemand gefolgt war. »Keine Panik. Es ist keine Blinddarmentzündung oder so was. Lucas benimmt sich einfach seltsam. Das soll heißen, noch seltsamer als sonst.«
Seit Erichs Verschwinden waren alle mehr auf Zack als sonst, sodass es dieses Mal gar nicht so leicht für mich war, mich hochzuschleichen. Vic musste zuerst jeden Flur überprüfen, warten, bis die Luft rein war, und mir dann ein hektisches Zeichen geben. Daraufhin eilte ich in den Gang und versteckte mich in einer Ecke, während Vic den nächsten Flur absuchte. Endlich hatten wir es geschafft, und ich betrat ihr Zimmer.
Lucas lag auf dem Bett und hatte die Hände auf den Magen gepresst, als ob ihm schlecht wäre. Als er zu mir aufsah, entdeckte ich Überraschung und dann Erleichterung. Er war trotz allem froh, mich zu sehen, und das machte mich so glücklich, dass ich lächeln musste. »Hey!«, sagte ich und kniete mich neben sein Bett. »Hast du Magenschmerzen?«
»Ich glaube nicht, dass das das Problem ist.« Er schloss die Augen, als ich ihm einige Haarsträhnen aus der schweißnassen Stirn strich.
»Vic, könntest du uns vielleicht einige Sekunden allein lassen?«
»Na klar. Häng einfach deine Krawatte an den Türknauf, wenn du hier drinnen zugange bist. Normalerweise bin ich ja für die freie Liebe, aber…«
»Vic!«, riefen wir wie aus einer Kehle.
Er hob abwehrend die Hände und schob sich grinsend rückwärts durch die Tür. »Okay, okay.«
In der gleichen Sekunde, in der sich die Tür schloss, drehte ich mich zu Lucas um.
»Was ist los?«
»Seit heute Morgen ist es, als ob… Bianca, ich kann alles hören. Alles in dieser ganzen Schule. Wie sich Leute unterhalten, herumlaufen, ja sogar schreiben. Die Stifte kratzen auf dem Papier. Es ist alles so laut.« Das klang so vertraut, dass mir ein gespenstischer Schauer über den Rücken lief. Lucas kniff die Augen zusammen, als ob das Licht zu viel für ihn wäre. »Auch die Gerüche sind intensiver. Alles ist einfach… übertrieben. Es ist unerträglich.«
»Mit mir ist das Gleiche passiert, nachdem ich dich gebissen hatte.«
Lucas schüttelte den Kopf und beharrte: »Es kann nicht am Biss liegen. Beim letzten Mal habe ich mich nicht so gefühlt. Mir war ein bisschen flau im Kopf, als ich bei Mrs. Bethany wieder aufgewacht bin, aber das war auch schon alles.«
»Mehr als einmal«, flüsterte ich und erinnerte mich an das, was mir meine Mutter gesagt hatte. »Du kannst kein Vampir werden, bis du mehr als einmal gebissen worden bist.«
Lucas setzte sich kerzengerade auf, sodass sein Rücken gegen das metallene Kopfteil des Bettes lehnte. »Hey, hey, ich bin kein Vampir. Ich bin immer noch am Leben.«
»Nein, du bist kein Vampir. Aber du könntest jetzt einer werden. Es ist möglich für dich. Und vielleicht… vielleicht verändert sich der Körper, sobald das möglich ist.«
Er schnitt eine Grimasse. »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«
»Darüber würde ich keine Witze machen.«
»Und, na ja, kann man es irgendwie wieder rückgängig machen? Es wieder so einrichten, dass ich doch kein Vampir werde?«
»Ich weiß es nicht! Ich habe keine Ahnung, wie das alles funktioniert.«
»Wie kann das sein, dass du das nicht weißt? Wird man denn nicht aufgeklärt über das Vampirdasein?«
Lucas deutete schon wieder an, dass meine Eltern wichtige Informationen vor mir geheim gehalten hatten. Das ärgerte mich noch immer, aber nun traf mich die niederschmetternde Erkenntnis, dass er recht haben könnte. »Sie haben mir erzählt, wie ich zur Vampirin werden würde. Sie haben mich auf meine eigene Veränderung vorbereitet. Nicht auf deine.«
»Ich weiß, ich weiß.« Seine Hand auf meinem Arm war beruhigend, und ich hasste es, dass er mich trösten musste, während er selbst so ängstlich und beunruhigt war. »Es fällt mir nur echt schwer, mit allem klarzukommen.«
»Dann sind wir ja schon zu zweit.«
Warum war es mir bislang nicht aufgefallen, wie wenig ich über die reinen Fakten wusste, die ein Vampirdasein bestimmten? Bislang hatte ich nie etwas in Frage stellen müssen. Vielleicht hatten meine Eltern gar nicht vorsätzlich die Wahrheit vor mir verschwiegen, vielleicht warteten sie einfach nur darauf, dass ich alt genug dafür war. Mir dämmerte, dies könnte der wahre Grund gewesen sein, warum sie darauf bestanden hatten, dass ich die Evernight-Akademie besuchte. Sie könnten im Sinn gehabt haben, mich darauf vorzubereiten, die ganze Wahrheit zu erfahren. Wenn das der Fall war, dann hatten sie ihren Willen bekommen. »Ich werde versuchen, es herauszufinden. Es muss doch Bücher darüber in der Bibliothek geben. Oder ich könnte jemanden ausfragen, der keinen Verdacht schöpfen würde, zum Beispiel Patrice. Ich weiß, dass Balthazar mir alles sagen würde, aber er wüsste sofort, dass ich dich wieder gebissen habe. Vielleicht würde er es meinen Eltern verschweigen, vielleicht aber auch nicht, wenn er glaubte, dass es zu unserem Besten wäre.«
»Geh kein Risiko ein«, sagte Lucas. »Wir werden es schon irgendwie erfahren.«
Die Wahrheit ans Licht zu bringen erwies sich als schwieriger, als ich es erwartet hatte.
 

»Siehst du, wie leicht das ist?« Patrice war so froh, dass ich sie gebeten hatte, mir zu zeigen, wie man seine Füße richtig pflegte, dass man hätte meinen können, ich würde sie für Privatunterricht bezahlen. »Morgen werden wir eine Farbe aussuchen, die besser zu deinem Hautton passt. Dieses Korallenrot beißt sich irgendwie.«
»Ja, toll. Ich meine, das wäre großartig.« Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich meine Zehennägel für den Rest des Schuljahres würde nachlackieren müssen, aber wenn ich etwas Wertvolles während dieser Sitzungen erfuhr, dann hätte sich die Mühe gelohnt. »Es muss frü her schwer gewesen sein, alles in Ordnung zu halten, als es noch keinen Nagellackentferner und solche Sachen gab.«
»Na ja, es gab ja auch keinen Nagellack, den wir entfernen mussten. Aber es war eine Herausforderung, wenn man sich zurechtmachen wollte. Talkpuder half ganz gut.« Patrice seufzte, und ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen. »Florida-Wasser, Duftsäckchen und Parfüm auf kleinen Taschentüchern, die man sich in den Ausschnitt des Kleides stecken konnte.«
»Und das hat die Jungs angemacht?« Als sie nickte, stieß ich ein bisschen weiter vor. »So sehr, dass du… nun ja … sie beißen konntest?«
»Manchmal.« Daraufhin veränderte sich ihr Gesicht und nahm einen Ausdruck an, den ich selten bei Patrice gesehen hatte: Es wurde zornig. »Die Männer, die ich traf, waren Schönlinge, musst du wissen. Es waren Bieter und Käufer. Die Bälle, auf die ich vor dem Bürgerkrieg ging, waren Quarteronen-Bälle - du weißt wahrscheinlich gar nicht, was das ist, oder?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Viele Mädchen, die wie ich waren - halb weiß, halb schwarz und damit hell genug, um den Plantagenbesitzern zu gefallen… Viele von uns wurden nach New Orleans geschickt und dann zur anständigen jungen Dame erzogen. Man konnte beinahe vergessen, dass man eine Sklavin war.« Patrice starrte auf ihre halb lackierten Zehennägel. Drei von ihnen glänzten feucht. »Und dann, wenn du alt genug warst, gingst du auf Quarteronen-Bälle, damit die weißen Männer dich von oben bis unten begutachten und deinem Besitzer als neue Mätresse abkaufen konnten.«
»Patrice, das ist ja entsetzlich!« Ich hatte noch nie so etwas Abscheuliches gehört.
Sie warf ihren Kopf in den Nacken und sagte leichthin: »Ich wurde in der Nacht vor meinem ersten Ball verwandelt. Und so verbrachte ich die ganze Saison damit, einen Mann nach dem anderen auszusaugen. Sie glaubten, sie würden mich benutzen, dabei war es die ganze Zeit andersherum. Und dann rannte ich davon.«
Es war das erste Mal, dass Patrice mir etwas anvertraute - jedenfalls das erste Mal, dass es was Ernstes war. Ich hätte sie gerne weitersprechen lassen, damit sie mir mehr über ihre Vergangenheit hätte erzählen können, aber um Lucas’ willen musste ich das Thema wechseln. »Hast du jemals mehr als einmal vom gleichen Mann getrunken?«
»Hmm…« Patrice schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein. »Oh, ja. Beauregard. Fett. Selbstgefällig. Er konnte zwei Liter Blut einbüßen, ohne es auch nur zu merken, was mir ganz gelegen kam.«
»Und passierte etwas mit ihm?«
»In der letzten Nacht der Saison fiel er vom Pferd und brach sich das Genick. Vielleicht lag es daran, dass ihm von Blutverlust schwindlig geworden war, aber wahrscheinlich war er einfach betrunken. Findest du, dass Pflaume zu meinem Hautton passt?«
»Pflaume sieht toll bei dir aus.«
Und damit war das Gespräch beendet. Die Tür, die sich zwischen uns geöffnet hatte, war zugeschlagen worden, und Patrice zog sich wieder zwischen ihre Seidenkleider und Düfte zurück, um nicht mehr auf ihre harte Vergangenheit zurückblicken zu müssen. Ich wusste, dass ich sie nicht noch einmal würde ausfragen können, ohne ihr Misstrauen zu wecken, und so war das ganze Gespräch völlig nutzlos gewesen.
Und die Bibliothek? Mehr als nutzlos. Man sollte doch meinen, dass es in der Bibliothek einer Vampirschule auch Bücher über Vampire gäbe, oder? Aber nein. Die einzigen Bände, die ich finden konnte, waren Horrorromane, die unter der Rubrik Humor eingeordnet waren, und einige  ernsthafte volkskundliche Abhandlungen, die aber eher frei erfunden waren, als dass sie Tatsachen enthielten wie die anderen, die wir bei Mrs. Bethany im Bereich Folklore gelesen hatten. Anscheinend gab es keine Bücher von Vampiren über Vampire. Ich lehnte meinen Kopf gegen eines der Regale mit den Nachschlagewerken, seufzte frustriert und fragte mich, ob ich nicht eines Tages die Marktlücke schließen sollte. Das half mir zwar bei meiner zukünftigen Karriereplanung, nicht aber bei Lucas’ Situation.
 

Glücklicherweise fühlte sich Lucas nach einigen Tagen besser. Seine geschärften Sinne ließen langsamer als bei mir nach, aber schließlich waren sie doch wieder ganz normal, sodass sie kein Problem mehr darstellten. Aber da gab es noch andere Veränderungen, die schwerer zu begreifen waren, die mir aber umso vertrauter waren.
 

»Sieh dir das mal an«, sagte Lucas, als wir am folgenden Wochenende einen Spaziergang am Rand des Schulgeländes machten. Während ich zusah, sprang er hoch, packte den untersten Ast einer Kiefer und baumelte mühelos daran. Dann schob er langsam die Beine nach oben, veränderte den Griff am Ast, während er sich immer weiter und weiter hochzog, um den Ast herumrollte und sich schließlich in einen Handstand streckte, die Beine kerzengerade über seinem Kopf.
»Ich wusste gar nicht, dass du in Wahrheit ein Olympiaturner bist«, witzelte ich, aber ich fühlte mich unbehaglich.
»O verdammt, mein geheimes Leben ist gelüftet.«
»Ich habe schon mal gedacht, ich hätte dich auf einer Cornflakesschachtel erkannt.«
»Ernsthaft: Ich bin fit, aber es gibt verdammt noch mal keinen Grund, warum ich so etwas können sollte. Und die Landung sollte schmerzhaft sein, aber…« Lucas rollte sich wieder zusammen, ließ los und landete sicher auf den Füßen. »… es ist überhaupt kein Problem.«
»Ich kann das auch«, gestand ich, »aber nur, wenn ich gerade gegessen habe. Meine Eltern können so was jederzeit.«
»Dann willst du also sagen, dass das Vampirkräfte sind?« Lucas gefiel dieser Klang gar nicht, das konnte ich sehen. »Dass ich stärker als ein Mensch bin… vielleicht sogar stärker als du… obwohl ich kein Vampir bin?«
»Für mich ergibt das auch keinen Sinn, aber… wer weiß?«
 

Der Januar ging in den Februar über, und wir entdeckten andere Veränderungen an Lucas. Gemeinsam rannten wir durch die Landschaft, und ich hielt mich nicht zurück. Wir rannten schneller, als es irgendein Mensch könnte, manchmal stundenlang. Es ermüdete uns zwar beide, aber wir schafften es. Nachts schlüpften wir aus dem Gebäude und trafen uns manchmal auf dem Schulgelände, manchmal auf dem Dach. Dann befragte ich Lucas, was er hören konnte. Er konnte das Schreien einer Eule in einer halben Meile Entfernung ausmachen oder das Brechen eines Zweiges. Sein Gehör war nicht ganz so scharf wie meines, und wir beide fühlten nichts, was annähernd so intensiv war wie damals, unmittelbar nachdem ich sein Blut getrunken hatte. Aber dennoch war es übermenschlich.
Wir unternahmen keinen zweiten Ausflug in den Lagerraum an der Spitze des Nordturms. Auch wenn ich genauso gern wie immer mit Lucas zusammen sein wollte und wusste, dass es ihm ebenso ging, waren wir beide vorsichtig. Wir hatten auch so genug damit zu tun, meinen Blutdurst zu kontrollieren. Wenn sich etwas tief im Innern von Lucas verändert hatte, dann wären auch andere Gefahren denkbar, sobald wir anfingen, uns zu küssen, und uns davontragen ließen. Also kann man sich gut vorstellen, wie dringend mir daran gelegen war, endlich Antworten zu bekommen.
 

Eines Abends entschied ich mich für den ultimativen Test. Als ich mich mit Lucas im Pavillon traf, hatte ich eine Thermosflasche in den Händen.
»Was ist denn das?«, fragte er offenbar arglos.
»Blut.«
»Oh.« Sein Gesichtsausdruck war seltsam. »Wenn du hungrig bist, dann… also, tu dir meinetwegen keinen Zwang an.« Lucas trat von einem Fuß auf den anderen und wich meinem Blick aus. Anscheinend war ihm immer noch nicht wohl bei der Vorstellung, dass ich Blut trank, was nichts Gutes für das Experiment verhieß, das ich geplant hatte.
»Es ist nicht für mich«, setzte ich an. »Es ist für dich.«
Angewidert entgegnete er: »Keine Chance.«
»Lucas, lass uns den Dingen ins Auge sehen. Als ich dich ein zweites Mal gebissen habe, hat sich irgendetwas in dir drin verändert, und zwar vielleicht für immer. Wenn ich dich zum Teil in einen Vampir verwandelt oder zu einem zukünftigen Vampir gemacht habe, dann müssen wir das wissen.«
Er sah blass aus und zog seinen langen Mantel fester um sich. »Denkst du wirklich, dass es das ist, was geschehen ist? Weil… Bianca, ich könnte es nicht aushalten, zum Vampir zu werden. Niemals.«
Die unverblümte Ablehnung der Vorstellung verletzte mich; ich hatte bereits angefangen, davon zu träumen, wie wir als Vampire gemeinsam durch die Jahrhunderte gehen würden, für immer jung und schön und Hals über Kopf ineinander verliebt wie meine Mutter und mein Vater. Lucas war offenbar noch nicht so weit. Es war enttäuschend, aber ich konzentrierte mich wieder auf den Test. Ich trug graue, fingerlose Handschuhe, sodass ich den Deckel der Thermosflasche mühelos abschrauben konnte. »Wir müssen herausfinden, wie du auf Blut reagierst. Du weißt, dass ich recht habe. Nimm einfach einen Schluck, dann haben wir es hinter uns.«
»Es stammt aber nicht von einem Menschen, oder?«
»Nein! Es ist Kuhblut. Superfrisch.«
Lucas sah aus, als ob er sich trotz der eisigen Luft lieber nackt ausgezogen hätte. Aber er holte tief Luft, nahm den Becher entgegen und schaffte es, keine allzu schlimme Grimasse zu ziehen, als ich ihm eine kleine Menge Blut einschenkte. Es sollte nur ein Schluck sein; das würde ausreichen, um uns die Wahrheit zu verraten. Mit verzogenem Gesicht führte Lucas den Becher an den Mund, legte langsam den Kopf in den Nacken und trank …
… und dann spuckte er das Blut auf den Boden. »Ihh! Allmächtiger, das ist ja widerlich!«
»Und damit hätten wir die Antwort.« Grimmig schraubte ich den Deckel wieder zu. Ich hatte das Blut erhitzt und es selbst probiert, und so wusste ich, dass es köstlich war.  Wenn Lucas es überhaupt nicht mochte, dann hatte er einfach noch kein Verlangen nach Blut. »Du bist nicht, was ich bin. Du bist etwas anderes.«
»Und wie sollen wir rauskriegen, was das ist?« Lucas war damit beschäftigt, sich den Mund mit dem Handrücken abzuputzen, und er versuchte, auch den letzten Blutstropfen zu erwischen. »Wir haben doch gar keine Vergleichsmöglichkeit, und es ist ja auch nicht so, als ob einem von uns beiden so was schon mal untergekommen wäre. Und bevor du fragst: Nein, bei Wikipedia lässt sich auch nichts finden. Ich war so verzweifelt, dass ich es ausprobiert habe. Nichts. Da ist einfach… gar nichts.«
Ich wünschte, Lucas würde aufhören, so zu reden, als wüsste er irgendwas über Vampire; das war irgendwie nervig. Trotzdem hatte er gerade etwas wirklich Großes probiert, also entschied ich mich, ihm Zeit zu lassen. »Ich habe einen Vorschlag. Er wird dir nicht gefallen, aber ich bin mir sicher, wenn du darüber nachdenkst, wirst du verstehen, dass es das Beste ist.«
»Okay, dann erzähl mir von dem Vorschlag, den ich nicht mögen werde.«
»Lass uns meine Eltern fragen.«
»Du hast recht: Das passt mir gar nicht.« Lucas fuhr sich mit den Händen durch die Haare, als wollte er sie sich vor Verzweiflung ausreißen. »Es… ihnen einfach so erzählen? Den Vampiren erzählen, was mit mir nicht stimmt?«
»Hör auf, sie als Vampire zu sehen, und denk einfach daran, dass es meine Eltern sind.« Ich wusste, es würde eine Weile dauern, bis Lucas diese Umstellung gelang, aber ich drängte trotzdem weiter. Mit der Zeit hatte er gelernt, mich als mich selbst zu sehen. Irgendwann sollte er das  auch bei Mum und Dad können. »Sie werden dir zuhören, und wenn sie dir helfen können, dann werden sie das tun.«
Lucas schüttelte den Kopf.
»Wenn sie auf jemanden sauer sein werden, dann auf mich. Ich bin diejenige, die dich noch einmal gebissen und so für diesen Schlamassel gesorgt hat.«
»Dann sollten wir dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«
»Wenn du Hilfe brauchst, dann ist es das, was wichtig ist. Nichts sonst.« Ich sah ihm direkt ins Gesicht. »Denk darüber nach, Lucas. Wenn sie es erst wissen, können wir ganz offen über alles reden. Antworten auf deine Fragen bekommen und auch auf meine. Wenn es dein Schicksal sein sollte, ein Vampir zu werden…«
Ihn überfiel ein Schauder. »Das wissen wir doch noch gar nicht.«
»Ich sagte ja auch, wenn. Dann musst du doch alles über uns wissen, oder? Du musst auch die Geschichte der Vampire kennen und von den Kräften erfahren, die selbst mir noch unbekannt sind. Wir könnten das alles zusammen lernen.« Vielleicht würde es Lucas ja gefallen, was er da gegebenenfalls zu hören bekam, und er würde sich entscheiden, für immer mein Vampirdasein teilen zu wollen. Darauf konnte ich doch hoffen, oder? »Wenn du erst mal einer von uns bist - in welcher Gestalt auch immer -, dann können sie offener mit dir reden. Sie können dir alles beantworten, was du wissen willst. Und vielleicht bringt das meine Eltern zu der Überzeugung, dass ich nun alt genug bin, um die ganze Wahrheit zu hören. Wir würden nicht mehr verwirrt oder hilflos sein. Wir würden erfahren, was wir erfahren müssen; wir würden alles erfahren. Begreifst du das denn nicht?«
Lucas erstarrte. Zum ersten Mal schien zu ihm durchgedrungen zu sein, wovon ich sprach: dass das, was mit ihm geschehen war - was auch immer es gewesen sein mochte -, ihn in gewisser Weise zu einem Teil von Evernight machen würde. Trotz seiner Ablehnung der Schule spürte ich, dass er mehr über sie herausfinden wollte, und zwar mit einer Heftigkeit, die uns beide überraschte. Vielleicht wollte auch Lucas endlich irgendwo hingehö ren.
Oder vielleicht fing er auch an, darüber nachzuden ken, wie es wäre, ein Vampir zu sein und für immer mit mir zusammenzubleiben.
»Bitte mich nicht, das zu tun«, sagte Lucas leise. »Gib mir nicht diese Chance.«
»Hast du Angst, dass dir das, was du zu hören kriegen wirst, gefallen könnte?«
Lucas antwortete nicht. Schließlich aber nickte er ganz langsam.
»Dann lass uns jetzt mit ihnen sprechen.«
 

Ich hatte vorausgesagt, dass Mum und Dad wütend auf mich sein würden, aber ich hatte mir nicht mal eine halb so heftige Reaktion ausgemalt. Zuerst hielt Mum mir eine Standpauke, was mir einfiele, alle ihre Warnungen so in den Wind zu schlagen. Dann wollte Dad wissen, was sich Lucas überhaupt dabei gedacht hätte, ein junges Mädchen allein mit auf den Nordturm zu nehmen.
»Ich bin beinahe siebzehn!«, hielt ich lautstark dagegen. »Ihr sagt mir immer wieder, ich solle vernünftige Entscheidungen treffen, und wenn ich das tue, dann schreit ihr mich an!«
»Vernünftige Entscheidungen!« Mein Vater war so aufgebracht, dass ich halb damit rechnete, ihm würden jeden Augenblick seine Reißzähne zu wachsen beginnen. »Du hast all unsere Geheimnisse ausgeplaudert, weil du einen Jungen magst? Und du willst uns was von reifen Entscheidungen erzählen? Du befindest dich auf sehr dünnem Eis, junge Dame.«
»Adrian, beruhige dich.« Mum legte ihm die Hände auf die Schultern. Ich dachte schon, sie würde für mich Partei ergreifen, aber sie fügte hinzu: »Wenn Bianca die nächsten tausend Jahre damit zubringen will, zu jung auszusehen, um einen Job zu finden, ein Auto zu mieten oder die grundlegenden Dinge zu regeln, die das Leben mit sich bringt, dann können wir sie nicht aufhalten.«
»Das ist doch gar nicht das, was ich möchte!« Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, jetzt schon die Ewigkeit einzuläuten. »Ich habe ihn nicht getötet. Ich habe ihn nicht verwandelt. Okay?«
Dad erwiderte: »Aber du warst verdammt nahe dran, und das weißt du auch.«
»Ich weiß das überhaupt nicht! Ihr habt mir nie erklärt, was passieren würde, wenn ich einen Menschen beiße, ihn aber nicht töte! Ihr habt mir nie gesagt, woran sich Menschen am nächsten Tag noch erinnern und woran nicht! Da gibt es eine ganze Menge, was ihr mir nie erklärt habt, und erst jetzt merke ich endlich, in was für einer Unwissenheit ihr mich all die Jahre gehalten habt!«
»Entschuldige, wenn wir auch nicht genau wussten, wie wir damit umgehen sollen. Es gibt, wie auch du weißt, nur eine Hand voll Vampirbabys in jedem Jahrhundert. Ist ja  nicht so, als wenn wir einfach mal jemanden hätten um Rat fragen können.«
Mum sah so wütend aus, als würde sie sich am liebsten die Haare ausreißen. »Aber, ja, Bianca, in diesem Punkt stimme ich mit dir überein. Offenbar haben wir’s vermasselt. Wenn nicht, würdest du dich jetzt vernünftig benehmen, anstatt dich weiterhin so aufzuführen!«
Lucas versuchte von seinem Platz auf dem Sofa meiner Eltern aus, wohin sie ihn mit allem Nachdruck verbannt hatten, mich zu verteidigen.
»Es ist vor allem mein Fehler…«
»Du hältst den Mund.« Dads Blick hätte Metall zum Schmelzen bringen können. »Ich habe vor, mich später noch ausgiebig genug mit dir zu unterhalten.«
Gerade, als ich glaubte, es könnte nicht mehr schlimmer werden, sagte Mum: »Wir müssen es Mrs. Bethany melden.«
»Wie bitte?« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Lucas riss die Augen auf. »Mum, nein!«
»Deine Mutter hat recht.« Dad marschierte zur Tür. »Du hast einem Menschen das Geheimnis von Evernight verraten. Das werden wir Mrs. Bethany erklären müssen, und das hättest du dir von Anfang an denken können.«
Als die Tür hinter ihm zuschlug, fügte Mum etwas ruhiger hinzu: »Unsere Geheimnisse schützen uns, Bianca. Eines Tages wirst du das verstehen.«
Ich hatte das Gefühl, dass ich nichts von alledem jemals würde begreifen können. Ich ließ mich neben Lucas auf das Sofa sinken, sodass wir wenigstens beieinander wären, wenn die Bombe platzte. In trübem  Schweigen harrten wir drei mehrere Minuten lang aus, bis Schritte im steinernen Treppenhaus widerhallten. Das Geräusch ließ mich schaudern. Mrs. Bethany war im Anmarsch.
Sie stürmte herein, als ob es sich um ihre eigene Wohnung handelte und wir nichts als Eindringlinge wären. Mein Vater hinter ihr hätte auch gut ihr Schatten sein können. Lavendelgeruch umwehte sie und verwandelte kaum merklich den Ort von unserem in ihren. Sofort heftete sie ihre dunklen Augen auf Lucas, der ihr unbeirrt entgegensah, aber nichts sagte.
»So viel also zu Ihrer versprochenen Zurückhaltung, Miss Olivier.«
Ihr langer Rock wischte über den Fußboden, als sie näher trat. An diesem Abend trug sie am Kragen ihrer Bluse eine silberne Anstecknadel, die so poliert war, dass sie das Licht widerspiegelte. Mrs. Bethanys Fingernägel waren im dunkelsten Rot lackiert, das man sich vorstellen kann, aber das verbarg nicht die tiefen Furchen auf jedem einzelnen Nagel. »Ich hatte damit gerechnet, dass es früher oder später dazu kommen würde. Jetzt ist es also früher geschehen.«
»Es war nicht Biancas Schuld«, sagte Lucas. »Es war meine.«
»Wie galant von Ihnen, Mr. Ross. Aber ich denke, es ist ganz offensichtlich, wer hier der aktive Part war.« Sie riss seinen Hemdkragen auf, was eine seltsam intime Geste einer Lehrerin gegenüber einem Schüler war. Lucas wurde nervöser. Wenn sie ihm tatsächlich die Hand auf den Hals legte, würde er nach ihr schnappen, glaubte ich. Er hatte schon wegen viel geringerer Dinge die Kontrolle verloren.  Stattdessen jedoch besah sie sich die rosafarbenen Narben, die nach zwei Wochen noch zu sehen waren. »Sie sind zweimal von einem Vampir gebissen worden. Wissen Sie, was das bedeutet?«
»Wie sollte er denn?«, fragte ich. »Bis vor einigen Monaten hat er noch nicht einmal gewusst, dass Vampire wirklich existieren.«
Mrs. Bethany seufzte. »Erinnern Sie mich daran, dass ich im Unterricht bespreche, was eine rhetorische Frage ist. Wie ich schon sagte, Mr. Ross, Sie sind von nun an als einer der unseren gezeichnet.«
»Gezeichnet?«, wiederholte Lucas. »Sie meinen, ich bin als zu Bianca gehörend gezeichnet?«
»Die Verwandlung ist zunächst kaum merklich.« Langsam lief sie um Lucas herum und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich spüre es jetzt, aber nur, weil Sie meine Aufmerksamkeit darauf gelenkt haben. Im Laufe der Zeit jedoch wird die Verwandlung immer deutlicher werden. Die anderen Vampire um Sie herum werden sie ebenfalls bemerken. Und schließlich wird es unmöglich für die anderen sein, die Tatsachen zu ignorieren. Sie haben sich einer Vampirin hingegeben, und zwar mehr als einmal. Das hat Sie bis an die Schwelle gebracht, hinter der Sie zu einem von uns werden.«
Lucas unterbrach sie: »Bedeutet das, dass ich auf jeden Fall ein Vampir werden muss?« Ich wurde ganz zappelig und konnte meine Hoffnung kaum noch verbergen. Meine Mutter warf mir einen Blick zu, bei dem ich rasch wieder ganz still saß.
Mrs. Bethany schüttelte den Kopf. »Nicht notwendigerweise. Sie können auch ein langes Leben führen und  aus anderen Gründen sterben, wenn das etwas ist, das Sie für einen Grund zum Feiern halten. Trotzdem werden Sie sich schon bald immer mehr zu Miss Olivier hingezogen fühlen, deren Mangel an Disziplin bereits deutlich zutagegetreten ist.« Dad machte einen Schritt auf sie zu, als wollte er mich verteidigen, aber Mum legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten. »Andere Vampire werden Sie ebenso anziehend finden, auch wenn das Tabu, die erwählte Beute eines anderen Vampirs zu jagen, Ihnen Schutz bieten sollte… wenigstens eine Zeit lang. Und schließlich, Mr. Ross, wird Ihnen die Aussicht ebenso verlockend vorkommen wie Bianca. Sie werden das Vampirdasein mehr begehren als alles, was Sie sich sonst noch vorstellen können. Es ist ein Sehnen, das kein rein menschliches Wesen nachfühlen kann. Wenn diese Zeit gekommen ist, werden Sie sich vermutlich entscheiden, sich uns anzuschließen.«
Wenn Lucas durchdrehen wollte, dann wäre dies der richtige Augenblick gewesen. Aber er blieb ganz ruhig. »Bedeutet das, dass ich noch in einer Art… Zwischenstadium stecke, so wie Bianca?«
»Nicht genau wie sie, aber ungefähr.« Mrs. Bethanys angespannter Mund wurde etwas weicher, und ich begriff, dass sie beinahe lächelte. »Sie haben eine rasche Auffassungsgabe, Mr. Ross.«
»Ich würde gerne noch mehr wissen«, sagte er auf ihr Lob hin.
»Ich will verstehen, was es mit diesen… Sinnen auf sich hat. Mit den Fähigkeiten. Mit der Macht.«
»Und auch mit den Beschränkungen. Diese fallen den Menschen viel später auf als unsere Kräfte, aber auch sie  gibt es. Sie können es sich nicht leisten, sie zu ignorieren.« Mrs. Bethany dachte einige Augenblicke darüber nach, dann nickte sie. »Das war es nicht, was ich im Sinn hatte, als ich die Akademie für menschliche Schüler öffnete, aber ich hätte es ahnen müssen. Ich werde Ihnen einige Papiere zukommen lassen, die Ihnen helfen könnten. Alte Briefe, Abhandlungen und weitere Dinge, jene Menschen betreffend, die in der gleichen Situation wie Sie steckten und sich dann entschieden haben, unserem Pfad zu folgen. Merken Sie sich nur so viel, Mr. Ross: Unser Geheimnis ist nun Ihr Geheimnis. Je mehr Sie erfahren, umso mehr gehören Sie zu uns. Sie können sich nicht gegen die Wahrheit von Evernight stellen, ohne sich auch gleichzeitig gegen sich selbst zu wenden. Ich werde Sie von nun an sehr genau beobachten.«
»Das glaube ich Ihnen. Ich werde niemandem gegenüber ein Wort über Vampire verlieren.« Er warf mir einen Blick von der Seite zu. »Jedenfalls niemandem gegenüber, der nicht ohnehin schon alles weiß.«
Ich drückte seine Hand, froh und erleichtert. Es spielte keine Rolle, was meine Eltern jetzt noch zu uns sagen würden oder wie lange sie noch auf mich wütend wä ren. Alles, was zählte, war, dass wir endlich die Wahrheit erfahren hatten und dass mit Lucas alles in Ordnung war. Und er könnte… ganz vielleicht… für immer mein sein.
 

Erst viel später in dieser Nacht begriff ich, dass Mrs. Bethany Lucas nicht gesagt hatte, was passieren würde, falls er sich nicht entschließen würde, ein Vampir zu werden. Diese Möglichkeit hatte sie gar nicht erst in Betracht  gezogen. Ich fragte mich, ob das damit zusammenhing, dass es für ihn unmöglich sein würde, etwas anderes zu wählen, oder damit, dass man ihm gar keine Wahl lassen würde.
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Mit dem März kam strömender Regen, der gegen die Fensterscheiben prasselte und die Erde in Schlamm verwandelte. Zum ersten Mal diente uns das Schulgelände nicht mehr als Fluchtort. Und zum ersten Mal brauchten wir auch keinen mehr. Lucas und ich erfuhren nun alles über Evernight. Wir wurden ein Teil davon.
»Sieh dir das an.« Lucas schob eines von Mrs. Bethanys schweren, in schwarzes Leder gebundenen Büchern herüber, als wir gemeinsam in einer abgeschiedenen Ecke der Bibliothek saßen. Außer dem Prasseln der Regentropfen gegen die Scheiben war sonst nichts zu hören. Die Seiten des Buches waren vom Alter vergilbt, und die Tinte war verblasst, sodass ich mich anstrengen musste, um die Worte entziffern zu können. Ich las, während Lucas erklärte: »Sie reden immer von dem Stamm, irgendeiner älteren Gruppe von Vampiren. Gibt es hier noch jemanden aus diesem Stamm?«
»Ich habe vorher noch nie davon gehört.« Ich hätte mir nicht träumen lassen, wie kompliziert Vampirüberlieferungen waren; meine Eltern hatten nie eine Andeutung in diese Richtung gemacht. »Aber was meinen die denn mit älter? Mein Dad ist beinahe tausend Jahre alt. Viel älter können diese Stammesleute doch wohl auch nicht sein.«
»Warum denn nicht, wenn alle unsterblich sind? Es  sollte Vampire geben, die noch zwei-, drei-, zehnmal älter als er sind. Die alten Römer. Die alten Ägypter. Wer auch immer davor kam. Wo stecken die denn? Nicht hier, nehme ich an.«
Er hatte recht. Der älteste Vampir hier in Evernight war vermutlich Ranulf, der im siebten Jahrhundert gestorben war. Natürlich waren inzwischen einige Vampire tot, also endgültig gestorben; wenn man Monat für Monat kein Blut bekam oder auch wenn man für kurze Zeit kein Blut zur Verfügung hatte und der Sonne ausgesetzt war, dann konnte es einen erwischen. Meine Eltern hatten mir das klargemacht, als ich noch ein kleines Kind war, das sein Glas mit Ziegenblut nicht austrinken wollte. Der schlimmste Albtraum jedes Vampirs war Feuer, das uns noch schneller tötete als Menschen. Aber trotz all dieser Gefahren hätte man meinen sollen, dass viele der Vampire sogar noch länger als Ranulf überlebt hatten.
»Mum und Dad sagen, dass manche Leute auch verschwinden«, murmelte ich. »Dass sie das Gefühl für Zeit und die Menschheit völlig verlieren. Die Evernight-Akademie wurde gebaut, damit die Vampire nicht in diese Falle tappen. Glaubst du, dass es das war, was meine Eltern meinten? Vielleicht besteht der Stamm aus den Vampiren, die verschwunden sind. Sie sind Eremiten und Einsiedler ohne jede Verbindung zu Menschen.« Der Gedanke ließ mich schaudern.
»Erschreckt dich die Vorstellung?«
»Ja, ein bisschen schon.«
Lucas strich mir mit dem Daumen über die Wange. »Sollen wir eine Pause machen?«
Ich merkte, dass ich mich danach sehnte. »Ich müsste  für den Geschichtskurs lernen. Es ist schon schwer genug, eine Eins zu schreiben, wenn man an Leuten gemessen wird, die die Hälfte der Ereignisse, über die man in einem Buch liest, selbst miterlebt haben. Aber jetzt nimmt mich Mum noch härter ran als sonst.«
»Nur zu.« Er hatte seine Aufmerksamkeit bereits wieder dem Buch mit den Vampirüberlieferungen zugewandt. »Ich bleibe einfach hier sitzen.« Lucas hob die nächste Stunde lang nicht den Kopf vom Buch, und als ich meine Sachen zusammensuchte, um mich auf den Weg nach unten zu machen, ließ er mich allein gehen, damit er weiterarbeiten konnte, bis die Bibliothek geschlossen wurde. Es gab keine Chance für ihn, das Buch mit auf sein Zimmer zu nehmen; wir waren übereingekommen, dass Vic zwar schwer von Begriff, aber nicht völlig bescheuert war, und die wahren Informationen über Vampire dort herumliegen zu lassen, wo Vic sie sehen konnte, wäre verrückt gewesen.
Hin und wieder fragte ich mich, ob Lucas noch einen anderen Grund haben mochte, sich so in Mrs. Bethanys Bücher zu vertiefen. Aber ich schob den Gedanken immer sofort wieder weg. Ich bestärkte ihn eher in seinem Forschungsdrang und dachte, er wäre immer näher dran, selber ein Vampir zu werden und für alle Zeiten mit mir zusammenzubleiben.
 

Natürlich gefiel diese Vorstellung nicht jedem. Courtney war ein bisschen zugänglicher geworden, nachdem ich Lucas das erste Mal gebissen hatte, denn sie hatte offensichtlich begriffen, dass ich nun »im Club« war. Allerdings wollte sie keineswegs, dass auch Lucas bei uns in den Club  eintrat, was bedeutete, dass sie extrem zickig wurde, nachdem die Neuigkeit in der Schule die Runde gemacht hatte, dass ich Lucas ein zweites Mal gebissen hatte.
»Könntest du dir vorstellen, hundert Jahre lang mit dem gleichen Typen rumzuhängen?«, beklagte sie sich eines Tages in Moderne Technologien lautstark bei Genevieve, während Mr. Yee in einer Ecke geduldig versuchte, dem ständig vollkommen verwirrten Ranulf etwas zu erklären. »Ich meine, arggh! Ein einziges Schuljahr mit Lucas Ross und seinem Benehmen ist schon zu viel. Wenn er denkt, dass ich in den nächsten Jahrzehnten meinen Frieden mit seiner armseligen Existenz mache, nur weil er versucht, sich wieder mit denen gutzustellen, denen er hier schon auf die Füße getreten ist, dann ist er schief gewickelt.«
Balthazar versuchte gerade, die Mikrowelle einzustellen, die an diesem Tag behandelt werden sollte, und rief wie beiläufig: »Hey, Courtney, hilf doch mal meinem Gedächtnis auf die Sprünge. Ich dachte vor einiger Zeit, ich hätte dich in Französisch-Indochina gesehen, aber dann fiel mir auf, dass das ja gar nicht stimmen konnte. Du wurdest… Wann noch mal? Vor fünfzig Jahren?… verwandelt?«
»Hmm.« Mit einem Mal war Courtney höchst interessiert an den Spitzen ihres Ponys. »Ungefähr.«
»Halt, warte, nein. Nicht fünfzig.« Balthazar legte die Stirn in Falten, als ob ihn die Mikrowelle völlig durcheinanderbringen würde, obwohl ich sehen konnte, dass er bereits herausgefunden hatte, wie das mit den Reglern funktionierte. »Es war… nein, auch nicht in den Siebzigern … 1987, stimmt’s?«
»Nein!« Ihre Wangen hatten sich rosa gefärbt. Genevieve starrte ihre Freundin an; sie hatte das bislang nicht  gewusst und sah geschockt aus. Courtney erwiderte: »Es war 1984.«
»Ohhh. 1984. Drei Jahre früher. Lange, nachdem die Franzosen Indochina wieder verlassen hatten. Mein Fehler.« Balthazar zuckte mit den Schultern. »Verzeih mir, Courtney. Die Jahrzehnte verschwimmen irgendwie für diejenigen von uns, die schon eine Weile hier sind.«
Ich tat so, als wenn ich nicht zuhören würde, konnte mir aber ein Grinsen nicht verkneifen, als Balthazar triumphierend den Start-Knopf drückte, und die Mikrowelle begann, einen Becher Blut zu erwärmen. Alter bedeutete Status. Jeder, der nicht mindestens ein halbes Jahrhundert lang ein Vampir war, galt als Neuling, was Courtneys aufgeblasenes Verhalten zerplatzen ließ. Lucas und ich gehörten ja nun ganz genauso zur Schule wie sie …… was sich seltsam anfühlte, aber wahr war. Vielleicht würden wir in vierzig Jahren hierher zurückkehren, oder in vierhundert. Vielleicht würden wir erneut hierherkommen, um zu erfahren, wie sich das menschliche Leben verändert hatte, und den Ort noch einmal besuchen, an dem wir uns kennengelernt hatten. Es erschreckte mich noch immer, über die endlosen Jahre nachzudenken, die sich vor uns beiden ausbreiteten. Mir machte der Gedanke daran immer Angst, wie sehr ich mich einer Welt würde anpassen müssen, die sich genauso viel verändern könnte, wie sie sich seit dem Einfall der Normannen für meinen Vater verändert hatte. Das Gefühl, das mich überfiel, ähnelte sehr dem von Höhenangst.
Aber wenn ich daran dachte, dass ich diesen Jahren mit Lucas an meiner Seite gegenübertreten würde, legte sich meine Sorge.
Der schlimmste Sturm überhaupt tobte Mitte März. Eines Samstagnachts war es so windig, dass selbst das dicke, antike Glas der Schulfenster in den Rahmen klapperte. Es zuckten so häufig Blitze über den Himmel, manchmal eine Minute und länger, dass es wie Tageslicht draußen wirkte. Da ausnahmslos jeder im Schulgebäude gefangen war, war auch jeder Gemeinschaftsraum überfüllt. Glücklicherweise blieb einigen Freunden und mir ein Rückzugsort.
»Okay, wie können Sie so viel Duke Ellington und keinen Dizzy Gillespie haben?«, fragte Balthazar meinen Vater. Er saß mit gekreuzten Beinen auf dem Fußboden und durchsuchte die Schallplatten, um Musik für uns herauszusuchen. Ich hätte einige CDs und den Player aus meinem Zimmer holen können, aber das hätte bedeutet, dass ich meinen Platz neben Lucas auf dem Sofa hätte aufgeben müssen. Lucas hatte mir die Arme um die Schultern gelegt, und so rührte ich mich nicht.
»Ich hatte mal was von Dizzy«, sagte mein Vater. »Habe das im Jahr 65 bei einem Feuer verloren.«
Patrice, die steif auf einem Stuhl saß, seufzte: »Ich habe 1892 ein schreckliches Feuer erlebt. Es war ganz entsetzlich.«
»Ich hätte nicht gedacht, dass es dir etwas ausmacht, solange es dir die Gelegenheit verschafft, dir eine völlig neue Garderobe zuzulegen«, zog Lucas sie auf. Alle starrten ihn an.
»Hey, was habe ich denn gesagt?«
»Feuer ist eines der wenigen Dinge, das uns töten kann«, erklärte Mum mit vor der Brust verschränkten Armen. Sie und Dad waren immer noch sauer auf Lucas, aber  sie versuchten, aus allem das Beste zu machen. Wie Mrs. Bethany, so war auch ihnen klar, dass es immer weniger wahrscheinlich wurde, Lucas könnte ein weiterer schlimmer Fehler unterlaufen, je mehr er wusste. »Das macht Feuer zu etwas wirklich Beängstigendem für uns.«
Lucas’ Gesichtsausdruck verdüsterte sich, und einen Moment lang hatte ich keine Ahnung, was er dachte oder empfand. Ich war vor allem erfreut, dass Mum »uns« gesagt hatte, als ob Lucas schon zu uns gehörte.
Dann erwiderte Lucas unvermittelt: »Wir haben uns das vor einer Weile tatsächlich gefragt: Was sind die anderen Arten und Weisen? Ich meine, wie Vampire sonst noch sterben können?«
»Nun, lass uns mal sehen.« Dad legte die Hände zusammen, als müsse er sich anstrengen, sich nach einem Jahrtausend noch daran zu erinnern. »Es ist im Grunde eine reichlich kurze Liste.«
»Pfähle«, sagte Lucas mit fester Stimme. »Jedenfalls ist das im Fernsehen immer so.«
»Idiotenkiste.« Offensichtlich fand Patrice, dass das Fernsehen eine zu neumodische Erfindung war, als dass sie ihre Aufmerksamkeit verdiente. Aber sie war bereit, mit Lucas über das Vampirdasein zu sprechen. Ich hoffte, sie würde sich ein bisschen öffnen, so wie sie es getan hatte, als sie mir von ihrem Leben in New Orleans berichtet hatte, aber bislang hatte sie sich nur auf die harten Fakten beschränkt. »Pfähle ›töten‹ uns, aber nur vorübergehend. Wenn der Pfahl wieder herausgezogen wird, dann ist man in null Komma nichts wiederhergestellt.«
Balthazar legte ein Billie-Holiday-Album auf, während er hinzufügte: »Du musst nur ganz sichergehen, dass du  einen Freund hast, der dich wieder ausbuddelt und sich um alles kümmert.«
»Eigentlich sind nur Feuer und Kopfabschlagen wichtig.« Mum zählte diese beiden Möglichkeiten an den Fingern ab.
»Und Weihwasser?«, fragte Lucas.
»Wohl kaum.« Mein Vater machte sich nicht die Mühe, seine Verachtung für Lucas’ Einfall zu verbergen. »Ich wurde schon einige Male mit Weihwasser besprüht. Wenn es einen Unterschied zwischen Weih- und Regenwasser gibt, dann habe ich ihn nicht bemerkt.«
Lucas sah skeptisch aus, nickte aber. »Okay. Entschuldigung, ich weiß, dass die Fragen dumm sind.«
»Du musst eben viel auf einmal aufnehmen«, sagte Patrice. Aus ihrem Munde war das ungewöhnlich freundlich, und so schenkte ich ihr ein Lächeln, während ich meinen Kopf auf Lucas’ Schulter legte. Der Regen wusch über die Fenster, ein Geräusch, das sich wie ein ständiges Flüstern über Billies krächzenden Gesang legte.
Mum schien bemerkt zu haben, dass ich mich an Lucas kuschelte, denn sie klopfte rasch meinem Vater auf die Schulter. »Okay, Adrian. Wir haben hier lange genug herumgehangen. Ich bin sicher, die Kids wollen sich auch mal ein bisschen ohne uns unterhalten.«
»Kids? Das sollten Sie sich für das Klassenzimmer aufheben. Wir sind beinahe genau gleich alt!« Balthazar lachte. Er hatte recht, was eine wirklich seltsame Vorstellung war. »Sie sollten bleiben.«
»Mir ist das auch egal.« Patrice zuckte mit den Schultern.
Lucas und ich wechselten Blicke. Uns war das alles andere als egal, in einer wirklich perfekten Welt allerdings hätten Mum und Dad auch Balthazar und Patrice mitgenommen, sodass wir es uns auf dem Sofa hätten richtig gemütlich machen können. Aber das würde wohl nicht geschehen.
Mum hatte mal wieder einen ihrer gespenstisch-telepathischen Anflüge, wie sie nur Mütter haben, und seufzte mitleidig: »Ich schätze, es gibt Augenblicke, wenn man es satthat, nie mal seine Ruhe vor den eigenen Eltern zu haben, was?«
»In Evernight einen guten Ort für eine Verabredung zu finden, das ist auf jeden Fall eine Herausforderung«, stimmte Lucas zu. Balthazar tat so, als ob er sich mit einem Mal wirklich sehr für das Cover des Billie-Holiday-Albums interessierte.
Ich erinnerte mich daran, wie ich Balthazar fallen gelassen hatte, und so überlegte ich krampfhaft, wie ich ihn aufheitern konnte. Dann kam mir plötzlich eine lustige Geschichte in den Sinn, die ich zum Besten geben konnte. »Hey, wenigstens ist es nicht so schlimm für uns wie für deinen Ur-Ur-sonstwas-Vater. Nicht wahr, Lucas?«
Lucas warf mir einen verständnislosen Blick zu. Sein Gesicht wurde bleich, als ob ich etwas Gruseliges gesagt hätte. Bestimmt dachte er nicht an das, was ich meinte.
»Handelt es sich dabei um eine Familien-Anekdote?«, fragte Mum. »Das sind immer die besten.« Inzwischen hörte jeder zu.
»Einer von Lucas’ Vorfahren kam nach Evernight, ein Ur-Urgroßvater oder so ähnlich, und zwar vor ungefähr hundertfünfzig Jahren. Komm schon, du kannst das besser erzählen!« Ich stieß Lucas mit dem Ellbogen an, aber sein  Körper war völlig angespannt und so steif wie ein Brett. Er hatte gesagt, die Geschichte sei ein Geheimnis, aber das war doch wohl ein Witz gewesen, oder? Eine mehr als hundert Jahre alte Geschichte konnte kein Geheimnis sein. Möglicherweise dachte Lucas, sie sei peinlich, aber ich wüsste nicht, warum er sich für etwas schämen sollte, das gar nicht wirklich was mit ihm zu tun hatte. »Auf jeden Fall kam er her, um hier zu lernen. Aber er war in ein Duell mit einem anderen Schüler verwickelt. Vielleicht ging es ja um ein Mädchen, und sie kämpften in der großen Halle. Dabei ging eines der Fenster mit den getönten Scheiben zu Bruch, wusstet ihr das? Keiner der beiden starb, aber sie warfen ihn raus, und…«
Meine Stimme verebbte, als ich sah, dass meine Eltern und Balthazar vollkommen reglos dasaßen. Sie starrten Lucas an. Der grub seine Finger in meine Schulter.
Die einzige Person im Raum, die ebenso verwirrt aussah, wie ich mich fühlte, war Patrice. »Haben die denn früher auch schon Menschen zugelassen?«
»Nein«, erwiderte Balthazar scharf. »Niemals.«
»Du hast einen Vorfahren, der ein Vampir war?« Ich war überrascht. »Lucas, das wusstest du nicht, oder? Ist das überhaupt möglich?«
»Ich glaube, wir reden über etwas anderes.« Mein Vater stand langsam auf. Er war kein besonders großer Mann, aber trotzdem war die Art, wie er sich jetzt drohend vor uns beiden vor dem Sofa aufbaute, außerordentlich einschüchternd. »Ich bin mir ganz sicher, dass es um etwas anderes geht.«
»Vor hundertfünfzig Jahren.« Mums Stimme zitterte. »Das war, als… das eine Mal, als sie…«
Dad hielt den Blick starr auf Lucas gerichtet. »Ja.«
Dann packte er Lucas an der Kehle.
Ich schrie. War Dad verrückt geworden? Plötzlich schob Lucas seine Arme durch die meines Vaters hindurch und stieß sie seitlich fort, und dann hieb er Dad die Faust auf die Nase. Blut spritzte, und nicht wenige Tropfen landeten in meinem Gesicht.
»Aufhören! Was macht ihr denn da? Aufhören!«, schrie ich.
Danach passierte alles so schnell. Balthazar riss mich so entschlossen aus der Kampflinie, dass ich stolperte und auf den Boden fiel. Auch er versuchte, Lucas einen Schlag zu verpassen, der aber konnte ihm ausweichen. Patrice schlang ihre Arme um mich, sodass ich mich nicht mehr bewegen konnte, und schrie gellend. Meine Mutter donnerte einen der hölzernen Stühle auf den Boden, und zwar so kräftig, dass er zerbarst.
Zuerst hatte ich gedacht, dass sie versuchte, so die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu lenken, um herauszufinden, was zur Hölle überhaupt los war, aber stattdessen griff sie sich eines der Stuhlbeine, hielt es wie einen Knüppel über den Kopf und ließ es mit Schmackes auf Lucas’ Rücken niedersausen.
Er schrie auf, wirbelte aber sofort herum und riss ihr das Holz aus der Hand, woraufhin sie ihre Hand schmerzerfüllt umklammerte. Dad und Balthazar gingen auf Lucas los und versuchten, ihn mit vereinten Kräften zu besiegen, aber er war ebenso schnell wie sie und wehrte jeden Schlag ab. Ich erinnerte mich an die Pizzeria und die Auseinandersetzung dort. So überlegen Lucas auch dort gewesen war, das war doch nichts im Vergleich zu dem hier.  So also konnte er wirklich kämpfen: machtvoll genug, um zwei Vampire gleichzeitig abzuwehren.
Ich wäre stark genug gewesen, ebenfalls mitzumischen, aber ich wollte weder für Lucas gegen meine Eltern vorgehen, noch für meine Eltern gegen Lucas; nicht ehe ich nicht verstanden hatte, was zur Hölle da vor sich ging.
»Was macht ihr denn da?«, kreischte ich. »Aufhören, alle! Aufhören!«
Aber sie hörten nicht auf mich. Mein Vater versuchte, Lucas einen Schwinger in den Bauch zu versetzen, und als Lucas auswich, schien dieser rücklings hinzufallen. Aber er hatte nur so getan und sich gebückt, um das Stuhlbein zu packen, das meine Mutter fallen gelassen hatte. Sofort wichen Dad und Balthazar zurück, und ich begriff, dass Lucas nun im Besitz eines Pfahls war. Vielleicht konnte er damit keinen der beiden töten, aber er konnte den einen oder den anderen erst mal außer Gefecht setzen.
Patrice brüllte in mein Ohr, als Lucas den Pfahl in Balthazars Brust stoßen wollte. Dieser jedoch sprang zur Seite und entging damit nur knapp dem Stich. Ich konnte einen halbmondförmigen Riss auf seinem Wangenknochen entdecken, der von Lucas’ Faust stammte. Dann konzentrierte sich Lucas zu meinem Entsetzen auf meinen Vater. Er versuchte tatsächlich, Dad zu pfählen.
»Lucas, nicht!«, flehte ich. »Mum, sag ihm… Wo ist denn Mum?« Sie schien verschwunden zu sein, während wir vom Kampf abgelenkt wurden.
»Sie ist nach unten gerannt, um Hilfe zu holen.« Die Worte meines Vaters waren ein Knurren. »Gleich wird Mrs. Bethany hier sein und sich der Sache annehmen.«
Lucas zögerte nur eine Sekunde lang. »Bianca, es tut mir so leid. Es tut mir so leid.«
»Lucas?«
Seine Augen suchten meine: »Ich liebe dich.«
Und dann rannte er durch die Tür und die Treppe hinunter. Zuerst waren wir alle viel zu verblüfft, um irgendetwas zu unternehmen, aber dann nahmen Dad und Balthazar die Verfolgung auf. Ich drehte mich zu Patrice, die noch immer neben mir auf dem Boden kauerte. »Verstehst du irgendwas?«
»Nein.« Sie strich sich mit der Hand über ihr weiches, geflochtenes Haar, als könnte sie ihre Panik ungeschehen machen, indem sie ihr Aussehen wieder richtete. Sonst interessierte sie sich für nichts.
Obwohl meine Beine zitterten, stand ich auf, stürmte ihnen hinterher und stolperte die Treppe hinunter. Ich konnte Balthazars Rufe von den Steinwänden widerhallen hören: »Haltet ihn! Haltet ihn auf!! Schnell, die Zähne gewetzt und ihm nach!!!«
Dann folgte ein entsetzliches Krachen, das helle Geräusch von Glassplittern, die über den Boden und gegen die Wände prasselten, und ich hörte, wie mein Vater fluchte. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich das Gefühl hatte, sterben zu müssen, wenn ich nicht stehen blieb, aber ich wäre auch gestorben, wenn ich angehalten hätte, denn Lucas war in Gefahr, und ich musste bei ihm sein.
Halb rannte ich, halb fiel ich die letzte Biegung der Treppe hinunter und sah in diesem Augenblick Baltha zar, Dad und einige Schüler, die herumstanden und auf das eine Fenster mit dem durchsichtigen Glas starrten. Das Fenster war zerborsten, und ich reimte mir zusammen,  dass Lucas das Stuhlbein benutzt hatte, um die Scheibe zu zerschmettern und zu entkommen. Er hatte nicht einmal mehr die Minute gehabt, die es gedauert hätte, durch die halbe Halle und zur Tür zu gelangen. Meine Eltern hatten vermutlich die Verfolgungsjagd nur deshalb abgebrochen, weil sich so viele menschliche Schüler in der Halle befanden, die am Durchdrehen waren und damit begannen, unangenehme Fragen zu stellen.
Meine Mutter lief durch die Halle und umklammerte noch immer ihr Handgelenk. Einige Schritte hinter ihr befand sich Mrs. Bethany, deren dunkle Augen vor mühsam unterdrücktem Zorn funkelten. »Was zur Hölle ist denn los?« Raquel erschien hinter mir auf der Treppe. »Gab es … gab es einen Kampf oder so was?«
Mrs. Bethany richtete sich kerzengerade auf. »Das geht Sie überhaupt nichts an. Alle gehen augenblicklich zurück in ihre Zimmer.«
Raquel warf mir einen Blick zu, als sie sich wieder auf den Weg in unser Stockwerk machte. Offenbar wollte sie von mir eine Erklärung haben, aber wie konnte ich sie ihr geben? Mein ganzer Körper war heiß, dann durchströmte mich mit jedem Herzschlag eine sonderbare Kälte, und ich konnte kaum atmen. Es war noch keine fünf Minuten her, dass ich neben Lucas gesessen hatte und wir über die Scherze meiner Eltern gelacht hatten.
Mum, Dad und Balthazar rührten sich nicht, während die anderen sich zurückzogen, und so blieb auch ich bei ihnen. Kaum dass alle verschwunden waren, wollte ich Dad fragen, was das zu bedeuten hatte, aber er gab mir keine Gelegenheit. Mrs. Bethany herrschte ihn an: »Was ist passiert?«
»Lucas gehört zum Schwarzen Kreuz«, sagte mein Vater. Mrs. Bethany riss die Augen auf; nicht als ob sie Angst hatte, aber sie war definitiv überrascht, und das war das erste Mal, dass ich sie überhaupt eine Art von Verletzlichkeit zeigen sah. »Wir haben es gerade erst herausgefunden.«
»Das Schwarze Kreuz.« Sie ballte die Hände zu Fäusten und starrte auf das zersprungene Fenster. Der Regen trieb mit jedem Windstoß durch die zerklüftete Öffnung, und wieder krachte Donner. »Was haben Sie vorgehabt?«
»Los doch! Wir müssen ihn sofort verfolgen.« Dad sah aus, als ob er jeden Augenblick davonstürmen wollte. Meine Mutter legte ihre unverletzte Hand auf seinen Arm.
Sehr ruhig sagte sie: »Es wird immer Jäger geben. Das hat sich zu keiner Zeit merklich verändert.«
Mrs. Bethany wandte sich ihr mit schräggelegtem Kopf zu, die Augen zusammengekniffen. »Ihr Mitleid nützt uns nichts, Celia. Ich verstehe Ihren Wunsch, Ihrer Tochter Schmerz zu ersparen, aber wenn Sie und Ihr Ehemann wachsamer gewesen wären, dann würde sie sich jetzt nicht in einer solchen Situation befinden.«
»Dieser junge Mann kam aus einem bestimmten Grund hierher. Und er hat unserer Tochter wehgetan, um sein Ziel zu verfolgen. Ich habe vor herauszubekommen, was das für ein Grund ist.« Dad spähte hinaus in die Dunkelheit. »Er kann sich im Sturm nicht so schnell wie wir bewegen. Wir sollten jetzt aufbrechen.«
»Wir haben noch Zeit, ein Team zusammenzustellen«, beharrte Mrs. Bethany. »Mr. Ross wird Hilfe hinzuziehen, sobald er die Gelegenheit hat, was bedeutet, wir können nicht sicher sein, dass wir auf ihn alleine stoßen. Mr. und  Mrs. Olivier: Sie kommen beide mit, um die anderen zusammenzurufen und auszurüsten.«
»Ich bin auch mit im Team.« Balthazar hatte einen entschlossenen Zug um den Mund.
Mrs. Bethany musterte ihn von oben bis unten, als würde sie Maß nehmen. »Nun gut, Mr. More. Im Augenblick aber schlage ich vor, dass Sie sich um Miss Olivier kümmern. Erklären Sie ihr, was sie angerichtet hat, und sorgen Sie dafür, dass sie sich beruhigt.«
Mum streckte mir eine Hand entgegen. »Ich werde mit ihr reden.«
»Wenn man sich anschaut, wie bereitwillig Sie die harten Fakten ignoriert haben, dann denke ich, wir sollten diese Aufgabe lieber einer neutraleren Partei überlassen.« Mrs. Bethany machte eine Geste in Richtung des Treppenhauses.
Halb erwartete ich, dass Mum Mrs. Bethany die Meinung sagen würde, aber Dad packte sie an ihrem unversehrten Arm und zog sie mit sich. Ihren langen Rock in einer Hand, folgte ihr Mrs. Bethany.
Kaum dass wir allein waren, drehte ich mich zu Balthazar. »Was ist da gerade passiert?«
»Pscht. Bianca, beruhige dich.« Er legte mir die Hände auf die Schulter, aber das bewirkte bei mir das genaue Gegenteil.
»Mich beruhigen? Ihr habt meinen Freund angegriffen, der sich auf einen Kampf eingelassen hat. Ich verstehe das alles nicht, nichts davon! Bitte, Balthazar, sag mir doch nur… Sag mir, o Gott, was denn bloß? Ich weiß ja nicht mal, was ich wissen will!« So viele Fragen stiegen zugleich in mir auf, dass sie mir in der Kehle stecken blieben und mich zu ersticken drohten.
Balthazar sagte ganz ruhig: »Du wurdest angelogen. Wir wurden alle getäuscht.«
Eine Frage schälte sich aus den anderen hervor: »Was ist das Schwarze Kreuz?«
»Eine Vereinigung von Vampirjägern.«
»Waaaas?«
»Das Schwarze Kreuz ist eine Gruppe von Vampirjägern, die uns seit dem Mittelalter das Leben schwer macht. Sie spüren uns auf. Sie trennen uns von anderen unserer Art. Und sie töten uns.«
Balthazar wischte mir die Blutstropfen von meinem Vater aus dem Gesicht, so zärtlich, als wären es Tränen. »Sie haben schon mal versucht, die Evernight-Akademie zu unterwandern. Immer mal wieder verschafft sich ein Mensch mit schönen Reden oder durch Bestechung seinen Weg hier herein, und die Verantwortlichen lassen es zu, um jede Form der Aufmerksamkeit zu vermeiden. Und einer dieser Menschen entpuppte sich als Mitglied des Schwarzen Kreuzes.«
»Vor rund hundertfünfzig Jahren.« Die Geschichte, die ich oben erzählt hatte, die Lucas mir anvertraut hatte, als wir uns zum ersten Mal trafen, ergab plötzlich einen Sinn. »Der Kampf in der Geschichte - es war gar kein Duell, nicht wahr?«
Balthazar schüttelte den Kopf. »Nein. Der Handlanger des Schwarzen Kreuzes wurde enttarnt und hat sich den Weg hinaus mit Gewalt freigekämpft. Und das Gleiche ist heute Nacht wieder geschehen.«
Das Schwarze Kreuz. Vampirjäger. Lucas hatte nicht erwähnt, dass er etwas darüber in den Büchern gelesen hatte, die ihm Mrs. Bethany gegeben hatte. Nun war mir klar, dass er es vor mir geheim gehalten hatte.
Lucas war hergekommen, um Kreaturen wie mich zu jagen und zu töten. Er hatte mich sogar beschwatzt, ihn noch einmal zu beißen und ihm so die Stärke und Macht zu verleihen, in einem Kampf zu bestehen. Er hatte mich benutzt, um ein wirksamerer Mörder zu werden, und dann hatte er versucht, meine Eltern umzubringen. Und die ganze Zeit über hatte er mich angelogen.
Am Anfang, ehe Lucas wusste, dass ich eine Vampirin war, hatte er versucht, mich zu beschützen. Ich hatte geglaubt, er kümmere sich um mich, weil ich einsam war, aber das war überhaupt nicht der Grund. Er dachte, ich sei ein Mensch, umgeben von Vampiren, und deshalb passte er auf mich auf.
Aber seitdem er herausgefunden hatte, wer ich wirklich war, benutzte er mich, um tiefer in Evernight vorzustoßen. Um Macht zu erlangen. Um zu bekommen, was immer er wollte. Er sorgte dafür, dass ich mich schuldig fühlte, weil ich ihn angelogen hatte, dabei erzählte er mir viel größere Lügen.
Was mir wie Liebe erschienen war, war in Wirklichkeit nichts anderes als Verrat gewesen.
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Wie betäubt saß ich auf der obersten Stufe des Treppenhauses und lauschte auf die Vorbereitungen, die überall um mich herum ihren Lauf nahmen.
Mrs. Bethanys Team bestand aus nur fünf Vampiren: ihr selbst, meinen Eltern, Balthazar und Professor Iwerebon. All trugen schwere Regenmäntel und hatten sich Messer an die Waden und Unterarme gebunden.
»Wir sollten Pistolen haben.« Das war Balthazar. »Um mit einer Situation wie dieser fertig zu werden.«
»Wir waren nur zwei Mal in mehr als zweihundert Jahren gezwungen, uns einer ›Situation wie dieser‹ zu stellen.« Mrs. Bethany sagte mit einer Stimme, die noch eisiger als sonst klang: »Unsere Fähigkeiten sind gewöhnlich mehr als ausreichend, um mit Menschen fertig zu wer den. Oder fühlen Sie sich dieser Aufgabe nicht gewachsen, Mr. More?«
Lucas ist ein Vampirjäger. Lucas kam hierher, um Leute wie meine Eltern zu töten. Er hatte mir geraten, ihnen zu misstrauen. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, sie hätten mich als Baby entführt. Er hat versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben. Ich hatte ihn nur für anmaßend gehalten, aber schließlich hat er wirklich versucht, sie zu töten.
»Ich komme schon klar«, antwortete Balthazar. »Aber es ist denkbar, dass sich Lucas ebenfalls bewaffnet hat. Er gehört zum Schwarzen Kreuz. Auf keinen Fall wird er unvorbereitet hierhergekommen sein. Irgendwo auf dem Campus hat er ein Lager eingerichtet, und ich bin mir sicher, dass sich dort auch Waffen befinden.«
Wir sind gemeinsam die Treppe des Nordturms hochgestiegen, und er hat den ganzen Weg über Protest erhoben. Ich glaubte, das läge daran, dass Lucas Angst vor mir hatte, Angst vor Vampiren, aber das war gar nicht der Fall. Selbst als wir angekommen waren, fragte er mich noch, ob wir nicht woandershin gehen könnten.
»Der Raum an der Spitze des Nordturms.« Meine Stimme klang sonderbar, als gehöre sie gar nicht zu mir. »Da muss es sein.«
Mrs. Bethany schaltete sich ein. »Sie haben davon gewusst?«
»Nein, es ist nur so eine Vermutung.«
»Lass uns nachsehen.« Balthazar streckte mir seine Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. »Komm schon.«
Der Raum sah kein bisschen anders aus als damals, als Lucas und ich hier oben zusammen gewesen waren. Einen Moment lang schloss Mrs. Bethany entrüstet die Augen. »Der Aktenraum. Wenn er hier oben gewesen ist, dann hat er den Großteil unserer Geschichte gelesen. Dann kennt er die geheimen Verstecke so vieler von uns. Und nun weiß auch das Schwarze Kreuz davon.«
»Viele dieser Akten sind schon seit Jahrzehnten veraltet«, überlegte Dad laut. »Die aktuelleren Jahre sind alle im Computer erfasst.«
»Ich denke, da ist er auch eingedrungen«, sagte ich, denn ich erinnerte mich an den Tag, an dem Lucas gerade aus Mrs. Bethanys Büro im Kutscherhaus geschlüpft war.
Mrs. Bethany wirbelte zu mir herum und war offensichtlich kurz davor, die Fassung zu verlieren. »Sie haben zugesehen, wie Lucas Ross gegen die Regeln verstößt, und Sie haben keinen der Verantwortlichen gewarnt? Sie haben ein Mitglied vom Schwarzen Kreuz monatelang ungehindert durch Evernight trampeln lassen, Miss Olivier. Glauben Sie nicht, dass ich das jemals vergessen werde.«
Wenn sie sonst so mit mir sprach, gab ich normalerweise sofort klein bei. Dieses Mal jedoch schoss ich zurück: »Sie sind doch diejenige, die ihn überhaupt erst zugelassen hat!«
Daraufhin sagte eine halbe Ewigkeit lang niemand etwas. Ich hatte das nur gesagt, um mich zu verteidigen, aber nun begriff ich, dass Mrs. Bethany versagt - wirklich völlig versagt - hatte, und dass gerade ihr Versuch, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben, aufgeflogen war.
Anstatt mich zu erwürgen, machte sich Mrs. Bethany wieder steif daran, den Raum zu durchsuchen. »Öffnen Sie jede Kiste. Schauen Sie in jeden Schrank und in die Dachsparren. Ich will alles sehen, was Mr. Ross hier aufbewahrt hat.«
Die Erinnerungen an Lucas und mich gemeinsam hier oben überwältigten mich beinahe, aber ich versuchte, mich auf einen ganz bestimmten Augenblick zu konzentrieren. Als wir hier hereingekommen waren, hatte sich Lucas sofort auf einer der großen Truhen an der nächsten Wand niedergelassen. Ich hatte geglaubt, er wolle sich einfach nur setzen, aber vielleicht hatte er das noch aus einem anderen Grund getan: um mich davon abzuhalten, sie zu öffnen.
Balthazar folgte meinem Blick. Er sprach nichts laut  aus, aber er hob fragend eine Augenbraue. Ich nickte, und er ging zu der Truhe, um den Deckel aufzuklappen. Ich konnte nicht sehen, was sich im Innern befand, aber meine Mutter schnappte nach Luft, und Professor Iwerebon fluchte leise. »Was ist es?«, fragte ich.
Mrs. Bethany trat näher und spähte in die Truhe. Ihr Gesicht blieb undurchdringlich kühl, als sie die Knie beugte und einen Totenschädel herausnahm.
Ich schrie auf, dann fühlte ich mich aber sofort dumm. »Der muss wirklich alt sein. Ich meine, seht ihn euch doch an.«
»Wenn wir sterben, dann verrotten unsere Körper sehr rasch, Miss Olivier.« Mrs. Bethany drehte den Totenkopf hin und her. »Um genau zu sein, verfallen sie bis zu dem Stadium, das sie seit ihrem menschlichen Tod erreicht haben sollten. Auch wenn das Fleisch verschwunden ist, sind bei diesem Exemplar noch einige Hautfetzen vorhanden, was dafür spricht, dass dieser Schädel zu einem Vampir gehört, der vor Jahrzehnten gestorben ist, vielleicht sogar schon vor einem Jahrhundert.«
»Erich«, sagte Balthazar plötzlich. »Er hat mal erzählt, dass er im Ersten Weltkrieg starb. Lucas und Erich sind ständig aneinandergeraten. Wenn Lucas ihn hierhergelockt hat und Erich keine Ahnung hatte, dass er sich einem Jäger vom Schwarzen Kreuz gegenübersah, dann dürfte Lucas leichtes Spiel gehabt haben.«
»Jedenfalls, wenn Lucas eines von diesen bei sich gehabt hat.« Mein Vater hatte eine andere Kiste in der Nähe geöffnet und ein riesiges Messer herausgenommen… Nein, eigentlich war es vielmehr eine Machete. »Dieses Ding hier könnte mit jedem von uns kurzen Prozess machen.«
Balthazar stieß einen leisen Pfiff aus, als er die Klinge sah. »Die beiden haben immer wieder mal miteinander gekämpft, aber Erich war Lucas immer überlegen. Entweder hat Lucas mit Absicht verloren, oder er wusste, dass wir misstrauisch werden würden, wenn wir zu sehen bekämen, was er wirklich draufhat.«
Ich protestierte: »Ich denke, Erich ist abgehauen.« Das musste einfach stimmen. Lucas und Erich hatten miteinander gekämpft, aber Lucas konnte ihn doch nicht getötet haben.
»Das haben wir alle gedacht, aber da lagen wir wohl falsch.« Mrs. Bethany ließ Erichs Schädel ohne viel Federlesens zurück in die Truhe fallen. »Suchen Sie weiter.«
Die anderen taten, was ihnen aufgetragen worden war. Zitternd trat ich näher an die Truhe, um einen Blick hinein zu riskieren. Dort lagen Knochen übereinander, eine staubige Evernight-Uniform und in einer Ecke ein dunkles Armband. Mit einem Schlag war mir klar, dass dies Raquels Lederarmband war, das sie verloren geglaubt hatte. Lucas hätte es ihr niemals gestohlen. Nein, Erich hatte es an sich genommen und getragen, als er starb.
Als Lucas ihn tötete.
»Bianca? Meine Liebe?« Meine Mutter stellte sich neben mich. Sie trug Jeans und Stiefel; normalerweise weigerte sie sich, etwas anzuziehen, das sie noch immer für Männerkleidung hielt, aber um Lucas einzufangen, hatte sie eine Ausnahme gemacht. »Du solltest in unsere Wohnung gehen. Du musst dir das nicht alles ansehen.«
»In die Wohnung gehen und was tun? Ein schönes Buch lesen vielleicht? Mir Schallplatten anhören? Wohl kaum.«
»Wir sollten ihn trotz des Regens aufspüren können. Sie werden niemandem in dieser Schule erzählen, was Sie heute Nacht hier erfahren haben.« Über Professor Iwerebons Schulter hinweg funkelte Mrs. Bethany mich an.
Langsam ließ ich den Deckel der Truhe wieder an seinen Platz gleiten. »Ich komme auch mit.«
»Bianca?« Mum schüttelte den Kopf. »Das musst du nicht tun.«
»Doch, muss ich.«
»Tu’s nicht.« Balthazar kam zu mir. »Du hast so etwas noch nie gemacht, und das Schwarze Kreuz… Sie sind gut. Todbringend. Lucas mag noch jung sein, aber er versteht sein Handwerk. Das ist mehr als offensichtlich.«
»Balthazar ist zu höflich zu sagen, dass es gefährlich ist.« Dad sah wütend aus. Seine Nase war rot und verquollen - vermutlich war sie gebrochen. Selbst bei Vampiren brauchten Verletzungen eine Weile, um wieder zu heilen. »Lucas Ross könnte dich verwunden, ja sogar töten.«
Ich schauderte, blieb aber standhaft. »Er könnte jeden von uns töten. Und trotzdem gehst du.«
»Wir gehen, um uns um alles zu kümmern«, beharrte Balthazar. »Am schlimmsten an der ganzen Sache ist, was er dir angetan hat, Bianca. Deine Eltern werden Lucas nicht damit davonkommen lassen und ich ebenfalls nicht.«
Mrs. Bethany hob eine Augenbraue. Ganz offensichtlich hielt sie mein gebrochenes Herz nicht für das Schlimmste an der ganzen Sache, und ich erwartete, dass sie mich wie üblich niedermachen würde. Stattdessen aber sagte sie: »Sie kann sich uns anschließen.«
Meine Mutter starrte sie an. »Sie ist doch noch ein Kind.«
»Sie war alt genug, einen Menschen zu beißen. Alt genug, ihm ihre Kräfte zu verleihen. Das macht sie auch alt genug dafür, sich den Konsequenzen zu stellen.« Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick. »Wollen Sie eine Waffe tragen, Miss Olivier?«
»Nein.« Ich konnte mir nicht vorstellen, Lucas ein Messer in den Körper zu rammen.
Mrs. Bethany verstand mich - vielleicht mit Absicht - falsch. »Sie könnten auch ebenso gut heute Nacht Ihre Wandlung vollziehen, denke ich.«
»Heute Nacht?«, fragten meine Eltern wie aus einem Munde.
»Irgendwann müssen alle Kinder erwachsen werden.«
Sie will, dass ich Lucas noch einmal beiße. Und dieses Mal will sie, dass ich ihn töte. Sie werden seinen Körper verbrennen, ehe er als Vampir wiederauferstehen kann. Lucas würde für immer fort sein.
Mrs. Bethany ging zur Tür und stieß sie auf. Balthazar legte mir einen der Regenmäntel um die Schulter, und ich kämpfte mit den überlangen Ärmeln. »Auf geht’s.«
Und wir machten uns auf den Weg hinab ins Dunkel.
 

Meine Eltern hatten mir erzählt, dass sie Vampire waren, kaum dass ich alt genug war zu verstehen, was es hieß, ein Geheimnis für sich zu bewahren. So war ihr Vampirsein für mich ebenso gewöhnlich wie die Tatsache, dass Mums Haar die Farbe von Karamell hatte oder Dad gerne zu Jazz aus den 1950ern mit den Fingern schnippte. Am Abendbrottisch tranken sie Blut, anstatt feste Nahrung zu sich zu nehmen, und sie schwelgten gerne in Erinnerungen an Segelschiffe und Spinnräder, oder dachten - in Dads Fall -  an die Zeit, als er William Shakespeare in seinen eigenen Stücken hatte auftreten sehen. Aber das waren Kleinigkeiten, die eher lustig und liebenswert waren als beängstigend. Ich hatte sie nie als unnatürlich empfunden.
Doch als wir die Verfolgung aufnahmen, dämmerte mir, wie wenig ich wirklich von ihnen wusste.
Sie bewegten sich schneller, als ich es konnte, schneller, als es den meisten Menschen möglich war. Lucas und ich hatten gedacht, wir würden an unsere Grenzen stoßen, als wir vor einigen Wochen über das Gelände gelaufen waren, aber das war nichts im Vergleich zu dem hier. Mum, Dad, Balthazar, jeder Einzelne von ihnen rannte - obwohl der Boden morastig war - mit sicherem Schritt, denn sie konnten im Dunkeln sehen. Ich musste mich auf die gelegentlichen Blitze verlassen und auf die Stimmen, die mir den Weg wiesen.
»Hier!« Professor Iwerebons nigerianischer Akzent war ausgeprägter, wenn er aufgeregt war. »Der Junge hat diesen Weg genommen.«
Wie konnte er das wissen? Ich bemerkte, dass Iwerebons Hand auf den Zweigen eines Busches ruhte. Als ich sie ebenfalls berührte, konnte ich die zarten, weichen Knospen von neuen Blättern auf meinen eisigen Handflächen spüren. Einer der Zweige war gebrochen. Lucas hatte ihn umgeknickt, als er vorbeigerannt war.
Er läuft um sein Leben. Er muss völlig verängstigt sein.
Er hat gesagt, er liebt mich.
Wieder machte ein Blitz den Himmel sekundenlang taghell. Ich konnte Mrs. Bethanys Profil vor dem dunklen Wald ausmachen, und erkannte genug von der Landschaft, um zu wissen, dass wir ganz nahe an einem Fluss waren.  Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile hatte ich wieder eine Ahnung, wo wir uns befanden, denn die Regenwolken verhinderten einen Blick auf die Sterne. »Das ist keiner der üblichen Wege, den die Schüler nehmen«, sagte Mrs. Bethany. »Das Schwarze Kreuz hat ihn gut genug ausgebildet, dass er einen Fluchtplan hatte. Was bedeutet, dass er diese Route im Vorfeld ausgewählt hat.«
Donner rollte über uns hinweg und übertönte, was immer Professor Iwerebon antwortete. Mühsam zog ich meine Füße aus dem Schlamm, in dem sie immer wieder versanken. Balthazar nahm meinen Ellbogen und gab mir Halt, bis wir wieder festeren Boden erreicht hatten.
Die ganze Zeit über hatte ich geglaubt, dass Lucas mich beschützte, aber stattdessen hat er mich in Gefahr gebracht. Wie konnte das wahr sein?
Balthazars Finger gruben sich in meinen Arm. »Da lang. Dort drüben.«
Als wieder ein Blitz den Himmel zerteilte, sah ich, was Balthazar entdeckt hatte: vollgelaufene, fußgroße Löcher im Matsch, die zum Fluss führten. Lucas war ebenso wie ich gezwungen gewesen, seine Füße aus dem Boden zu ziehen. Trotz der neuen Kräfte, die wir teilten, war er nicht so schnell oder so übermenschlich geschickt wie die alten Vampire rings um mich herum. Lucas war nur ein Junge, der so schnell er konnte durch einen entsetzlichen Sturm rannte und wusste, dass man ihn töten würde, wenn man ihn in die Fänge bekam.
Es regnete zu stark, als dass solche Fußspuren lange überdauern würden, ohne weggewaschen zu werden. Wir hatten ihn also beinahe eingeholt.
Er hat mich von Anfang an angelogen. Vom allerersten Tag an. Wie viel Ängste hatte ich ausgestanden, während ich versuchte, Geheimnisse vor ihm zu bewahren! Und die ganze Zeit über hatte er mich zur Närrin gemacht, wann immer wir uns küssten.
»Schnell!« Mrs. Bethany drängte uns vorwärts. Trotz ihres langen Rocks bewegte sie sich müheloser als alle anderen. Ich strauchelte hinter ihr, atmete schwer und war bis auf die Knochen durchgefroren. Aber ich schaffte es, nahe genug bei den anderen zu bleiben, um zu hören, wie der Regen auf ihre Mäntel trommelte. »Wahrscheinlich hat er den Fluss überquert. Da werden wir Zeit verlieren.«
Der Fluss.
Mein ganzes Leben lang hatten meine Eltern Witze darüber gemacht, wie schrecklich fließendes Wasser doch sei. Wenn wir auf Straßen unterwegs waren, versuchten sie es immer so einzurichten, dass wir dabei nie einen Fluss zu überqueren hatten. Wenn es sich nicht vermeiden ließ, dann schafften sie es, aber es dauerte gewöhnlich eine Weile. Dad fuhr den Wagen an den Straßenrand, wenn wir in Sichtweite einer Brücke waren, Mum knabberte an den Fingernägeln, und ich lachte sie ungefähr eine geschlagene halbe Stunde lang aus, denn so lange dauerte es oft, bis sie all ihren Mut zusammennahmen. Sie beide beschrieben die Schiffsreise in die Neue Welt als die absolut schlimmste Erfahrung, die sie je hatten machen müssen.
Vampire haben Schwierigkeiten mit fließendem Wasser. Einige der menschlichen Schüler hatten sich gefragt, warum die aufsichtführenden Lehrer schon vor uns nach Riverton fuhren, aber ich hatte immer gewusst, dass sie die  Brücke in ihrem eigenen Tempo überqueren wollten, ohne zu verraten, in was für einen Aufruhr sie diese Erfahrung versetzte. Nun begriff ich, dass auch Lucas es verstanden hatte, und er hoffte darauf, dass ihm dieses Wissen das Leben retten würde.
Wir setzten unseren Weg fort, bis die anderen vor mir stehen blieben. Diesmal brauchte ich keinen Blitz, der den Weg vor mir erhellte. Schwer atmend schloss ich auf und ging vorbei an Professor Iwerebon, an Balthazar und an meinen Eltern, bis ich schließlich bei Mrs. Bethany ankam, die nur einige Schritte von der Brücke entfernt ausharrte.
»Warten Sie hier auf uns«, befahl sie. »Wir werden gleich weitergehen.« Sie presste die Lippen zusammen, vielleicht im Versuch, ihre einzige Schwäche zu besiegen.
»Er wird uns entwischen.« Ich lief an ihr vorbei.
»Miss Olivier! Bleiben Sie augenblicklich stehen!«
Meine Füße berührten die Brücke. Alte Planken, vom Regen vollgesogen, machten das Fortkommen leichter als der dicke Schlamm.
»Bianca!« Das war mein Vater. »Bianca, warte auf uns. Du kannst das nicht allein machen.«
»Doch, kann ich.« Ich begann zu rennen, Wassertropfen perlten mir übers Gesicht, ich bekam Seitenstechen von der Anstrengung und dem Regenmantel, der schwer auf meine Schultern drückte. Am liebsten hätte ich mich auf die Brücke sinken lassen und geweint. Mein Körper hatte nicht genug Kraft für das, was ich tun musste.
Und doch rannte ich immer weiter, rannte, obwohl meine Beine bleischwer waren und ungeweinte Tränen meine Kehle eng machten. Meine Eltern, meine Lehrer und mein Freund riefen mir hinterher, ich solle umdrehen. Aber ich rannte weiter, und mit jedem Schritt erhöhte ich das Tempo.
Seitdem ich nach Evernight gekommen war - nein, eigentlich schon mein ganzes Leben lang -, hatte ich mich darauf verlassen, dass sich andere um meine Probleme kümmerten. Diese Sache hier konnte niemand für mich erledigen. Ich musste mich ihr selber stellen.
Keine Ahnung, ob ich Lucas jagte oder gemeinsam mit ihm floh. Ich wusste nur, dass ich rennen musste.
 

Nachdem ich den Fluss überquert hatte, war es für mich nicht mehr sehr schwierig, Lucas’ Spur aufzunehmen. Es war dunkel, und ich verfügte nicht über die Nachtsicht oder das ausgezeichnete Gehör der richtigen Vampire. Trotzdem war es ganz offensichtlich, dass Lucas in Richtung Riverton unterwegs war, und von dieser Stelle aus gab es nicht so viele direkte Wege, die er hätte nehmen können. Lucas musste gewusst haben, dass er keine Zeit zu verlieren hatte, und ohne Zweifel wollte er so schnell wie irgend möglich fort.
Als Raquel über die Weihnachtsferien wegfuhr, nachdem Lucas schon abgereist war, hatte ich einige Zeit mit ihr an der Bushaltestelle verbracht. Auch wenn sie es kaum erwarten konnte, Evernight hinter sich zu lassen, würde ihre Familie erst abends heimkommen, und so warteten wir auf einen späten Bus, der um 20:08 in Richtung Boston abfahren sollte. Jetzt war es beinahe acht Uhr. Ich war mir sicher, dass Lucas versuchen würde, diesen nächsten Bus zu nehmen. Der darauf folgende würde vermutlich erst Stunden später gehen, und das wäre viel zu riskant. Bis dahin dürften ihn Mrs. Bethany und die anderen längst aufgespürt haben. Der Boston-Bus war Lucas’ einzige Möglichkeit zu entkommen.
Die Vorstadt war beinahe völlig verlassen. Keine Autos rasten über die Straßen, und die wenigen Geschäfte, die sich die Mühe machten, lange geöffnet zu haben, schienen leer zu sein. Niemand wollte in einer solchen Nacht draußen sein. Meine regennassen Haare klebten mir am Kopf, und ich konnte es niemandem verdenken, sein Haus nicht verlassen zu wollen. Ich warf Blicke in einige der offenen Geschäfte, unter anderem in den Laden, in dem wir meine Brosche gefunden hatten. Lucas war nicht dort.
Nein, sagte ich mir. Er weiß, dass wir dort als Erstes suchen würden.
Mir war klar, dass ich einen Vorteil gegenüber Mrs. Bethany und meinen Eltern hatte, etwas, das selbst ihre jahrhundertelange Erfahrung und ihre übernatürlichen Sinne nicht wettmachen konnten: Ich kannte Lucas, und das bedeutete, ich wusste, was er tun würde.
Auch sie würden vermutlich davon ausgehen, dass sich Lucas nicht in der Öffentlichkeit verstecken konnte. Sie dürften auch den nächsten Schluss ziehen, dass Lucas sich so nahe wie möglich an der Bushaltestelle verbergen würde, sodass er nicht lange in der Stadt herumlaufen müsste, bis er in den Bus springen und sich vom Acker machen konnte. Die Haltestelle befand sich jedoch mitten im Zentrum. Sie war von einem Dutzend Geschäften umgeben, und soweit sie wussten, konnte Lucas in jedem einzelnen davon stecken.
Lucas hatte sich mit mir einen alten Film angesehen und mir die Brosche in einem Second-Hand-Laden gekauft. Und er hatte gesagt, dass er mich liebt.
Was bedeutete, dass er vielleicht, nur vielleicht, den gleichen Ort ausgewählt hatte, um sich zu verstecken, für den ich mich entschieden hätte.
Ich lief auf das Antikgeschäft an der südöstlichen Ecke des Marktplatzes zu und sprang auf dem Weg über die Pfützen. Jeder Zweifel, der mir an meiner Vermutung gekommen war, verschwand, als ich die Hintertür des Ladens erreicht hatte und sah, dass sie ein Stückchen offen stand.
Langsam schob ich sie weiter auf. Die Angeln quietschten nicht, und ich schlich vorsichtig über die hölzernen Bodendielen. Nun, da die Lichter aus waren, war die Dunkelheit im Innern beinahe undurchdringlich. Ich konnte kaum die Umrisse der seltsamen Dinge ausmachen, die mich umgaben. Zuerst traute ich meinen Augen nicht: eine Rüstung, ein ausgestopfter Fuchs, ein Kricketschläger. Mir dämmerte, dass dieses Durcheinander nicht zufällig war, sondern dies war das Lager des Geschäfts. Hier befanden sich die Dinge, die nur wenige Leute würden kaufen wollen. Es kam mir alles völlig unwirklich vor, als ob ich in einen schlechten Traum versunken wäre, obwohl ich hellwach war.
Zuerst versuchte ich, leise zu sein, aber als ich weiter in den Laden vordrang, schwante mir, dass das gefährlich werden könnte. Vielleicht würde Lucas jeden verletzen, der ihm nachgekommen war, aber ich glaubte noch immer daran, dass er mir nichts tun wollte.
»Lucas?«
Keine Antwort.
»Lucas, ich weiß, dass du da bist.« Noch immer keine Antwort, aber ich merkte, dass ich beobachtet wurde. »Ich  bin allein. Doch sie sind nicht weit hinter mir. Wenn du mir irgendwas zu sagen hast, dann solltest du das besser jetzt tun.«
»Bianca.«
Lucas sprach meinen Namen wie ein Seufzen aus, als wäre er zu müde, es zurückzuhalten. Ich starrte in die Dunkelheit, aber ich konnte ihn nicht sehen. Ich wusste nur, dass die Stimme von irgendwo vor mir kam.
»Stimmt das? Was sie über dich gesagt haben?«
»Hängt davon ab, was sie gesagt haben.« Jetzt hörte ich Schritte, die langsam auf mich zukamen.
Ich legte eine zitternde Hand auf das nächstbeste Möbelstück, das mir Halt geben konnte: einen Sessel, der mit abgewetztem Samt bezogen war.
»Sie behaupten, dass du ein Mitglied einer Gruppe bist, die sich Schwarzes Kreuz nennt. Dass du ein Vampirjäger bist. Dass du m… uns alle angelogen hast.«
»Stimmt alles.« Lucas klang müder, als ich ihn je gehört hatte. »Hast du denn die Wahrheit gesagt, dass du ganz allein gekommen bist? Ich würde es dir nicht verübeln, wenn es anders wäre.«
»Ich habe dich nur ein einziges Mal angelogen. Das werde ich jetzt nicht wiederholen.«
»Ein einziges Mal? Ich kann mich an viele Male erinnern, an denen du vergessen hast zu erwähnen, dass du eine Vampirin bist.«
»So wie du mir nicht gesagt hast, dass du ein Vampirjäger bist!« Ich hätte ihn ohrfeigen können.
Mein Zorn schien ihn völlig ungerührt zu lassen. »Vermutlich. Ich schätze, am Ende kommt es auf das Gleiche raus.«
»Ich habe dir in dieser E-Mail die Wahrheit gesagt! Ich habe nichts mehr verheimlicht!«
»Weil du erwischt worden bist. Das zählt nicht, und das weißt du auch.«
Warum tat er noch immer so, als ob wir uns gleich wären? »Ich habe mir nicht ausgesucht, was ich bin. Aber du - deine Leute haben sich verschworen, um meine Familie und meine Freunde auszurotten…«
»Ich habe mir das auch nicht ausgesucht, Bianca.« Seine Stimme war rau, als ob er würgen müsste, und mein Zorn wich einem anderen Gefühl, das ich nicht benen nen konnte. Lucas trat noch einen Schritt näher. Als ich in die Dunkelheit spähte, sah ich seine Silhouette wenige Meter vor mir. »Ich hatte keine Wahl, weder wer oder was ich bin, noch bin ich aus freien Stücken nach Evernight gekommen.«
»Aber du hast dir ausgesucht, mit mir zusammen zu sein.« Auch wenn er versucht hatte, es mir auszureden, oder nicht? Aber erst jetzt begriff ich, wieso.
»Ja, das habe ich. Und ich weiß, dass ich dich verletzt habe. Das tut mir leid. Du bist die letzte Person auf der Welt, der ich je wehtun wollte.«
Er klang, als ob er es völlig ernst meinte. Ich wollte ihm so gerne glauben, wie ich noch nie in meinem Leben etwas gewollt hatte. Nach den Enthüllungen dieser Nacht jedoch konnte ich niemandem mehr Vertrauen schenken. »Kannst du mir sagen, warum?«
»Es würde lange dauern, das zu erklären, und wir haben nicht viel Zeit.«
Der 20:08-Uhr-Bus nach Boston. Ich schielte auf meine Uhr; die in der Dunkelheit leuchtenden Zeiger  verrieten mir, dass uns nicht mehr als fünf Minuten blieben.
Ich ging zu Lucas, meine Hände vor mir ausgestreckt, um mir den Weg zu ertasten. Meine Finger streiften Pfauenfedern, staubig vom Alter, und etwas Schmales, Hartes, Kühles, vielleicht ein kupfernes Bettgestell. Lucas wich nach links aus hinter eine Trennwand; aber nein, ich konnte ihn noch immer erahnen. Als ich näher kam, sah ich, dass die Trennwand eine getönte Glasscheibe war.
Wir befanden uns nun im Vorderzimmer des Antikladens, und es war hier weniger vollgestopft und etwas heller. Grünliches, verwaschenes Licht von den Straßenlaternen fiel zu uns herein. Lucas blieb weiterhin hinter der getönten Scheibe. Hatte er Angst vor mir? Schämte er sich, mir gegenüberzutreten? Anstatt um die Scheibe herumzugehen, stellte ich mich direkt davor, sodass wir uns durch das Glas ansehen konnten. Lucas’ Gesicht war in vier Farbquadrate unterteilt, und seine Augen waren dunkel und hatten einen gequälten Ausdruck.
Einen Moment lang wussten wir beide nichts zu sagen. Dann lächelte Lucas mich traurig an. »Hey.«
»Hey.« Ich lächelte zurück, bis ich beinahe anfing zu weinen.
»Bitte nicht.«
»Werde ich nicht.« Mir entfuhr ein Schluchzen, aber dann schluckte ich mühsam und biss mir auf die Zunge. Wie immer verlieh mir der Geschmack von Blut Stärke. »Bin ich in Gefahr?«
Lucas schüttelte den Kopf. Durch das Glas hindurch hatte sein Gesicht die Farben von Edelsteinen: Topas, Saphir und Amethyst. »Nicht durch mich. Niemals durch mich.«
»Sag das Erich.«
»Dann haben sie ihn also gefunden.« Lucas klang nicht im Mindesten so, als wenn er etwas bereute. »Erich hat Raquel belästigt. Erinnerst du dich? Als ich hörte, wie sie über ihr verlorenes Armband sprach, wusste ich, dass ihr die Zeit davonlief. Besitztümer zu entwenden ist ein klassisches Anzeichen dafür, dass sich ein lauernder Vampir bereit macht zuzuschlagen. Erich wollte sie töten, und wenn er eine Chance bekommen hätte, hätte er sie genutzt. Ich glaube, tief im Innern hast du das gespürt.«
Es erschreckte mich, dass ich ihm glaubte. Wenn ich nicht Erichs Blut gekostet und seine Schlechtigkeit selbst gespürt hätte, dann hätte ich Lucas vielleicht misstraut. Aber ich hatte das Böse in Erichs Gedanken gesehen, und ich vertraute darauf, dass Lucas die Wahrheit sagte, wenigstens in diesem Punkt. »Es ist trotzdem hart, sich das vorzustellen.«
»Das weiß ich. Ich bin mir sicher, dass es schwer für dich zu begreifen ist.«
»Sag mir, was ich wissen muss.«
Lucas schwieg eine Weile, und ich war mir nicht sicher, ob er mir eine Antwort geben würde. In dem Augenblick, in dem ich die Hoffnung darauf aufgeben wollte, begann er jedoch zu sprechen: »Am Anfang habe ich dich aus dem gleichen Grund angelogen, wie du mir die Wahrheit verschwiegen hast. Das Schwarze Kreuz ist ein Geheimnis, das ich mein ganzes Leben lang bewahrt habe. Es ist eine Organisation, für die mich meine Mutter schon vorgesehen hatte, sobald ich geboren wurde.« Lucas’ Stimme schien nun von weither zu kommen, als würde er sich in seinen eigenen Erinnerungen verlieren. »Sie brachten mir  bei zu kämpfen, diszipliniert zu sein. Und sie schickten mich auf Missionen, sobald ich alt genug war, einen Pfahl zu halten.«
Ich erinnerte mich daran, was mir Lucas in der Vergangenheit von seiner dominanten Mutter erzählt hatte und wie er manchmal das Gefühl hatte, er könne keine Entscheidungen für sich selbst treffen. Endlich begriff ich, was er damit wirklich gemeint hatte. Selbst als er fünf Jahre alt gewesen war und von zu Hause hatte weglaufen wollen, hatte er eine Waffe mitgenommen.
»Zuerst glaubte ich, du seiest eine der anderen menschlichen Schülerinnen. Als du mir von deinen Eltern erzählt hast, dachte ich, dass sie deine wirklichen Eltern getötet und dich adoptiert hatten. Ich ging davon aus, dass du noch nicht herausgefunden hattest, was sie tatsächlich waren.« Seine Augen suchten durch das getönte Glas hindurch meinen Blick, und sein Lächeln war traurig. »Ich habe mir immer wieder vorgenommen, mich zu deinem eigenen Besten von dir fernzuhalten, aber ich konnte es nicht. Es war, als wärst du von der Sekunde an, in der wir uns trafen, ein Teil von mir. Das Schwarze Kreuz hätte mir geraten, dich von mir zu stoßen, aber ich hatte es satt, jeden auf Abstand zu halten. Einmal in meinem Leben wollte ich mit jemandem zusammen sein, ohne mir Sorgen zu machen, was das für das Schwarze Kreuz bedeuten würde. Ich wollte zumindest für kurze Zeit wie ein ganz normaler Mensch leben. Nach der ersten Unterhaltung, die wir geführt haben… Würdest du es mir glauben, wenn ich dir sage, du kamst mir wie ein so nettes, gewöhnliches Mädchen vor?«
Das war das Komischste und das Traurigste, das ich je gehört hatte. »Jetzt weißt du es ja besser.«
»Was du bist… spielt keine Rolle für mich. Das habe ich dir schon gesagt, und es war auch damals die Wahrheit.« Er drehte sich zum Fenster, sodass ich sein Profil und die tief eingegrabenen Sorgenfalten sehen konnte. »Es gibt noch so viel mehr zu erklären, aber der Bus fährt gleich. Verdammt, vielleicht kann ich ja einen späteren…«
»Nein!« Ich presste meine Hände auf die bunten Scheiben. Auch wenn ich noch immer nicht wusste, ob ich Lucas jemals wieder würde vertrauen können, wusste ich jetzt, dass ich ihm nie etwas tun und noch weniger dabeistehen könnte, während Mrs. Bethany und meine Eltern versuchten, ihn zu töten. »Lucas, die anderen sind nicht weit hinter mir. Warte nicht. Geh sofort.«
Lucas hätte in diesem Moment schon aus dem Laden rennen sollen. Stattdessen starrte er mich durch das Glas hindurch an und öffnete langsam seine Handfläche, sodass sich unsere beiden Hände von zwei Seiten gegen dieselbe Scheibe pressten, Finger an Finger. Wir bewegten uns näher, sodass unsere Gesichter nur einige Zentimeter voneinander entfernt waren. Selbst mit dem Buntglas zwischen uns fühlte es sich so innig wie jeder Kuss an, den wir geteilt hatten.
Leise sagte er: »Komm mit mir.«
»Wie bitte?« Ich blinzelte, nicht fähig zu begreifen, um was er mich da gebeten hatte. »Du meinst… ich soll von zu Hause weglaufen? So richtig? So wie du es mir schon an jenem ersten Tag geraten hast?«
»Nur so kann ich mit dir über alles sprechen, was geschehen ist, und… wir könnten uns so verabschieden, wie wir sollten, anstatt…« Lucas schluckte, und ich begriff zum ersten Mal, dass er ebenso traurig und verängstigt wie ich war. »Ich habe genug Geld, um für uns beide Fahrkarten aus der Stadt hinaus zu kaufen. Später kann ich noch mehr Geld abheben, um dich wieder heimzuschicken, wenn du das willst. Wir können sofort aufbrechen. Über die Straße rennen und in den Bus springen. Wir können gemeinsam von hier verschwinden.«
»Willst du mich für das Schwarze Kreuz anwerben?«
»Wie bitte? Nein!« Lucas klang ernsthaft so, als ob er daran noch keinen Gedanken verschwendet hätte. »Dem äußeren Anschein nach wirkst du menschlich. Ich werde mich um dich kümmern, wenn du mit mir kommst.«
Langsam antwortete ich: »Sag mir nur eins noch, ehe ich antworte.«
Lucas sah misstrauisch aus. »Okay. Frag.«
»Du hast gesagt, dass du mich liebst. Hast du mir da die Wahrheit gesagt?«
Ich glaubte, ich könnte es ertragen, wenn er bei sonst allem, selbst bei seinem Namen, gelogen hätte, wenn ich nur auf diese eine Frage eine ehrliche Antwort bekäme.
Er atmete aus, und es war schwer zu unterscheiden, ob es ein Lachen oder ein Seufzen war. »Bei allem, was heilig ist, ja! Bianca, ich liebe dich so sehr. Selbst wenn ich dich nie wiedersehe, selbst wenn wir jetzt hinausgehen und in einen Hinterhalt deiner Eltern geraten, dann werde ich dich immer lieben.«
Inmitten all dieser Lügen hatte ich wenigstens diese eine Wahrheit.
»Ich liebe dich auch«, sagte ich. »Komm, wir müssen rennen.«
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Zitternd vor Erschöpfung ließ ich mich im Bus auf einen Sitz sinken und verkündete: »Wir haben es geschafft.«
Lucas schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«
Der Bus setzte sich ratternd in Bewegung und nahm allmählich Fahrt auf. Wir waren die letzten Passagiere, die noch zugestiegen waren; drei Minuten später, und wir hätte unsere Chance zu fliehen verpasst. »Ich weiß, dass meine Eltern schnell sind, aber ich glaube kaum, dass sie einen Bus auf der Autobahn einholen können.«
Eine ältere Dame einige Reihen vor uns wandte sich um und warf uns einen Blick zu, denn offenkundig fragte sie sich, wovon zur Hölle wir sprachen. Lucas schenkte ihr sein bezauberndstes Lächeln, das sie zum Schmelzen brachte. Sie drehte sich wieder zurück und vertiefte sich erneut in ihren Roman. Dann nahm Lucas meine Hand und führte mich ganz zum Ende des beinahe leeren Busses, wo wir uns offen unterhalten konnten, ohne dass die anderen Mitreisenden hörten, was wir über Vampire zu sagen hatten.
Lucas schob sich auf einen Sitz am Fenster. Ich glaubte, er würde mich in die Arme nehmen, aber er blieb angespannt und starrte durch die regennassen Scheiben. »Wir haben es noch nicht geschafft, erst dann, wenn wir an dieser Überführung vorbei sind. Es gibt da eine, drei Meilen vor der Stadt.«
Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Offensichtlich hatte Lucas mehr taktische Untersuchungen über die Umgebung angestellt als ich. »Was glaubst du denn, was sie tun? Sich mitten auf die Straße stellen, um den Bus zum Anhalten zu zwingen?«
»Mrs. Bethany ist nicht dumm.« Er hielt den Blick starr aus dem Fenster gerichtet. Vorbeiziehende Straßenlaternen tauchten sein Gesicht in weiches Blau, dann wurde das Licht schwächer, und wir waren wieder in Schatten getaucht.
»Ja, vielleicht sind sie mir in die Stadt gefolgt. Aber sie könnten auch herausgefunden haben, dass ich den Bus nehmen wollte. Wenn das der Fall ist, dann wird die Jagdgesellschaft auf der Überführung auf uns warten. Sie werden von da aus auf den Bus springen, mich rausziehen und es dann der Polizei überlassen, den Passagieren zu erklären, was geschehen ist.«
»Das würden sie nicht tun!«
»Um einen Jäger vom Schwarzen Kreuz aufzuhalten? Darauf kannst du aber deinen Hintern verwetten.«
»Wenn du für das Schwarze Kreuz arbeitest, warum bist du denn an die Evernight-Akademie gekommen?«
»Ich wurde geschickt, um die Schule zu unterwandern. Das war mein Auftrag. Man lehnt einen Auftrag des Schwarzen Kreuzes nicht ab. Man erledigt ihn oder stirbt bei dem Versuch.«
Die dumpfe Endgültigkeit, mit der Lucas das sagte, machte mir genauso viel Angst, wie es alles, was mit Vampiren in Verbindung stand, je getan hatte. »Habt ihr denn gerade erst von der Schule erfahren?«
»Das Schwarze Kreuz kennt Evernight praktisch seit  der Gründung. Diese Orte, an denen sich Vampire aufhalten …«
»Wo wir uns aufhalten.«
»Wie auch immer. Dort jedenfalls richten Vampire den geringsten Schaden an. Niemand will eine Szene heraufbeschwören und die Leute in der Gegend misstrauisch machen; in solchen Gebieten haben sich die Vampire immer unter Kontrolle. Sie jagen nicht und machen keinen Ärger. Wenn sich Vampire immer so verhielten, dann bräuchte man das Schwarze Kreuz gar nicht.«
»Die meisten Vampire jagen nicht«, beharrte ich.
Der Bus geriet in ein Schlagloch und rüttelte uns durch. Vor Schreck schrie ich laut auf. Lucas legte mir eine Hand aufs Knie, um mich zu beruhigen, aber dann wandte er den Blick wieder aus dem Fenster. Inzwischen hatten wir Riverton beinahe verlassen und näherten uns mit jeder Sekunde der Überführung. »Erinnerst du dich an das, was du im Antiquitätenladen zu mir gesagt hast?«, murmelte er. »Sag das Erich. Er hat auf jeden Fall Jagd auf Raquel gemacht.«
Wie konnte ich es ihm begreiflich machen? Ich suchte nach einem Beispiel, das ich heranziehen konnte. »Du magst doch Hamburger, oder?«
»Wir müssen uns mal ernsthaft über den richtigen und den falschen Zeitpunkt für Smalltalk unterhalten. Auf Dinnerpartys: ja. Fünf Minuten vor einem Vampirhinterhalt: nein.«
»Hör mir zu. Würdest du einen Hamburger essen, wenn die Gefahr bestünde, dass er dich ins Gesicht boxen könnte?«
»Wie sollte mir denn ein Hamburger wohl ins Gesicht boxen?«
»Lass uns mal annehmen, er könnte es.« Das war ein schlechter Zeitpunkt, um kleinlich auf Metaphern zu reagieren. »Würde es dir etwas ausmachen? Oder würdest du einfach was anderes essen?«
Lucas dachte einige Sekunden lang nach. »Wenn wir beiseitelassen, dass es äußerst merkwürdig wäre, wenn ein Hamburger einen Angriff starten würde - was bedeutet, dass wir eine ganze Menge Merkwürdiges beiseitelassen - nein, ich schätze, ich würde ihn nicht essen.«
»Und das ist der Grund, warum die meisten Vampire keine Menschen angreifen. Menschen schlagen zurück. Sie schreien. Übergeben sich. Wählen neun-eins-eins auf ihren Handys. Auf die eine oder andere Art verursachen Menschen mehr Schwierigkeiten, als sie es wert sind. Es ist viel einfacher, das Blut beim Schlachter zu kaufen oder kleine Tiere zu essen. Die meisten Leute gehen immer den leichtesten Weg, Lucas. Ich weiß, dass du zynisch genug bist, um wenigstens das zu verstehen.«
»Angenehm und praktisch. Ich wette, so haben es dir deine Eltern auch verkauft. Aber du hast noch nie gesagt, dass es falsch ist, Menschen zu töten.«
Ich hasste es, dass er die Erklärung richtigerweise meinen Eltern in den Mund gelegt hatte und nicht als meine eigene akzeptierte. Ich hasste es, dass ich nur ihre Worte weiterverbreitete. »Das versteht sich doch von selbst.«
»Nicht bei den meisten Vampiren, nein, da versteht es sich keineswegs von selbst. Was du sagst, macht schon Sinn, aber es ist nicht so beruhigend, wie du denkst. Einer von uns beiden liegt falsch damit, wie viele Vampire Menschen töten, aber ich weiß sicher, dass viele Leute getötet werden. Ich habe es geschehen sehen. Wie steht’s mit dir?« 
»Ich nie. Niemals. Meine Eltern… mögen so etwas nicht. Sie würden nie jemandem etwas tun.«
»Nur, weil du es noch nicht gesehen hast, heißt das doch nicht, dass es nicht wahr ist.«
»Und du hast es gesehen, ja?«, fragte ich angriffslustig.
Mir rutschte das Herz in die Hose, als er nickte. Und dann fügte er das Schlimmste hinzu, was er hätte sagen können: »Sie haben meinen Vater geholt.«
»O mein Gott.«
Lucas starrte aus dem Fenster und war noch angespannter als vorher. Wir mussten nun schon ganz nah an der Überführung sein. »Damals war ich noch nicht so weit; ich war nur ein kleines Kind. Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Aber ich habe auch zusehen müssen, wie Vampire andere Menschen angriffen, und ich habe die Leichname gesehen, die sie zurückgelassen haben. Es ist entsetzlich, Bianca. Entsetzlicher, als du es dir vorstellst, wahrscheinlich sogar schrecklicher, als du es dir auch nur ausmalen könntest. Deine Eltern haben dir nur die hübsche Seite gezeigt. Aber es gibt auch eine hässliche.«
»Vielleicht hast du immer nur die hässliche zu sehen bekommen. Vielleicht bist doch du derjenige, der kein ausgewogenes Bild hat.« Mein Magen rumorte heftig, und meine Finger verkrampften sich auf der Rückenlehne des unbesetzten Sitzes vor mir. Würden wir gleich um unser Leben kämpfen müssen? »Wenn meine Eltern die ganze Wahrheit vor mir versteckt haben, dann hat vielleicht auch deine Mutter dir nicht alles erzählt.«
»Mum redet nichts schön. Das kannst du mir glauben.« Lucas atmete aus. »Mach dich bereit.«
Der Bus nahm eine scharfe Kurve und rüttelte die wenigen Reisenden dabei ordentlich durch. Hinter dem Regen konnte ich verschwommen die Lichter der Überführung auf uns zukommen sehen. Ich spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit und versuchte, Umrisse oder Bewegungen auszumachen, irgendetwas, das uns verriet, dass dort oben Mrs. Bethany auf uns wartete.
Lucas holte tief Luft. »Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich auch.«
Zwei Sekunden später rumpelte der Bus unter der Überführung hindurch. Nichts geschah. Mrs. Bethany hatte die anderen doch in die Stadt geführt.
»Wir haben es geschafft«, flüsterte ich.
Lucas schloss mich in die Arme. Als er an meiner Schulter zusammensackte, bemerkte ich zum ersten Mal, wie erschöpft er war und wie viel Angst er die ganze Zeit über gehabt hatte. Ich fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare, um ihn zu beruhigen. Irgendwann später würden wir uns immer noch auseinandersetzen und über Evernight, das Schwarze Kreuz und alles, was uns sonst noch voneinander trennte, sprechen können. Im Augenblick zählte nur, dass wir in Sicherheit waren.
 

Als ich das letzte Mal in Boston gewesen war, war ich noch richtig klein. Ich erinnerte mich vage daran, wie es war, in einer Stadt und nicht mehr auf dem Land zu sein, an den Lärm und Schmutz, an Asphalt und Ampeln statt Erde und Bäume, und überall Lichter, die hell genug waren, um immer und überall die Sterne verschwinden zu lassen. Deshalb bereitete ich mich auf die anscheinend unvermeidliche Panikattacke vor, als wir unser Ziel erreicht hatten: eine Haltestelle in den Vororten der Stadt und in  einer, soweit ich das jetzt schon beurteilen konnte, eher heruntergekommenen Gegend. Es war spät, und wir waren ausgelaugt. Aber ich fürchtete mich nicht. Ich war eher wie betäubt.
»Wir sollten uns überlegen, was wir heute Nacht tun wollen.« Das waren die ersten Worte, die Lucas mit mir sprach, seitdem wir den Bus verlassen hatten. Wir hielten uns noch immer an den Händen umklammert, und so bahnten wir uns den Weg durch verschlagen aussehende Typen. Sie trugen Klamotten, die zu groß waren, lachten zu laut und starrten jedem Auto entgegen, das um die Straßenecken bog. »Es wird bis morgen früh dauern, ehe uns jemand abholen kommt.«
»Uns abholen kommt? Wer wird uns denn abholen?«
»Jemand vom Schwarzen Kreuz. Als ich in den Antiquitätenladen eingebrochen bin, habe ich das Telefon benutzt und eine Nachricht hinterlassen, dass ich auf dem Weg hierher bin. Ich werde mich noch mal melden und ihnen sagen, wo sie uns einsammeln können, sobald wir genauer wissen, wo wir eigentlich sind.«
»In dieser Gegend hier will ich lieber nicht so lange herumlaufen.« Ich warf einen misstrauischen Blick auf die eingeschlagenen Fenster ringsum.
»Bianca, denk doch mal nach.« Lucas blieb abrupt stehen und sah - zum ersten Mal in dieser Nacht - wieder wie sein altes überhebliches Selbst aus. »Wer sollte denn hier wohl Angst haben? Wir oder die?«
Warum sollten sich diese Leute vor mir fürchten? Dann dämmerte es mir - der Witz meines Lebens: Ich bin eine Vampirin.
Ich begann zu kichern, und Lucas stimmte ein. Als ich  die Kontrolle verlor und mir Tränen in die Augen stiegen, schlang er die Arme um mich und drückte mich fest.
Ich bin eine Vampirin. Jeder hat Angst vor mir. Vor MIR. Und Lucas? Er ist der Einzige, der die Vampire das Fürchten lehren kann. All diese ruppig aussehenden Leute… Wenn sie wüssten… Sie würden alle um ihr Leben rennen.
Als ich wieder atmen konnte, trat ich einen Schritt von Lucas weg und versuchte, unsere Situation ruhig zu beurteilen. Es war schwer, die Gedanken auf etwas anderes als auf Lucas zu lenken, und darauf, wie wenig wir wussten, was wir tun sollten. Das fluoreszierende Licht der Straßenlaternen nahm Lucas’ Haar jeden Glanz, sodass es einfach nur braun aussah. Vielleicht war es die Erschöpfung, die sein Gesicht so bleich und abgespannt wirken ließ. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie müde ich selber aussah.
»Es ist beinahe Mitternacht. Wo wollen wir denn übernachten?« Meine Wangen brannten, als mir auffiel, was ich da gerade gesagt hatte und was sehr wie eine Aufforderung geklungen hatte, die Nacht gemeinsam zu verbringen. Aber waren wir nicht schließlich auch zusammen davongelaufen? Vielleicht war es ganz natürlich, dass Lucas annahm, wir würden miteinander ins Bett gehen. Vielleicht wäre diese Annahme unter normaleren Umständen auch für mich ganz natürlich, denn es hatte Zeiten gegeben, da wollte ich so verzweifelt bei Lucas sein, dass ich überhaupt nicht schlafen konnte. Heute jedoch, zusätzlich zu dem, was alles bereits geschehen war, beunruhigte mich diese Aussicht und machte mich nervös.
Lucas schien unsere missliche Lage im gleichen Moment wie mir klarzuwerden. »Ich habe meine Kreditkarte nicht mit. Sind ja doch eher überstürzt aufgebrochen. Und  wir haben gerade alles Bargeld ausgegeben, das ich noch in der Tasche hatte.«
»Das Einzige, was ich mithabe, ist eine Taschenlampe.« Die Leuchtbuchstaben von Geschäften, die noch geöffnet hatten, waren so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. »Wir hätten besser mit einer Zwille und einer Packung Kekse aufbrechen sollen.«
Der Regensturm, der in Riverton getobt hatte, hatte es bis hierher nicht geschafft, sodass wir uns keine Sorgen machen mussten, nass zu werden, während wir herumliefen und versuchten, uns etwas einfallen zu lassen. Wir waren durchgefroren, erschöpft und gehemmt, und es gelang uns nur mit mäßigem Erfolg, ganz lässig zu tun, als wir an Bürgschaftsagenturen für Strafgefangene und an Schnapsläden vorbeikamen. Die Nacht zusammengerollt auf verschiedenen Bänken in einem ungepflegten Park zu verbringen - mannomann, das war nicht gerade eine erhebende Aussicht.
Um mich zu trösten, fuhr ich mit der Hand an mein Sweatshirt, an die Stelle genau unter dem Schlüsselbein, wo ich an diesem Morgen meine Brosche befestigt hatte. Das schien mir tausend Jahre her zu sein. Aber das Schmuckstück war noch da, und die geschliffenen Kanten jedes einzelnen Blütenblattes fühlten sich kühl an auf meinen Fingerspitzen.
In diesem Augenblick liefen wir an einem Pfandhaus vorbei; drei goldene Kugeln, von Neonlicht umrandet, leuchteten über der Tür, und da war mir klar, was ich zu tun hatte.
»Bianca, nicht«, protestierte Lucas, als ich ihn in den schäbigen kleinen Laden zog. Die Regale waren mit wahllos zusammengewürfeltem Zeug vollgestopft, eben mit all  den Dingen, von denen sich irgendwelche Leute irgendwann hatten trennen müssen: Ledermäntel in leuchtenden Farben, Sonnenbrillen mit Metallgestellen und teuerste Elektrogeräte, die vermutlich gestohlen waren. »Wir können auch zurück zur Bushaltestelle gehen.«
»Nein, können wir nicht.« Ich löste die Anstecknadel von meinem Sweatshirt und versuchte mit aller Gewalt, nicht den Blick darauf fallen zu lassen. Wenn ich mir diese vollkommenen schwarzen Blumen noch einmal anschaute, würde ich es nicht übers Herz bringen, sie wegzugeben. »Es geht nicht darum, womit wir uns gut fühlen, Lucas. Es geht darum, dass wir sicher sind und einen Platz zum Reden haben. Und…« Und um uns Lebewohl zu sagen, fügte ich still hinzu, aber ich konnte es nicht aussprechen.
Lucas dachte kurz darüber nach, ehe er nickte.
Vermutlich sahen wir beide völlig erledigt aus, als wir uns an den Pfandleiher wandten, aber ihn schien das nicht zu kümmern. Er war ein knochiger Typ in einem beschissenen Polyesterhemd, der uns kaum beachtete. »Was ist das denn? Plastik oder was?«
Rasch antwortete ich: »Echter Whitby-Jetstein.«
»Habe noch nie von Whitby gehört.« Der Pfandleiher klopfte mit den Fingernägeln gegen die geschliffenen Blätter. »Das Ding ist ganz schön altmodisch.«
»Liegt wohl daran, dass es eine Antiquität ist«, sagte Lucas.
»Das höre ich ständig«, seufzte der Mann. »Hundert Dollar. Nehmt sie oder lasst es.«
»Hundert Dollar! Das ist nur die Hälfte von dem, was die Brosche gekostet hat!«, protestierte ich. Und sie war so viel mehr als Geld wert. Ich hatte sie seit Monaten buchstäblich jeden einzelnen Tag getragen, denn für mich war sie das sichtbare Symbol meiner Liebe zu Lucas. Wie konnte dieser Mann sie nur mit einem so kalten Blick bedenken?
»Die Leute kommen nicht hierher, weil sie aus einer Investition ordentlich Profit schlagen wollen, Süße. Sie kommen, weil sie Bares auf die Hand brauchen. Willst du das Bargeld? Du hast mein Angebot gehört. Ansonsten verschwindet aus meinem Laden, und hört auf, mir die Zeit zu stehlen.«
Lucas wollte die Brosche lieber wieder mitnehmen, als sie für so viel weniger herzugeben, als sie wert war. Das konnte ich daran sehen, wie störrisch er die Kiefer aufeinandergebissen hatte. Mir wurde auf einmal bewusst, dass Lucas häufig einer starken Gefühlsregung nachgab, auch wenn es nicht der beste Schachzug sein mochte - und was uns anging, war das Behalten des Schmucks auf keinen Fall die richtige Entscheidung. Entschlossen streckte ich meine Hand aus, die Handfläche nach oben. »Dann also hundert Dollar.«
Für unser Opfer erhielten wir fünf Zwanzigdollarnoten und einen Zettel, der uns zusicherte, dass wir die Brosche später wieder auslösen könnten, wenn wir in den nächsten Tagen durch einen glücklichen Zufall zu Geld kommen würden. »Ich werde das Geld holen«, murrte Lucas, als wir wieder nach draußen liefen und auf das einzige Motel zusteuerten, das wir entdecken konnten. »Ich werde dir die Brosche wieder zurückholen.«
»Du hast mir erzählt, dass du reich wärst, als du mir die Anstecknadel gekauft hast. Stimmte das?«
»Hmm …«
Ich hob die Augenbrauen. »Nicht so ganz?«
»Ich habe Zugriff auf Geld vom Schwarzen Kreuz, und die Summe ist ganz anständig. Aber ich sollte sie für Vorräte anlegen, für wichtiges Zeug.« Er zuckte mit den Schultern. »Nicht für Schmuck auf jeden Fall.«
»Du hast dich in Schwierigkeiten gebracht, um die Brosche für mich zu kaufen?«
Lucas ballte die Fäuste in den Taschen, und seine Stimmung war niedergedrückt.
»Ich habe denen gesagt, dass ich im Grunde genommen für sie arbeite. Aber ich bekomme keinen Lohn oder Gefahrenzuschlag, und so bin ich der Meinung, dass sie mir was schuldig sind. Und genau das werde ich ihnen mitteilen, wenn ich ihnen erkläre, dass ich die Brosche wieder zurückkaufen werde. Denn sie gehört dir, Bianca. Sie gehört dir, und damit basta.«
»Ich glaube dir.« Ich legte ihm meine Hände auf beide Wangen. »Aber das ist nicht das Allerwichtigste, okay? Wichtiger ist, dass wir in Sicherheit und zusammen sind, und dass wir eine Chance bekommen, alles zu klären.«
»Ja.« Lucas’ feuchtes, strubbeliges Haar war warm auf meinen Fingern, und er schloss die Augen, als ich es zurückstrich. »Lass uns jetzt was suchen, wo wir über Nacht bleiben können.«
Wir mussten noch einige Häuserblöcke weit laufen, ehe wir ein billiges Hotel fanden. An der Rezeption, einem kleinen Raum, der nach Bier und Zigaretten stank, sorgte Lucas dafür, dass wir ein Zimmer mit zwei Betten bekamen. Der Portier warf uns hinter einer Scheibe aus kugelsicherem Glas einen merkwürdigen Blick zu. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass ich meine liebgewonnene Brosche hatte hergeben müssen, um für die Nacht in einem winzigen Zimmer mit zwei wackeligen Einzelbetten mit dunkelblauen, wollenen Bettdecken zu bezahlen. Nur das Licht einer kleinen Porzellanlampe ließ uns überhaupt etwas erkennen. Wir berührten einander nicht, als wir eintraten, ja wir hielten nicht einmal Händchen, aber ich war mir der Tatsache nur allzu bewusst, dass wir alleine in einem Schlafzimmer waren. Lucas knipste die Lampe zwischen unseren Betten an, aber das machte mich auch nicht unbefangener. Stattdessen fiel mir unwillkürlich auf, dass Lucas’ weißes T-Shirt vom Regen durchnässt war und leicht an seinem Körper klebte. Der beinahe durchsichtige Baumwollstoff betonte die Muskeln an seinem Rücken.
»Willst du dich im Badezimmer umziehen?«, fragte Lucas liebevoll. »Ich rutsche schon mal unter die Decke. Mach das Licht aus. Wenn du aus dem Bad kommst, werde ich nichts sehen können.«
Ich lachte erleichtert und nervös. »Du hast jetzt einige von unseren Fähigkeiten. Und manche von uns können im Dunkeln sehen.«
»Ich nicht. Ich schwöre es.« Er warf mir ein schiefes Grinsen zu.
Und so verschwand ich im schmalen Badezimmer und zog meine wasserdurchtränkte Kleidung Stück für Stück aus. Wenigstens waren T-Shirt und Unterwäsche noch ziemlich trocken. Ich wusch mir das Gesicht und flocht meine klammen, lockigen Haare; auf der anderen Seite der Tür konnte ich Lucas kurz etwas sagen hören, dann legte er den Telefonhörer wieder auf. Zweifellos hatte er gerade eine Nachricht hinterlassen, die dem Schwarzen Kreuz verraten würde, wo wir uns befanden.
Dann starrte ich mich im Spiegel an. Es war nicht so, als ob ich meinem Körper bislang keine Aufmerksamkeit geschenkt hätte, aber noch nie hatte ich mich selbst betrachtet und mich gefragt, wie jemand anders mich sehen würde. Gleich würde Lucas mich anschauen. Würde er mich schön finden? Ich merkte, dass ich mich schön fühlte. Und ich wollte, dass er mich sah. Ich strich mir mit den Händen über den Bauch, dann die Hüften entlang, die mit neuer Empfindlichkeit auf meine Berührung reagierten. Und die ganze Zeit über befand sich Lucas auf der anderen Seite der Tür. Zog sich aus. Wartete auf mich.
Das silbrige Licht, das unter der Badezimmertür hindurchfiel, ging aus. Ich holte tief Luft, machte ebenfalls das Licht aus und öffnete die Tür. Nur der schwache Schein der Lichter der Stadt, der von den Vorhängen gefiltert wurde, erhellte nun noch den Raum. Als ich in die Dunkelheit starrte, konnte ich Lucas in den Schatten erkennen. Er hatte das Bett genommen, das weiter vom Badezimmer entfernt war. Nur ein nackter Arm und seine Schulter waren zu sehen.
Ich atmete ein paarmal ein und aus, dann ging ich zu Lucas’ Bett hinüber. Er starrte mir ungläubig entgegen, hob aber einladend die Decke.
»Nur um zu schlafen.« Meine Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. Mein Herz raste, und meine Stimme klang dünn und selbst in meinen Ohren seltsam. Mir war überall warm, sogar zwischen den Fingern und den Zehen.
»Nur zum Schlafen«, versprach er. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm oder mir glaubte.
Ich schlüpfte ins Bett, und Lucas deckte uns beide zu. Ich legte meinen Kopf nur Zentimeter neben seinem aufs  Kissen. Das Einzelbett war so schmal, dass wir nicht anders konnten, als einander zu berühren - meine nackten Beine streiften seine, seine Boxershorts waren rau auf meinen Oberschenkeln und mein Busen nahe genug, um die Körperwärme seiner nackten Brust zu spüren.
Lucas sah mir unverwandt in die Augen. »Ich muss wissen, ob du glaubst, dass ich das Richtige mache.«
Ich dachte darüber nach. »Ich glaube, dass du das tust, was du für richtig hältst.«
»Das kommt dem nahe genug«, sagte er müde.
»Ich liebe dich.«
»Und ich liebe dich.«
In diesem Augenblick wollte ich ihn an mich ziehen, sodass wir uns ineinander verlieren und alles andere vergessen konnten. Mir war es egal, ob wir in Sicherheit waren, ob wir uns je wiedersehen würden, selbst, dass dies mein erstes Mal gewesen wäre. Aber bevor ich mich bewegen konnte, faltete Lucas meine Hände zwischen den seinen, so innig, als würden wir beten wollen. »Wir können uns nicht davontragen lassen«, murmelte er. Sein Blick bohrte sich in meinen, als ob es nichts in der Welt gäbe, das er lieber wollte, als sich davontragen zu lassen.
Meine Stimme zitterte, als ich einen Vorstoß wagte. »Vielleicht doch.«
Seine Hände verkrampften sich um meine, und etwas regte sich daraufhin in mir. Noch immer machte Lucas keine Anstalten, mich zu küssen.
»Können wir nicht.« Er sagte es in einem Ton, als versuche er, sich selbst genauso wie mich zu überzeugen. »Wir sind auch so schon beide nahe genug dran, uns in Vampire zu verwandeln. Wenn einer von uns beiden die  Kontrolle verliert - wenn wir beide es tun -, dann weißt du, was geschehen könnte, Bianca.«
»Und wäre das das Schlimmste?«
»Ja, ich glaube schon.« Noch ehe wir wieder darüber streiten konnten, was Vampire waren und was nicht, wer gut war und wer böse, fügte Lucas hinzu: »Außerdem werden wir morgen mit einer Gruppe von Vampirjägern zusammenstoßen. Vielleicht ist das ein schlechter Zeitpunkt, selbst ein Vampir zu werden.«
Okay, das ergab einen Sinn. Das bedeutete allerdings nicht, dass es mir gefiel. »In Ordnung«, murmelte ich. »Aber, Lucas…«
»Ja?«
»Eines Tages.«
Seine Stimme klang heiser, als er mir nachsprach: »Eines Tages.«
Ich schloss die Augen und senkte mein Gesicht, sodass seine Fingerspitzen meine Wange berührten. Jetzt konnte ich schlafen. Ich wagte zu glauben, dass alles gut werden würde. Vielleicht war das nur ein Traum, aber wir waren am richtigen Ort für Träume.
 

»Lucas?«
Ich hörte die Stimme einer Frau wie durch einen Nebel. Zuerst fragte ich mich, warum Patrice über Lucas sprach, aber dann begriff ich, dass es gar nicht Patrice war.
Erschrocken fuhr ich auf. Die Ereignisse der letzten Nacht überfluteten meine Erinnerung und machten mich schwindlig, als ich in das plötzliche Licht blinzelte. Anstatt im Schlaftrakt aufzuwachen, lag ich in einem Bett mit Lucas, der sich gerade aufrappelte und mit einer Hand  durch das zerzauste Haar fuhr. Eine Frau in den Vierzigern stand in der Tür unseres Hotelzimmers und starrte uns an.
Lucas schluckte mühsam, dann grinste er und sagte: »Hi Mum.«
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»Okay, wir befinden uns im einundzwanzigsten Jahrhundert, da bin ich nicht davon ausgegangen, dass du warten würdest, bis ihr verheiratet seid.« Lucas’ Mutter lehnte im Türrahmen und hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt. »Aber ehrlich, Lucas. Du wusstest doch, dass ich komme. Musstest du mich wirklich so mit der Nase daraufstoßen?«
»Es ist nicht so, wie es aussieht«, entgegnete Lucas. Wie konnte er nur so ruhig bleiben? Anstatt Entschuldigungen und Erklärungen zu stammeln, wie ich es getan hätte, legte er mir einfach eine Hand auf die Schulter und lächelte. »Bianca und ich teilen uns ein Zimmer, weil wir pleite sind. Wir mussten sogar was versetzen, um das hier bezahlen zu können. Und niemand hat dich gezwungen, hier einzubrechen. Also nimm’s locker, ja?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Du bist beinahe zwanzig. Du kannst deine eigenen Entscheidungen treffen.«
»Du bist zwanzig?«, murmelte ich.
»Neunzehn und ein bisschen. Ist das wichtig?«
»Schätze nicht.« Im Vergleich zu allem anderen, was ich in den letzten Tagen über Lucas erfahren hatte - was zählte es da schon, dass er drei Jahre älter war als ich?
Lucas schob sich mit Leichtigkeit aus dem Bett. Das war mal wieder typisch: Zum ersten Mal sah ich, dass er nichts  als Boxershorts anhatte, und ich konnte mich nicht einmal genug entspannen, um den Anblick zu genießen. »Bianca, das ist meine Mutter, Kate Ross. Mum, das ist das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe, Bianca.«
Sie nickte mir freundlich zu. »Du kannst mich Kate nennen.«
Nun, da ich wach genug war, um die Dinge um mich herum richtig wahrzunehmen, konnte ich sehen, wie sehr sie Lucas ähnelte. Sie war groß, vielleicht sogar größer noch als Lucas, mit kinnlangen, goldbraunen Haaren, die nur eine Spur heller waren als seine, und den gleichen dunkelgrünen Augen. Wie Lucas hatte sie ein kantiges Gesicht, eckige Kieferknochen und ein scharf geschnittenes Kinn. Sie trug ausgeblichene Blue Jeans und ein rotbraunes Henley-Shirt, das eng genug war, um die gut ausgebildeten Muskeln an ihren Armen zu betonen. Ich glaube nicht, dass ich jemals eine Frau getroffen habe, die sich weniger wie eine Mum verhielt. Ich meine, welche Mutter würde schon ihren Sohn mit seiner Teenagerfreundin im Bett vorfinden und nichts tun als lächeln?
Ich winkte ihr unsicher zu. »Hi.«
»Hi. Ihr müsst eine anstrengende Nacht verbracht haben. Sehen wir zu, dass wir euch ein bisschen Kaffee einflößen und herausfinden, wie wir Bianca helfen können.« Kate nickte zur Straße. Lucas war bereits dabei, sich mit den Händen durch die Haare zu fahren, und griff nach seiner Jeans, und es schien ihm nichts auszumachen, sich vor den Augen seiner Mutter anzuziehen. Ich hätte mich am liebsten in die Laken gewickelt, aber das wäre nur noch demütigender gewesen. Stattdessen sprang ich aus dem Bett und war mit zwei Schritten im Bad verschwunden.
Kaum war ich drin, stellte ich meine Würde wenigstens einigermaßen wieder her, indem ich mich anzog. Meine Kleidung war inzwischen getrocknet, allerdings völlig zerknittert. Ich löste meinen Zopf, mit dem ich geschlafen hatte, und meine Haare umrahmten in weichen Wellen mein Gesicht. Nicht gerade ein toller Frisurentrick, aber etwas, worauf sie sich schon im siebzehnten Jahrhun dert verlassen hatten. Es versetzte mir einen Stich, als mir einfiel, dass meine Mum mir das gezeigt hatte. »Auf geht’s.«
Lucas warf mir einen Blick zu, als wir aus der Tür traten. Vielleicht wollte er sich ein Bild davon machen, wie gut ich mich hielt. Kate mochte sich vielleicht durch meine gespielte Tapferkeit täuschen lassen, aber er kannte mich viel zu gut dafür. Stolz hob ich mein Kinn, sodass er sehen konnte, wie entschlossen ich war, das Beste aus unserer immer seltsamer werdenden Situation zu machen.
Kate führte uns zu einem verbeulten alten Pick-up-Truck aus den 1950ern, mit abgeblättertem Lack und Scheinwerfern, deren Form denen vom Raumschiff Enterprise glich. Während wir einstiegen, sah sie sich immer wieder um und musterte jeden einzelnen Passanten. »Glaubt ihr, dass ihr verfolgt wurdet? Die Lehrer drücken bei Ausreißern bestimmt kein Auge zu.«
»Sie sind nicht mal bis Riverton gekommen, ehe wir von dort abfuhren«, sagte ich hastig, während ich in die Mitte der Sitzbank rutschte und Lucas sich neben mich setzte. »Das fließende Wasser hat sie aufgehalten.«
Im gleichen Augenblick erstarrte Kate, eine Hand am Zündschlüssel. Sie starrte Lucas an, aber nicht mit dem normalen Mutterblick, der einem unmissverständlich klarmachte, dass man zwei Sekunden davor war, in Grund und Boden gestampft zu werden. Dieser Blick war schneidender, ungefähr so, wie ein Armeegeneral guckt, wenn er einen Verräter vor das Erschießungskommando schickt. »Du hast es ihr erzählt?«
»Mum, du musst mal eine Sekunde zuhören.« Lucas holte tief Luft, wappnete sich und streckte seine Hände aus, als könne er seine Mum damit in Schach halten. »Bianca kannte die Wahrheit über Evernight schon. Ich habe ihr nur erklärt, was das Schwarze Kreuz ist, weil ich das tun musste. Aber es ist nicht so, dass ihr nicht schon vorher klar gewesen wäre, dass Vampire existieren. Okay?«
»Nein, das ist nicht okay. Dein Fehler mag verzeihlich sein, aber es bleibt ein Fehler. Und das solltest du inzwischen wissen.« Sie warf sich den Pony aus der Stirn und musterte mich eindringlicher, als sie es zuvor getan hatte. Kates lässiges Getue war wie weggeblasen. »Wie hast du das mit ihnen herausgefunden?«
Ich dachte zuerst, dass sie vom Schwarzen Kreuz sprach. Es dauerte eine Sekunde, ehe ich begriff, dass sie mit »ihnen« die Vampire meinte. Lucas hatte ihr nicht gesagt, was ich wirklich war, und als er auf dem Sitz neben mir unruhig hin und her rutschte, dämmerte mir, dass er das zu meinem eigenen Schutz getan hatte. Zweifellos hatte er ebenso die Tatsache verschwiegen, dass er selbst inzwischen über einige Vampirkräfte verfügte.
Also tat ich, was Lucas und ich offenbar am besten konnten: Ich log. »Es gab alle möglichen Hinweise. Zum Beispiel, dass die Schule ihren Schülern kein Mittagessen serviert, sodass jeder allein essen kann. Die toten Eichhörnchen überall. Dass so viele Leute Vorstellungen und  Ansichten aus anderen Jahrhunderten haben. Es war nicht schwer, hinter die Wahrheit zu kommen.«
»Klingt nicht nach allzu vielen Beweisen.« Kate hatte sich nicht überzeugen lassen. Nun startete sie den Motor und raste auf der Schnellstraße entlang, die uns aus dem Stadtgebiet hinausführte. »Du bist niemals vorher auf etwas Übernatürliches gestoßen, und dann hast du dir aus so wenigen Bruchstücken diesen Reim gemacht?«
»Bianca verschweigt einen Teil der Wahrheit, weil sie nicht will, dass du dir Sorgen machst«, fiel Lucas ein. »Sie war diejenige, die mir geholfen hat, nachdem das hier passiert ist.« Daraufhin öffnete er vorsichtig seinen Hemdkragen. Dort, immer noch dunkelrot auf seiner Haut, waren die Narben, die von meinem zweiten Biss übrig geblieben waren.
»O mein Gott.« Sofort streckte Kate über mich hinweg die Hand aus, um Lucas’ Arm zu berühren. Also war sie doch eine richtige Mum, auch wenn sie es nicht immer zeigte. »Wir wussten ja, dass das würde passieren können, wir wussten es, aber ich habe mir immer wieder gesagt, dass es nicht so weit kommen würde.«
Verlegen winkte Lucas ab. »Mum! Mir geht es gut!«
»Du bist entkommen. Wie hast du das geschafft?«
»Ich habe einen von ihnen getötet - einen Vampir namens Erich, der andere menschliche Schüler bedroht hat. Wir hatten eine Auseinandersetzung. Er hat den Kürzeren gezogen. Mehr gibt es dazu wirklich nicht zu sagen.«
Lucas’ Talent zu lügen ließ sich leichter bewundern, wenn man selbst nicht diejenige war, der er gerade Geschichten auftischte. Natürlich lag der eigentliche Trick darin, dass er gar nichts erfand. Jedes Wort, das er zu seiner Mutter gesagt hatte, entsprach den Tatsachen. Er hatte die Fakten nur auf eine Weise angeordnet, die seine Mutter dazu brachte, an eine andere Abfolge der Ereignisse zu glauben. In ihrer Vorstellung hatte Erich ihn gebissen, und ich war das süße, clevere, total normale Mädchen, das ihm hinterher geholfen hat, wieder auf die Beine zu kommen.
»Dann hast du gesehen, wogegen wir kämpfen.« Kate sprach nun in respektvollerem Ton mit mir. Jeder, der ihrem Sohn half, war anscheinend in ihren Augen in Ordnung. Sie hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet, während sie über die schlecht gepflasterten Straßen raste und den Wagen in einen kleineren Vorort lenkte, der älter und etwas heruntergekommen aussah. »Das ist eine gefährliche Aufgabe, und du bist nicht darauf vorbereitet. Aber ich denke, dass wir die Pflicht haben, für deine Sicherheit zu sorgen. Wenn diese Dämonin Mrs. Bethany erfährt, dass du einem Mitglied des Schwarzen Kreuzes geholfen hast, dann ist dein Leben keinen Pfifferling mehr wert.«
Ich hatte immer gewusst, dass Mrs. Bethany viel tun würde, um ihre Geheimnisse zu bewahren, aber ich konnte noch immer nicht richtig glauben, dass sie so weit gehen würde zu töten, und schon gar nicht, mich zu töten.
»So viel Zeit und das ganze Risiko, und wofür? Denn ich schätze, es ist dir nicht gelungen, das große Geheimnis zu lüften«, sagte Kate an Lucas gewandt. »Wenn doch, hättest du es wohl in einem deiner Berichte erwähnt.«
Müde schüttelte Lucas den Kopf. »Habe ich nicht. Also kannst du jetzt mal ein bisschen die Zügel locker lassen, okay?«
»Geheimnis?« Ich fragte mich, ob es sich vielleicht um  etwas handelte, das meine Eltern mal erwähnt hatten. Wenn ich Lucas helfen konnte, wenn es Informationen gab, die ich enthüllen konnte, ohne dass sie meine Eltern oder Balthazar schadeten, dann würde ich es tun. »Was hast du denn in Evernight herauszufinden versucht?«
»Dies ist das erste Jahr, dass sie Menschen als reguläre Schüler aufnehmen. Die Kämpfer vom Schwarzen Kreuz, die zugelassen wurden, die Hand voll anderer Menschen im Laufe der Jahre - das waren alles besondere Fälle, Ausnahmen, die die Evernight-Vampire gemacht haben, um an viel Geld ranzukommen und um zu vermeiden, Aufmerksamkeit zu erregen. Was immer sie jetzt vorhaben, ist etwas anderes. Sie haben mindestens dreißig Menschen akzeptiert. Warum dieser Wandel?«
Mrs. Bethany hatte gesagt, dass diese »neuen Schüler« in Evernight aufgenommen worden waren, damit wir eine umfassendere Sicht auf die Welt gewinnen könnten. In Wahrheit war das das Letzte, was sie wirklich wollte. Ja, die Schüler waren dort, um mehr über die Welt zu lernen, aber Mrs. Bethany hatte einen anderen Plan. Und für diesen Plan war es ein Risiko, menschliche Schüler in Evernight zu haben. Raquel hatte gemerkt, dass etwas nicht stimmte, auch wenn sie es vielleicht nicht festmachen konnte. Lucas’ Beispiel sprach für sich selbst. Außerdem waren die Vampire auf diese Weise gezwungen zu verbergen, was sie wirklich waren, und das an einem der wenigen Orte der Welt, an dem sie erwarten durften, dass sie sich entspannen und so geben könnten, wie sie waren. Nur ein sehr mächtiges Motiv konnte Mrs. Bethany dazu gebracht haben, so etwas zuzulassen - aber was war es? »Ich weiß auch nicht«, gab ich zu.
»Wie solltest du auch?« Kate zuckte mit den Schultern, als sie uns in eine schattige Straße brachte. Die Häuser sahen hier schäbig aus, und ein oder zwei von ihnen schienen gar nicht mehr bewohnt zu sein. Sie bog in eine schmale Auffahrt ein, die zu einem der verlassenen Gebäude führte, und ich stellte rasch fest, dass es sich dabei nicht um ein Wohnhaus handelte. Es war ein altmodisches Versammlungshaus, wie es sie beinahe in jeder Stadt in ganz Neuengland gab, obwohl zumindest in den letzten Jahrzehnten niemand mehr dort ein Treffen abgehalten hat. Die weiße Farbe war abgeblättert und voller Wasserflecken, und mindestens die Hälfte der Fensterscheiben hatte Sprünge. »Allein die Tatsache, dass du deinen Kopf gerettet hast, nachdem du von den Blutsaugern erfahren hast, ist mehr, als den meisten Menschen jemals gelungen ist. Lucas ist ein Profi. Wenn er das Geheimnis nicht aufdecken konnte, dann ist es gut gehütet.«
»Ein Profi also?« Lucas grinste, als wir aus dem Wagen stiegen. Ich hatte das Gefühl, dass ihn seine Mutter nicht sehr häufig lobte, er es aber sehr genoss, wenn sie es dann doch mal tat.
Sie nickte, und ich bemerkte zum ersten Mal, dass ihr Lächeln dem von Lucas glich. »Ein Profi, der schon wieder zurück an die Arbeit muss, fürchte ich. Wir haben zu tun.«
Ich fragte mich, was sie meinte. »An die Arbeit?«
Kate besann sich. »Ich habe nicht dich gemeint, Bianca. Du hast schon genug getan, und ich werde ewig in deiner Schuld stehen. Ewig. Dass du in dieser Schlangengrube Lucas zu Hilfe gekommen bist… ihm möglicherweise das Leben gerettet hast…« Sie lächelte mich an, während wir zur Hintertür des Versammlungshauses liefen. »Ich werde  es dir nicht vergelten, indem ich dich in Gefahr bringe. Du bleibst hier. Hier, wo es sicher ist. Um alles andere werden wir uns kümmern.«
»Mit ›wir‹ meinen Sie…«
»Das Schwarze Kreuz.«
Mit diesen Worten drehte Kate den Schlüssel im Schloss um und stieß die Tür auf. Wir traten in die Dunkelheit, und ich fühlte einen unbehaglichen Schauer. Meine Augen gewöhnten sich jedoch rasch an die Finsternis und erlaubten mir einen Blick auf die Szenerie. Ein knappes Dutzend Leute hatte sich versammelt, hier, in dem langen, schmalen, rechteckigen Raum mit einem Holzfußboden, der so alt war, dass die Bretter derartig eingetrocknet waren, dass man durch die Fugen blicken konnte. An den Wänden waren einige alte Bänke aufgestellt, deren Holz so mürbe und alt war, dass es sich schälte. Waffen lagen auf jeder Bank, als gäbe es gerade eine Inventur: Messer, Pflöcke und sogar Beile. Die Leute im Innern waren ein zusammengewürfelter Haufen. Ein großes, schwarzes Mädchen, das nicht älter als Lucas aussah, hatte einen übergroßen Pullover an; sie stand neben einem alten Mann mit kurzem, silbergrauem Haar, der eine ausgebeulte Strickjacke trug und eine Brille bei sich hatte, die an einer braunen Schnur von seinem Hals baumelte.
Das Einzige, was sie alle miteinander verband, war das erleichterte Seufzen, das sie ausstießen, als sie Lucas erkannten.
Lucas griff nach meiner Hand, als er sagte: »Hi, Leute!«
»Du hast es geschafft.« Es war das Mädchen mit dem Kapuzenpullover. Sie drehte sich mit einem breiten Lächeln zu Lucas um und entblößte dabei einen schiefen  Zahn, der sie irgendwie süß aussehen ließ. »Ist doch noch gar nicht Zeit für die Abschlussprüfungen; es sei denn, die finden neuerdings im März statt.«
»Hab schon verstanden, Dana. Ich hab’s kein ganzes Jahr durchgehalten, was bedeutet, dass du die Wette gewonnen hast.« Lucas zuckte mit den Schultern. »Aber die Vampire haben mein Portemonnaie, also fürchte ich, du musst dich mit dem moralischen Sieg zufriedengeben.«
»Immerhin sieht es so aus, als wenn du das Wichtigste dabeihättest.«
Dana streckte mir ihre Hand entgegen, aber da ich Lucas nicht loslassen wollte, schüttelte ich sie mit meiner Linken. »Ich bin Dana. Lucas und ich kennen uns schon ewig. Du musst Bianca sein.«
»Wieso weißt du von mir?«
»Weil er Tag und Nacht von nichts anderem spricht.«
Dana lachte. Ich warf Lucas einen kurzen Blick von der Seite zu, und sein verlegenes Lächeln machte mich stolz und - selbst inmitten all dieser Fremden - selbstbewusst.
»Oh, ist das deine junge Dame?« Der grauhaarige Mann strahlte uns an. »Ich bin Mr. Watanabe. Ich kenne Lucas, seit er…«
»Lange genug, um ihn in Verlegenheit zu bringen«, wurde er von einem großen Mann mit dunklem Haar und Schnurrbart unterbrochen. Er beunruhigte mich in einer Weise, die schwer festzumachen war, und die beiden Narben auf seiner rechten Wange gaben ihm einen furchteinflößenden Ausdruck, selbst wenn er lächelte.
Kate legte einen Arm um ihn herum, als der Mann vor uns stehen geblieben war und sich vorstellte: »Ich bin Eduardo, Lucas’ Stiefvater.«
»Ja. Hi. Nett, dich wiederzusehen.« Lucas hatte nie einen Stiefvater erwähnt. Offensichtlich war er nicht besonders scharf darauf, ihn als Familienmitglied anzuerkennen.
Lucas’ Lächeln war dünn. »Ich musste Bianca da herausholen. Ich weiß, dass ich gegen die Vorschriften verstoßen habe, indem ich ihr vom Schwarzen Kreuz erzählt habe, aber ich vertraue ihr.«
»Ich hoffe, Lucas irrt sich nicht in dir, Bianca.« Eduardos Augen wurden schmal und bohrten sich in mich, ehe sie zu Lucas hinüberschossen. Unmissverständlich meinte er, dass ich selbst besser hoffen sollte, dass Lucas keinen Fehler mit mir gemacht habe. Diese Gruppe nahm Geheimnisverrat nicht auf die leichte Schulter, besonders Eduardo und Kate nicht, die die Anführer zu sein schienen. »Uns bleibt nicht viel Zeit für Erklärungen, nicht jetzt, wo wir gerade aufbrechen wollen.«
Die anderen begannen nun damit, Lucas über seine knapp gelungene Flucht auszufragen. Ich wusste, dass ich mich an dem Gespräch beteiligen sollte, um Lucas bei seinen Ausreden zu unterstützen, wenn schon nicht aus anderen Gründen. Aber ich war irgendwie abgelenkt. Mein ganzes Leben änderte sich im Augenblick von Sekunde zu Sekunde und riss mich so schnell aus der Welt, die ich gekannt hatte, dass ich mich in so etwas wie einem psychologischen Schockzustand befand. Aber da war noch etwas anderes. Ich spürte eine Art Summen, doch es war so leise, dass ich die Quelle nicht ausfindig machen konnte. Es schien, als ob die Erde vibrierte. Obwohl ich den ganzen Tag über nichts gegessen hatte, war mir flau im Magen. Irgendetwas an diesem Ort war falsch, und zwar völlig falsch.
Dann fiel mein Blick auf die Wand, und ich sah dort einen Umriss, wo der Verputz heller war, als habe dort etwas jahrelang gehangen und das Licht abgehalten. Es hatte die Form eines Kreuzes.
Zu spät begriff ich, dass dieses Gebäude nicht nur ein ehemaliges Versammlungshaus war. In früheren Jahrhunderten hatten viele solcher Häuser noch einem anderen Zweck gedient. Unter der Woche boten sie Raum für Debatten oder Stadtversammlungen oder manchmal sogar Gerichtsprozesse. Am Sonntag aber wurden aus diesen Bauten Kirchen.
Eine Kirche… arghh! Vampire gehen zwar nicht in Flammen auf, wenn sie ein Kreuz berühren, wie es einem die Horrorfilme weismachen wollen, aber das macht eine Kirche trotzdem nicht gerade zu einem unserer Lieblingsorte. Mir war schwindlig, und rasch wandte ich meinen Kopf von dem Kreuzumriss ab.
»Bianca?« Lucas’ Finger streichelten mir über die Wange. »Alles in Ordnung mit dir?«
»Ich kann hier nicht bleiben. Können wir nicht woanders hingehen?«
»Draußen ist es im Moment nicht sicher für dich.« Zu meiner Überraschung hatte sich Dana eingeschaltet. »Vergesst diese Evernight-Bastarde. Wir haben schlechte Neuigkeiten in der Stadt, die uns genug Sorgen bereiten.«
Ich hätte fragen sollen, um was es sich bei diesen »schlechten Neuigkeiten« handeln mochte, oder so tun, als wüsste ich einen sicheren Ort, an den ich mich zurückziehen könnte oder so etwas. Aber das Surren in meinem Kopf wurde immer stärker: Der geweihte Boden forderte mich auf zu gehen. Meine Reaktionen waren nur ein  schwacher Abklatsch von dem, was meine Eltern in Kirchen durchlitten, aber sie reichten aus, um mich zu verwirren und zu schwächen. »Kann ich nicht ins Hotel zurück? Wir haben gar nicht ausgecheckt.«
»Ein Hotel? O je.« Mr. Watanabe sah peinlich berührt aus. »Heutzutage wird man aber schnell erwachsen.«
»Wir sollten Bianca in Sicherheit bringen.« Kates scharfer Tonfall machte aus einem einfachen Vorschlag einen Befehl. »Wir müssen uns konzentrieren, und ich habe den Eindruck, dass das Lucas nicht möglich ist, solange Bianca hier ist.«
»Mir geht es gut.« In Lucas’ Ohren hatte Kates Bemerkung offenbar wie eine Kritik geklungen. »Bianca hilft mir, einen klaren Kopf zu bewahren. Ich bin einfach besser, wenn sie bei mir bleibt.«
Mr. Watanabe strahlte ihn an. Das hätte ich auch getan, wenn ich nicht so dringend die Kirche hätte verlas sen wollen. »Es ist schon in Ordnung.« Innerlich fluchte ich. »Wir können uns später wieder treffen. Ich sollte wirklich ins Hotel zurückgehen.«
Eduardo schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben die Vampire eure Spur bis hierher verfolgt. Wir sollten dich an einen sicheren Ort bringen. Was ist mit deinem Zuhause?«
Die schlichte Frage verschlug mir die Sprache. Mein Zuhause - Mum und Dad, mein Teleskop und mein KlimtDruck, die alten Schallplatten, ja selbst der Gargoyle - kam mir gleichzeitig wie der sicherste und der am weitesten entfernte Ort vor. Ich hatte mich selten so verloren gefühlt. »Dorthin kann ich nicht.«
»Wenn du dir Sorgen wegen einer Ausrede machst, dann können wir dir helfen«, sagte Kate barsch, denn ganz  augenscheinlich wollte sie sich nicht von ihrem Plan abbringen lassen. »Wir müssen dich nur zu deiner Familie bringen. Wo leben denn deine Eltern?«
In diesem Augenblick wurde die Hintertür aufgestoßen, und Licht und kalte Luft strömten in den Raum. Ich sprang auf, aber ich war nicht die Einzige. Alle Kämpfer vom Schwarzen Kreuz, unter ihnen auch Lucas, waren sofort kampfbereit, die Waffen in der Hand, um sich den Feinden zuzuwenden, die dort im Türrahmen aufgetaucht waren. Den Vampiren!
Und dort, vor allen anderen, standen Mum und Dad …
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»Bianca!«
Die Stimme meines Vaters und die von Lucas ertönten gleichzeitig und versuchten, mich jeweils vor den anderen zu warnen, und ich fühlte mich, als würde ich in zwei Teile gerissen.
Andere Leute fingen an zu schreien, die Worte überschnitten sich, und das Summen in meinem Kopf vermischte sich mit Panik, sodass ich die einzelnen Sprecher nicht mehr unterscheiden konnte.
»Lasst sie gehen!«
»Verschwindet von hier!«
»Tretet zurück oder ihr werdet sterben. Eine andere Option gibt es nicht.«
»Wenn ihr versucht, ihr etwas zu tun…«
»Bianca? Bianca?«
Das war Mum. Ich konzentrierte mich ausschließlich auf sie. Sie stand in der Tür und hatte eine Hand ausgestreckt. Das Sonnenlicht malte Flecken auf ihr karamellfarbenes Haar, sodass sie einen Heiligenschein zu haben schien. »Komm her, meine Süße.« Sie öffnete die Hand so weit, dass jede Sehne, jeder Muskel angespannt war; so weit, dass es schmerzen musste. »Komm einfach her.«
»Sie wird nirgendwohin gehen.« Kate machte einen Schritt nach vorne, sodass sie zwischen uns stand, die  Hände auf die Hüften gestützt. Einer ihrer Finger ruhte auf dem Griff des Messers an ihrem Gürtel. »Sie wer den dieses Mädchen nicht mehr anlügen. Was ich sagen will, ist, dass Sie gar nichts mehr tun werden, und damit basta.«
»Sie haben zehn Sekunden«, knurrte mein Vater.
»Zehn Sekunden, bis was passiert? Bis Sie hereinstürmen, um uns alle fertigzumachen?« Kate streckte die Arme aus, eine Geste, die den ganzen Raum mit einschloss. So auch den verblassten Umriss des Kreuzes an der Wand. »Sie sind geschwächt in diesem Gotteshaus. Das wissen Sie so gut wie ich. Also nur zu. Stürmen Sie herein. Machen Sie es uns leicht, Ihnen ein Ende zu bereiten.«
Überall um mich herum standen bewaffnete Mitglieder des Schwarzen Kreuzes. Eduardo wedelte mit einem riesigen Messer, und Dana schwang eine Axt, als wisse sie sehr gut, sie zu handhaben. Selbst der kleine Mr. Watanabe umklammerte einen Pflock. Wie konnten Leute, die eben noch so freundlich ausgesehen hatten, einen Augenblick später bereit sein, diejenigen zu töten, die ich liebte? In der Tür hinter meinen Eltern konnte ich Balthazars Profil sehen. Er hatte es hingenommen, dass ich mich von ihm abgewandt hatte, war mein Freund geworden und riskierte sogar sein Leben, um mich zu beschützen. Er verdiente etwas Besseres als das. Ebenso wie Lucas. Für mich war das klar, aber alle anderen bemerkten es offensichtlich nicht.
»Wir werden nicht hineinkommen.« Das Lächeln meines Vaters wirkte seltsam und schief, denn irgendwie schien die gebrochene Nase sein Gesicht verändert zu haben. »Sie werden herauskommen.«
»Aufpassen.« Lucas legte mir eine Hand auf den Arm, aber er sprach offenbar nicht mit mir. Was hatte er gesehen?
Balthazar setzte seine Armbrust an. Er bewegte sich so schnell, dass meiner Mutter eben noch genug Zeit blieb, ein silbernes Feuerzeug neben dem Pfeil anzuknipsen. Und schon schoss ein Feuerpfeil durch den Raum, flackernd vom Licht und der Hitze, ehe er sich in die Wand bohrte, die augenblicklich Feuer fing.
Feuer. Eines der wenigen Dinge, die uns töten können - eines der wenigen Dinge, die wir alle fürchten. Und doch hörte Balthazar nicht auf, einen Pfeil nach dem anderen in die Kirche hineinzufeuern. Er zielte auf kein bestimmtes der sich duckenden und ausweichenden Mitglieder des Schwarzen Kreuzes, sondern versuchte nur, den Raum abzufackeln. Meine Mutter wich nicht von seiner Seite und entzündete, ohne mit der Wimper zu zucken, jedes einzelne Geschoss mit ihrem Feuerzeug. Ein Pfeil zerstörte die Deckenbeleuchtung über uns, sodass dünne Glassplitter in alle Richtungen flogen und sich die brennende Pfeilspitze tief in die Decke grub. Überall um uns herum wurden aus den alten, trockenen Planken des Versammlungshauses lodernde Fackeln. Schon jetzt begann dunkler Rauch, alles zu verhüllen.
»Lauft!«, schrie Kate und drehte sich zu den breiten Vordertüren, die Mr. Watanabe in ebenjenem Augenblick aufstieß. Aber als diese sich geöffnet hatten, warteten dort schon andere auf uns: Mrs. Bethany, Professor Iwerebon, Mr. Yee und einige der anderen Lehrer, die sich in einer dunklen, unheilverkündenden Reihe aufgestellt hatten. Kei ner von ihnen schwang eine Waffe, aber das brauchten sie  auch nicht, um deutlich zu machen, was für eine Bedrohung sie darstellten.
»Achtung!« Dana ließ ihre Axt fallen und griff nach etwas, das wie eine riesige Spritzpistole aussah. »Wir werden diesen Bastarden eine Dusche verpassen!«
»Weihwasser?«, rief Mrs. Bethany über das Knistern der Flammen hinweg. Ich konnte sie nicht sehr gut erkennen, denn meine Augen brannten vom beißenden Rauch, aber ich konnte mir den höhnischen Ausdruck auf ihrem Gesicht vorstellen. »Nutzlos. Sie könnten uns in jedes Taufbecken in jeder Kirche der Christenheit tauchen, und es würde nichts bewirken.«
»Die meisten Priester können gar kein Weihwasser machen«, bekräftigte Eduardo. Verstörenderweise klang er, als wenn er seine Worte genoss. »Die meisten Priester, gleich welcher Glaubensrichtung, sind keine wirklichen Gottesdiener. Aber diese Diener gibt es dennoch, und das werden Sie gleich herausfinden.«
Dana drückte den Abzug und schickte eine Wassersalve in Richtung der Lehrer. Mr. Yee und Professor Iwerebon schrien sofort auf und wichen zurück, als wären sie mit Säure besprüht worden.
»Es klappt!«, brüllte Kate. Aber als Dana ein weiteres Mal schoss, kam der Wasserstrahl gar nicht erst an. Die Luft war inzwischen so heiß, dass das Wasser sofort verdampfte.
Die Balken über unseren Köpfen krachten bedrohlich. Ich konnte Professor Iwerebon schmerzerfüllt aufschreien hören, und Mr. Watanabe hustete krampfhaft wegen des Rauchs. Die Bohlen unter meinen Füßen begannen, sich heiß anzufühlen. Ich fragte mich nicht mehr, welche Seite  sterben würde; ich fragte mich, ob wir alle draufgehen würden.
»Ich werde gehen!«, schrie ich. »Ich werde hinausgehen!«
»Bianca, nicht!« Auf Lucas’ Gesicht malte sich der Feuerschein rot und golden. »Du kannst nicht gehen!«
»Wenn ich nicht gehe, wirst du sterben. Ihr alle werdet es nicht überleben. Das kann ich nicht zulassen.«
Unsere Blicke trafen sich. Ich hatte mir nie zuvor vorgestellt, wie es sein würde, Lucas Lebewohl zu sagen. Es war mir immer so vorgekommen, als könnte es kein Lebewohl für uns geben, nicht für uns. Er war nicht nur ein Teil meines Lebens - er war ein Teil von mir. Ihn zu verlassen wäre so, wie mir meine eigene Hand abzuhacken, wie durch die Sehnen und den Knochen zu sägen, blutig und entsetzlich und beängstigend. Aber für Lucas würde ich alles tun, was getan werden musste.
Und das bedeutete, ich würde selbst dies über mich bringen.
»Nein«, flüsterte Lucas, und seine Stimme war beinahe nicht mehr zu hören, so laut prasselten inzwischen die Flammen. Die Gruppe des Schwarzen Kreuzes drängte sich in der Mitte des Raumes zusammen und bildete einen Verteidigungsring.
»Es muss doch noch einen anderen Weg geben.«
Ich schüttelte den Kopf. »Gibt es nicht. Das weißt du so gut wie ich. Lucas, es tut mir leid. Es tut mir so leid.«
Er machte einen Schritt auf mich zu, und ich wollte mich ihm in die Arme werfen und ihn wenigstens ein einziges Mal noch festhalten. Aber wenn ich das täte, würde ich ihn nie wieder loslassen, das wusste ich. Um unser beider willen musste ich stark bleiben.
»Ich liebe dich«, sagte ich, und dann drehte ich mich um und rannte zu meinen Eltern.
Die Hand meines Vaters schloss sich um meinen Arm, als er und meine Mutter mich nach draußen zogen. Die Tür schwang hinter uns zu.
»Bianca!« Mum umarmte mich fest, und ich merkte, dass sie weinte. Ihr ganzer Körper bebte bei jedem Schluchzen. »Mein Baby, mein Baby, wir haben geglaubt, dass wir dich nie wiedersehen würden.«
»Es tut mir leid.« Ich erwiderte die Umarmung, während ich nach einer Hand meines Vaters griff. Über die Schulter hinweg konnte ich sein verschwollenes Gesicht mit dem blauen Auge sehen. Anstatt Zorn oder Verletztheit las ich nur Erleichterung in seinem Blick. »Ich liebe euch beide so sehr.«
»Schatz, alles in Ordnung mit dir?«, fragte Dad.
»Mir geht es gut, versprochen. Lasst sie nur gehen. Tut es für mich. Lasst sie gehen.«
Meine Eltern nickten beide, und wenn Balthazar widersprechen wollte, dann tat er das nicht laut. Wir alle liefen zur Vorderseite des Versammlungshauses. Dicker Rauch stieg von der Decke auf und wirbelte in einer dunklen Säule in den Himmel empor. Eine Fahrerin in ihrem Auto auf der nahe gelegenen Straße brüllte bereits etwas in ihr Telefon. Bald würden die Feuerwehrwagen eintreffen.
Als wir auf den Bürgersteig hinaustraten, wir drei immer noch eng zusammengedrängt, Balthazar dicht hinter uns, eilte Mrs. Bethany auf uns zu. Ihr langer schwarzer Rock flatterte hinter ihr her. »Was machen Sie denn da?«, fragte sie. »Bewachen Sie die Rückseite! Lassen Sie sie nicht heraus!«
»Nein«, schrie ich. »Das können Sie nicht tun. Sie können sie nicht einfach töten!«
»Das Gleiche hätten sie mit uns getan«, erwiderte Mrs. Bethany mit schneidender Stimme, und ihre Lippen verzogen sich zu einem unechten Lächeln.
Mum holte tief Luft. »Nein. Lassen Sie sie gehen.« Dad warf ihr einen Blick zu, erhob aber keinen Einspruch; er hielt nur meine Hand umklammert.
»Sie haben mich gehört.« Mrs. Bethany trat näher und fixierte mich mit ihren schwarzen Augen wie ein Falke, ehe er zu seiner Beute hinabstößt. »Stellen Sie meine Autorität in Frage? Ich bin die Schulleiterin von Evernight.«
Es war Balthazar, der ihr eine Antwort gab, indem er sich wie beiläufig seine Armbrust auf die Schulter legte, sodass sie geradewegs auf Mrs. Bethany gerichtet war. Er bedrohte sie nicht direkt, aber es war sehr offensichtlich, dass er nicht zurückweichen würde. Als sie sich entsetzt vor ihm aufbauen wollte, sagte er gedehnt: »Schule ist aus.«
Mrs. Bethany blickte finster, aber sie sagte nichts und machte auch keine weiteren Anstalten, nicht einmal, als wir den Tumult auf der hinteren Zufahrt hörten, der nur von den fliehenden Mitgliedern des Schwarzen Kreuzes herrühren konnte. Ich schloss fest die Augen und wünschte mir die Sirenen der Feuerwehrwagen herbei, damit ich nicht Lucas’ Schritte hören musste, als er für immer vor mir davonrannte.
 

»Ihre Eltern sagten, Sie seien entführt worden.«
Mrs. Bethany stand hinter dem Schreibtisch in ihrem Büro im Kutscherhaus von Evernight. Ich saß vor ihr auf einem ungemütlichen Holzstuhl. Meine Kleidung war rußverschmiert und zerknittert. Außerdem war ich bis auf die Knochen durchgefroren und erschöpft und verspürte einen Heißhunger auf Nahrung und Blut. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages fielen orangefarben durch die Fensterscheibe und wurden von ihr gefiltert. Es waren noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen, seitdem meine Welt auseinandergebrochen und die Wahrheit über Lucas ans Licht gekommen war. Es fühlte sich wie tausend Jahre an.
»Das stimmt«, sagte ich mit hohler Stimme. »Lucas verlangte, dass ich mit ihm gehen solle.«
Mrs. Bethany spielte an ihrem goldenen Anhänger herum. Immer wieder zog sie ihn an seiner Kette hin und her, sodass ich das schwache, metallische Klicken hören konnte. Im Gegensatz zu mir war Mrs. Bethany völlig gelassen und gefasst, und wie immer war der Spitzenbesatz am Kragen ihrer Bluse steif von der Wäschestärke. Aber sie roch nach Rauch, nicht nach Lavendel. »Erstaunlich, dass Sie sich nicht verteidigen konnten. Immerhin sind Sie ein Vampir.«
Bin ich das? Nicht einmal dessen war ich mir noch sicher. Ich sagte nur: »Er ist ein Mitglied des Schwarzen Kreuzes. Er verfügt über einige unserer Kräfte. Er war meinem Vater und Balthazar im Kampf überlegen. Was für eine Chance hätte ich schon gehabt?«
»Inzwischen wissen Sie immerhin, wie man schwierige Fragen mit Gegenfragen beantwortet.« Mrs. Bethany seufzte schwer, und zum ersten Mal sah ich düsteren Humor in ihren Augen aufblitzen. »Gar kein Hasenfuß mehr, wie ich sehe. Wenigstens haben Sie irgendetwas in diesem Jahr gelernt.«
Ich erinnerte mich daran, was mir Lucas in der vergangenen Nacht erzählt hatte: Mrs. Bethany hatte die jahrhundertealten Regeln verändert, um menschliche Schüler in Evernight zuzulassen. Er hatte nicht herausfinden können, warum, und ich konnte es ebenfalls nicht erraten. Als ich sie nun ansah, wusste ich nur, dass sie älter, stärker und verschlagener war, als ich es mir je hatte träumen lassen. Und doch fürchtete ich sie nicht mehr, denn ich wusste, dass selbst Mrs. Bethany verwundbar war.
Wenn sie menschliche Schüler in Evernight aufnahm, dann gab es etwas, das sie dringend brauchte. Und das bedeutete, dass sie eine Schwäche hatte. Und das machte sie uns anderen gleich. Nun, da ich das wusste, konnte ich ihr gegenübertreten.
Ohne ihre Erlaubnis, mich zu entfernen, stand ich von meinem Stuhl auf. »Gute Nacht, Mrs. Bethany.«
Ihre dunklen Augen funkelten gefährlich, aber sie entließ mich mit einem schlichten Wink. »Gute Nacht.«
 

In dieser Nacht machten meine Eltern ein Aufhebens um mich, wie sie es nicht mehr getan hatten, seitdem ich ein kleines Mädchen gewesen war. Sie brachten mir kuschelige Socken, weiche Kissen und ein Glas mit Blut in Körpertemperatur. Ich musste nicht fragen, ob sie ernstlich glaubten, dass Lucas mich entführt hatte, dazu waren sie viel zu schlau. Ich wusste, dass sie nicht wirklich alles begriffen, denn jeder Funke Sympathie, den sie für Lucas empfunden haben mochten, war durch ihren Hass auf das Schwarze Kreuz ausgelöscht worden. Aber selbst wenn sie mit meiner Wahl nicht zufrieden waren, konnten sie sie mir verzeihen. Das war mehr als genug, mich daran zu erinnern, dass ich geliebt wurde. Dann legten sie sich sogar rechts  und links neben mich ins Bett, während auf dem Plattenspieler im Nebenzimmer Rosemary Clooney lief, und sie erzählten mir alte Geschichten davon, wie die Weizenfelder in England einst ausgesehen hatten - süße, niedliche Geschichten, in denen es nicht um Gefahr oder Veränderungen ging, sondern nur um Schönheit.
Sie erzählten lange, bis die Erschöpfung über die Trauer siegte und ich endlich, endlich einschlief.
 

In dieser Nacht träumte ich erneut vom Sturm, der wuchernden Hecke, die ihre Dornenranken wie ein ungezügeltes Feuer um Evernight wachsen ließ, und den rätselhaften Blumen, die unter meinen Händen schwarze Knospen bildeten. Ich war bereits, schon ehe ich Lucas traf, gewarnt worden, dass die Blumen nicht für mich gedacht waren, aber ich griff trotzdem nach ihnen, ungeachtet der Dornen und des Sturmes.
 

»Du hängst schon wieder Tagträumen nach.«
Raquels Worte brachten mich in die Realität zurück. Wir liefen am Waldrand nahe am Schulgelände entlang, unter neuen, hellgrünen Blättern, die noch so weich waren, dass sie sich an den Rändern zusammenrollten. Ich hatte wer weiß wie lange reglos dagestanden, eine Hand an einem Zweig. Raquel war eine gute Freundin, die mir meinen Raum ließ, wenn ich ihn brauchte, und klug genug war zu wissen, wann es Zeit wurde, mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.
»Entschuldige.« Wir liefen mit langsamen Schritten weiter, die uns in keine bestimmte Richtung führten. »Ich habe an gar nichts gedacht.«
»Du hast an Lucas gedacht.« Offenbar ließ sich Raquel nicht so leicht etwas vormachen. »Es ist jetzt beinahe sechs Wochen her, Bianca. Du musst ihn vergessen. Das weißt du.«
Raquel wusste nur, was die anderen Schüler ebenfalls wussten: dass Lucas eine Fülle von Regeln gebrochen hatte und davongelaufen war und dass er auf dem Weg meinen Vater angegriffen hatte. Das passte vermutlich perfekt in ihre traurige Vorstellung von der Welt, in der jedes Geheimnis nur ein Mantel für Gewalt war. Sie hatte mich ein Dutzend Mal vor Lucas gewarnt. Warum sollte sie nicht glauben, dass er abgehauen war? Sie sagte niemals auch nur etwas in der Art wie »Habe ich dir doch gesagt« - dafür war sie zu anständig. Das gefiel mir.
 

Vic nahm es schwerer. Lucas war sein bester Freund in Evernight gewesen, und es gab nun eine Lücke in Vics Leben, die ich nicht füllen konnte. Ich versicherte ihm, so gut das ging, ohne Geheimnisse auszuplaudern, die ihn in Gefahr bringen könnten, dass Lucas ein guter Kerl war und dass er seine Gründe dafür gehabt hatte davonzulaufen. Ich war mir sicher, dass Vic mir glaubte, aber er lächelte nicht mehr so häufig wie früher. Ich hätte sein Strahlen gebrauchen können.
Die anderen Vampire, Schüler wie Lehrer, wussten mehr von der Wahrheit. Sie erfuhren, dass Lucas ein Mitglied des Schwarzen Kreuzes war und dass er über einen Teil der Kraft und der Macht eines Vampirs verfügte, was er mir zu verdanken hatte. Früher hatten Courtney und ihre Freunde mich eher verachtet; jetzt hassten sie mich, so einfach war das.
Zu meiner Überraschung war Courtneys Gruppe jedoch in der Minderheit. Meine Eltern verziehen mir natürlich, und Balthazar gab Lucas für alles die Schuld, weshalb er mich noch zuvorkommender behandelte, um Lucas’ angebliche Grausamkeit wettzumachen. Aber auch die anderen boten mir Trost und Unterstützung - Professor Iwerebon, der mir mehrere ausschweifende Vorträge über den Verrat des Schwarzen Kreuzes gehalten hatte, während er mit seinen bandagierten Händen herumfuchtelte, oder Patrice, die darauf bestand, dass kein Mädchen für ihre erste Liebe zur Verantwortung gezogen werden konnte. Ich nahm an, für die anderen bedeutete ein Kampf gegen das Schwarze Kreuz, dass ich nun eindeutiger auf ihrer Seite war, eine reinere Vampirin als vorher war.
Ich war die Einzige, die die ganze Wahrheit über Lucas kannte - wer er wirklich war, und was wir füreinander empfanden. Diese Wahrheit war alles, was mir von ihm geblieben war, und ich würde sie allein mit mir herumtragen.
»Wir sollten hineingehen.« Raquel stieß mich mit dem Ellbogen an, was eine größere Geste der Zuneigung war als alles, was ich sonst von ihr geerntet hatte. Das dunkle Lederarmband baumelte wieder an ihrem Handgelenk; ich hatte ihr erzählt, dass ich es im Fundbüro aufgetrieben hatte. »Gleich ist Postverteilung.«
»Erwartest du ein Päckchen mit Vorräten?« Raquels Eltern hatten sie schlecht behandelt, aber immerhin wussten sie, wie man buk. »Wenn es mehr von diesen Mürbeteigkeksen geben sollte…«
Raquel zuckte mit den Schultern. »Du solltest besser dabei sein, wenn ich das Päckchen aufmache, sonst futtere  ich am Ende wieder alles auf, bevor du auch nur davon erfährst.«
»Wie wäre es, wenn du dich ein bisschen in Selbstdisziplin üben würdest?« Ich spürte, wie ein seltenes Lächeln über mein Gesicht huschte, als wir wieder zum Schulgelände zurückliefen. Zum ersten Mal schaffte ich es, am Pavillon vorbeizulaufen, ohne zu hoffen, dass ich Lucas dort auf mich warten sehen würde.
»Selbsterkenntnis ist besser als ständige Selbstkontrolle«, sagte Raquel entschlossen. »Und ich kenne mich selbst gut genug, um zu wissen, wie ich mich in der Nähe von Keksen verhalte.«
Wir kamen eben in die Halle, als die ersten in braunes Papier gewickelten Päckchen und Versandtaschen in der Menge verteilt wurden. Wie sie schon vermutet hatte, erhielt Raquel ein großes Paket, und wir beide wollten die Treppe zu ihrem Zimmer emporrennen, um uns über die Kekse herzumachen. Aber als mein Fuß die erste Stufe berührte, zupfte eine Hand an meinem Ellbogen.
»Bianca?« Vic strich sich die sandfarbenen Ponyfransen aus dem Gesicht und lächelte unsicher. »Hey, kann ich dich mal eine Sekunde sprechen?«
»Klar, was ist denn los?«
Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Hm, ich glaube, ich würde gern unter vier Augen mit dir reden.«
Ich hoffte, dass Vic nicht die nächste Runde eröffnen und den unpassenden Versuch starten wollte, sich mit mir zu verabreden. »Hm, gut.« Mit einem Achselzucken drehte ich mich wieder zu Raquel zurück und sagte: »Wenn ich wiederkomme, sollten besser noch ein paar Kekse übrig sein.«
»Ich kann nichts versprechen.« Sie sprintete ohne mich die Treppe hinauf, und ich entschied für mich, die Sache mit Vic schnell über die Bühne zu bringen.
Vic führte mich an das andere Ende der großen Halle in die Nähe des einen Fensters, das keine getönten Scheiben hatte - das Lucas zerbrochen hatte, ebenso wie vor sehr langer Zeit ein anderes Mitglied des Schwarzen Kreuzes. Entgegen seiner sonstigen schlaffen Haltung war Vic diesmal angespannt und benahm sich ein wenig seltsam. Ich meine, noch seltsamer als gewöhnlich. Ich fragte ihn: »Hey, alles in Ordnung mit dir?«
»Mir geht’s prima.« Er sah sich um, vergewisserte sich, ob wir auch ganz sicher allein waren, dann grinste er. »Und dir wird es auch gleich viel besser gehen. Und das verdankst du dem, was ich in meinem Versorgungspäckchen gefunden habe.«
»Was meinst du mit…« Ich brach ab, als Vic etwas in die Tasche meines Blazers rutschen ließ.
Postverteilung. Lucas würde gewusst haben, dass sie jeden an mich adressierten Brief doppelt überprüfen würden, jedoch nicht Briefe an Vic. Wenn Lucas mich erreichen wollte, war das der richtige Weg.
Ich legte meine Hand auf die Tasche, die jetzt von einem dicken, gefütterten Umschlag ausgebeult war. Vic nickte kurz. »Also gut, das hätten wir. Schön, dass wir alles erledigt haben. Man sieht sich!«
Als er sich davonmachte, holte ich tief Atem. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, aber ich stieg ruhig die Treppe hinauf, bis ich bei der Wohnung meiner Eltern ankam. Sie waren nicht da. Wahrscheinlich waren Mum und Dad unten, benoteten Tests und bereiteten die Abschlussprüfungen vor. Ich ging in mein Schlafzimmer, schloss die Tür und zog nach einem Augenblick des Nachdenkens die Jalousie runter, sodass nicht einmal der Gargoyle hereingucken konnte. Dann öffnete ich mit zitternden Fingern den Umschlag.
Im Innern befand sich ein weißes Kästchen. Ich machte den Deckel auf, und ein kühles, schwarzes Ding fiel in meine wartende Hand: meine Brosche. Die schwarzen Blumen glänzten wieder in meiner Hand, so vollkommen und schön, wie sie immer gewesen waren.
Er hat es mir versprochen. Lucas hat mir versprochen, dass er die Anstecknadel für mich zurückholen wird, und das hat er getan. Er hat sein Wort gehalten.
Einen Moment lang konnte ich an nichts als an die Brosche denken. Ich wollte sie augenblicklich an mein Sweatshirt stecken, zurück an die Stelle, an der ich sie immer getragen hatte, aber das ging nicht mehr. Zu viele wussten, dass ich sie als ein Geschenk von Lucas getragen hatte, und wenn irgendjemandem klar werden würde, dass ich noch immer mit ihm in Kontakt stand, dann würden Mrs. Bethany und diejenigen, die ihr loyal gegenüberstanden, dieses Wissen nutzen, um auf ihn Jagd zu machen. Nein, zu seinem Besten musste ich die Brosche verstecken und in Sicherheit aufbewahren.
Vielleicht würde ich nie wieder etwas von ihm bekommen, aber dies hier blieb mir, um mich an die Wahrheit zu erinnern, die niemand anders verstehen würde. Lucas und ich liebten uns wahrhaftig, und so würde es für immer bleiben.
Sorgfältig wickelte ich einen meiner Winterschals um die Brosche und bettete sie hinten in eine Schreibtischschublade.  Dann hätte ich beinahe den Umschlag weggeworfen, um alle Beweismittel zu vernichten, als ich plötzlich bemerkte, dass da noch etwas anderes drin war - eine Karte. Eine von der teuren Sorte, die sie in Museen verkaufen. Sie bestand aus dickem, weißem Papier, auf dessen Vorderseite ein Kunstwerk abgedruckt war: Klimts Kuss. Ich blickte auf, um den identischen Druck über meinem Bett zu betrachten - denselben Druck, den wir uns angesehen hatten, als wir zusammen hier gewesen waren, gelacht, geredet und herumgemacht hatten in jenen kurzen Monaten, die wir miteinander verbracht hatten.
Ehrfürchtig schlug ich die Karte auf und las, was da geschrieben stand.
 

Bianca, ich muss mich kurzfassen. Du musst diese Karte vernichten, sobald Du sie zu Ende gelesen hast, denn es wäre gefährlich für Dich, wenn Mrs. Bethany sie entdecken würde. Und ich kenne Dich - wenn ich zu viel schriebe, würdest Du sie für alle Zeiten behalten, gleichgültig, wie gefährlich das wäre.
 

Ich musste lächeln. Lucas verstand mich wirklich.
 

Mir geht es gut, und meiner Mum und meinen Freunden ebenfalls. Das haben wir Dir zu verdanken. Du warst stärker, als ich es an diesem Tag hätte sein können. Ich hätte nicht den Mut gehabt, Dir Lebewohl zu sagen.
Und ich sage Dir auch jetzt nicht Lebewohl.
Wir werden wieder zusammen sein, Bianca. Ich weiß nicht, wo oder wann oder wie, aber ich weiß es ohne jeden Zweifel. Es kann nicht anders sein.
Ich muss wissen, dass Du das glaubst. Denn ich glaube an Dich.
 

»Ich glaube es, Lucas«, flüsterte ich. Wir würden uns wiederfinden, und ich musste nichts anderes tun, als die Zeit zu ertragen, bis es so weit war. Eines Tages würden Lucas und ich einen Weg finden, um wieder beisammen zu sein.
Ich klappte die Karte an meiner Brust wieder zu. Ich würde sie in einigen Minuten verbrennen - aber jetzt noch nicht. Noch nicht sofort.
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Und schließlich hatte ich das große Glück, im Laufe der Jahre auf viele kluge Leser mit einer klaren eigenen Meinung gestoßen zu sein, die mich kritisierten, hinterfragten und sich mit mir auseinandersetzten - Erfahrungen, die mir immens geholfen haben. Und so danke ich allen von ganzem Herzen, die sich die Zeit genommen haben, etwas zu rezensieren und somit ihre Meinung kundzutun über etwas, was ich geschrieben habe.



Die Originalausgabe erschien unter dem Titel »Evernight« bei HarperTeen, New York.
Verlagsgruppe Random House liefert Arctic Paper Munkedals AB, Schweden.
 

 

1. Auflage
Copyright © der Originalausgabe 2008 by Amy Vincent Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2009 by Penhaligon Verlag in der Verlagsgruppe Random House GmbH, München
Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, Garbsen Covergestaltung: © HildenDesign, München unter Verwendung einer Illustration von © Antonino Conte
Schriftzug: © Sarah Jane Coleman Redaktion: Werner Bauer Lektorat: Holger Kappel Herstellung: René Fink
eISBN : 978-3-641-03147-3
 

www.penhaligon.de
www.randomhouse.de

cover.jpeg
CLAUDIA
GRAY

ROMAN





